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    Das Buch


    


    Devin streift als Schatten umher und verbirgt seine Identität hinter einer Maske. Die Anwohner von Paris wispern seinen Namen, voller Furcht und Verzweiflung, denn er ist der Schlächter von Paris, ein Verführer, eine Schlange, ein Mörder. Als Luzifers Diener und mit Dämonenblut in seinen Adern gehört es zu seiner Aufgabe, sich den Gefallenen anzunehmen und die Seelen seinem Herren als Tribut zu übergeben.


    Gejagt von Luron Lafleur erkennt er die Wahrheit und das Geheimnis der Frau an Lurons Seite. Zwischen Katleen Rousseau und Luron besteht eine starke Verbindung, die Luron keineswegs leugnen kann. Devin beschließt, ihre blütenweiße Seele zu schwärzen, damit er sie auf den Pfad der Dunkelheit bringen und zu seinesgleichen machen kann. Denn ihr Erbe ist eine Bürde und gleichzeitig Devins Chance auf ein Leben in der Menschenwelt. Nur er scheint zu ahnen, welches Schicksal die Mächte von Gut und Böse für Katleen bereithalten.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Marie-Luis Rönisch wurde 1993 in Großröhrsdorf geboren. Schon von klein auf begeisterten sie Märchen, Legenden und Geschichten. Fasziniert von Mystery und Serien, träumt sie sich in fremde Welten und hält diese Erlebnisse auf dem Papier fest. Mit sechzehn begann sie mit dem Schreiben und veröffentlichte kurz darauf ihren ersten Roman bei einem Kleinverlag. Neben dem Schreiben und ihrem Geburtsort im verwunschenen Sachsen liebt sie Kroatien und Teneriffa und sieht diese beiden Urlaubsziele insgeheim als eine zweite Heimat. Wenn sie nicht gerade mit ihrem Zwergkaninchen schmust, gibt sie sich ihrer größten Leidenschaft hin: dem Schreiben. Für 2015/2016 sind mehrere Romanprojekte geplant. Sie arbeitet an den Fortsetzungen der »Mondkuss«-Reihe.


    


    www.marieluisroenisch.blogspot.de

  


  
    Ich widme dieses Buch all jenen Menschen, die bereit sind zu träumen und sich nicht davor fürchten, ihrem Schicksal zu begegnen.

  


  
    Prolog

  


  
    


    


    


    Er streckte seine Finger nach ihr aus und zerrte sie zu sich. Ihr spärlich bekleideter Körper war zu seiner Beute geworden. Nun würde er all das einfordern, was er ihr zuvor erlassen hatte. Durch seine trügerische Art, die Lügen und seinen Einfluss hatte er sie manipuliert und zu den schlimmsten Dingen gezwungen. Sie war ihrer Natur erlegen und folgte seinen Weisungen. Jetzt war ihr Ende gekommen. Der Ort, an dem sie sich befanden, war die perfekte Kulisse, um ihr die Seele zu entreißen und sie seinem dunklen Meister auszuhändigen.

  


  
    Vorsichtig, als wäre sie nach wie vor ein Teil von ihm, schob er ihr blondes Haar beiseite und entblößte ihre Kehle.


    Ihre olivgrünen Augen starrten ihn panisch an und er genoss die Beachtung, die sie ihm durch ihre Furcht schenkte. Er konnte es in ihrer Miene erkennen und in ihr lesen wie in einem Buch. Ein Grinsen schob sich auf seine Lippen, und als seine Mundwinkel aufgeregt zuckten, durchfuhr ihn ein Schub an Kraft und er setzte seine Schandtat fort.


    Furcht, Gefühle und Erbarmen waren Fremdworte für ihn. Er drückte seinen Dolch an ihren Hals und beendete ihr erbärmliches Leben. Blut tropfte über ihre Kleidung und die beinahe nackte Brust. Das dunkle Tattoo, das ihr Schlüsselbein zierte, wurde regelrecht übergossen. Zuckend bewegte sie sich in seinen Armen, bevor sie mit einem zufriedenen Lächeln ihr Schicksal zu akzeptieren schien und sich auf den Weg in die ewige Dunkelheit begab. Nun war sie frei und ein Abkömmling der Hölle. Verdorben durch seine Zunge, seine Worte und seinen Einfluss war sie dazu verdammt, dem Fürsten der Unterwelt auf ewig zu dienen. Das war sein Job als Verführer, Schlange und Dämon, der in der Menschenwelt umherstreifte.


    Er warf sich ihren Körper über eine Schulter, legte sie wenige Meter entfernt auf einem Tisch ab und entkleidete sie. Er wusch ihre Haut, nähte die Wunden und säuberte sie mit Bleichmittel, um alle seine Spuren zu verwischen. Zu guter Letzt holte er ein Brandeisen aus dem Feuer, was er zuvor im angrenzenden Kamin entfacht hatte, und verewigte sein Zeichen auf einem ihrer Handgelenke. »Damit Luzifer weiß, wer dich geschickt hat«, flüsterte er in ihr linkes Ohr. Glücklich und von Adrenalin vereinnahmt fuhr er durch ihr frisch duftendes Haar und trug sie wie eine Ehefrau hinaus zu seinem Wagen. Eingewickelt in eine Decke und verborgen durch die Stille und Finsternis der Nacht brachte er sie zurück nach Paris. Dort sollte man ihre Überreste finden. Er hatte sich schon seit Langem auf dieses Spiel eingelassen und mittlerweile daran Gefallen gefunden. Eines Tages, dessen war er sich sicher, würden sie hinter sein Geheimnis kommen. Sollte dies geschehen, würde er die unwissenden Menschen in seine Welt ziehen, wo sie nicht überleben konnten.


    Bis dahin hatte er sich vorgenommen, die Polizei in Aufruhr zu versetzen, ihnen Nachrichten zu hinterlassen, damit die Spannung stieg. Das Verlangen nach Aufmerksamkeit trieb ihn an und er hoffte inständig auf Nachahmer, die seine Arbeit bewunderten.


    Bisher jedoch schien keiner Interesse an seinen Morden gefunden zu haben. Lediglich die Kinder auf den Straßen sangen von Angst erfüllt Lieder, die seinen Kosenamen beinhalteten. Wenn er ihre weinerlichen Stimmen vernahm, versetzte es ihn in Ekstase, ein Schub durchströmte seine Adern und ließ ihn sich unbesiegbar fühlen.


    In einer Seitenstraße angekommen legte er die tote Frau auf den kalten steinernen Boden. Das Kleid, das ihre Hüften umspielte und ihre Miene regelrecht friedlich wirken ließ, gehörte zum Plan. Er stellte sie als Blüte, als Frau, als Eva dar, kaum bekleidet und doch verbarg er ihre Scham. Jeder sollte erkennen, dass sie ihrem Verlangen zum Opfer gefallen war und der Mörder nur den Takt zu der Melodie angegeben hatte, der sie blind gefolgt war. Wie eine Tänzerin in der Abendsonne, wie eine verdorbene Frucht, wie ein gefallener Engel, wie eine Sünde, die er niemals bereuen müsste.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Der Schlächter von Paris

  


  
    


    


    


    Katleen zwinkerte dem attraktiven Mann an der Bar zu, den sie bereits seit geraumer Zeit beobachtete. Sein Zahnpastalächeln wurde von den blauen Neonlichtern verstärkt und unterstrich die wohlgeformten Augenbrauen, die farblich perfekt zu seinem schokoladenbraunen Haar passten. Sie brauchte einen Mann für die Nacht und in seinen starken Armen würde sie nur zu gern versinken.

  


  
    Sie drehte ihr Haar zwischen den Fingern und wartete gespannt auf eine Regung. Schließlich setzte er sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen in Bewegung und drängte sich an den Menschenmassen vorbei, die verschwitzt und hemmungslos die Tanzfläche unsicher machten. Katleen war an diesem Abend in ihre geliebte Bar Mondkuss gekommen, um die Nacht keineswegs allein zu verbringen.


    Vor einigen Wochen hatte sie ihre Partnerin zu Grabe tragen müssen. Seit diesem Tag suchte sie nach einer Lösung für ihre Probleme und Ängste, die sie in ihrem Job als Polizistin begleiteten. Männer und Alkohol kamen ihr da gerade gelegen. Katleen ertränkte ihre Sorgen und zwang sich, die schrecklichen Bilder zu vergessen. Der Fremde, der auf sie zukam, war eine Aussicht auf einen One-Night-Stand, wie sie ihn schon lang nicht mehr gehabt hatte. Er war gut aussehend mit dunklen Locken, moosgrünen Augen, braunem Kinnbart und einem spitzen Gesicht. Markant und dennoch interessant, sodass sie seufzte, als er seine linke Hand um eine ihrer Hüften legte und sie vorsichtig mit sich zog.


    Ohne ein Wort an ihn zu richten, folgte sie ihm und übernahm außerhalb der Bar die Führung. Sie drückte ihn in den nächsten Hauseingang, riss ihm sein halb offenes Hemd von der Haut und offenbarte damit seine harte und muskulöse Brust. Um seinen Hals baumelte eine dunkle lederne Kette mit einem silbernen Anhänger daran, der Katleen nur kurz in den Bann zog. Sie fasste neuen Mut und legte eine Hand auf sein Gesäß. Er sollte ihr gehören und sie diese Nacht alles vergessen lassen, was sich wie die Qualen der Hölle in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Sie griff dem Fremden ohne Vorwarnung in den Schritt, und er stöhnte laut auf. Der verschlafene Vorort Nanterres war weniger dafür bekannt, dass sich zwei Menschen auf offener Straße so sehr einander hingaben. Als Katleen ihren Blick schweifen ließ und dieser hinauf zu den Fenstern ihrer Nachbarn wanderte, erkannte sie hinter den Gardinen deren Schatten und musste unweigerlich schmunzeln. Was würden sie wohl von ihr, der angesehenen Polizistin, halten, wenn sie jede Nacht einen anderen Mann zu sich entführte?


    Gemeinsam stürzten sie in ihre Wohnung, die sich über der Bar befand. Das Dröhnen der Musik betäubte ihre Sinne und ließ sie nach all dem Alkohol frohlocken. Er blickte kurz auf, bevor er ihr Kinn sanft nach oben stupste.


    »Wo ist das Bad?« Er hauchte die Worte so sinnlich, dass eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Sie nickte und zog ihn mit sich. Katleen war nicht abgeneigt, seinen Vorstellungen zu folgen und wagte den ersten Schritt. Ihre Jacke landete noch auf dem Weg ins Badezimmer auf dem Boden, und sobald sie gemeinsam den Fliesen bedeckten Raum betraten, warf sie ihr Shirt beiseite. Sie wollte diese Sache vorantreiben. Ohne sich ihrer engen Jeans zu entledigen, die wie eine zweite Haut an ihr klebte, löste sie den Verschluss ihres BHs und verbarg ihre Brüste hinter den Händen. Der Fremde schnappte nach Luft, dieser Anblick schien ihm beinahe den Verstand zu rauben. Katleen lächelte. Sie wusste, dass sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte. Er war bereit, ihr einige Stunden zu schenken, die sie nicht so schnell vergessen würde.


    Er drückte sich an sie, riss sich die Reste seines Hemdes vom Leib und öffnete in Windeseile seine Hose. Katleen konnte es kaum erwarten und trieb ihn weiter an. Sie küsste seinen Hals hinab bis zu seiner Brust und stoppte erst an seinem Bauchnabel. Der Fremde strich über ihr Schlüsselbein und betätigte den Drehknauf der Dusche, um das verlockende Spiel ihrer Leidenschaft zu starten. Lauwarmes Wasser rieselte über ihre Körper und brachte sie näher zueinander. Katleen zog seinen Kopf zu sich und steckte ihm die Zunge in den Hals.


    Der Fremde zögerte, bevor er darauf einging. Nach ein paar Sekunden wurde Katleen an die kalten Fliesen gepresst und spürte seinen Atem an ihrem Hals. Sein Bart kitzelte sie, bis sie sich ein Kichern kaum mehr verkneifen konnte. Der Alkoholpegel war nicht unschuldig an ihrem Verhalten, doch solange sie es genießen konnten, würde sie keine Reue empfinden.


    Mit flinken Fingern zog er ihr die feuchte Jeans und den roten Tanga aus und warf beides beiseite. Die Minuten fühlten sich wie Stunden an, sodass Katleen bald kein Zeitgefühl mehr hatte und unter seinen Fingern erbebte. Sie spürte überall seine Anwesenheit und genoss seine Sanftheit. Zufrieden streckte sie seinen Händen den Hintern entgegen, den er genauso begierig knetete wie ihren Busen. Ihre Haut wurde von seiner Zunge bedeckt. Immer wieder strich er darüber, vorsichtig und zurückhaltend, dann rau und schnell, sodass sie die Luft einsog, als würde ihr das Atmen verwehrt bleiben. Der Kontrast zwischen der Kälte der Fliesen und der Wärme des Wassers war gewaltig. Katleen glaubte, dadurch seine Berührungen intensiver zu fühlen.


    Schließlich fiel sie vor ihm auf die Knie und begutachtete sein bestes Stück, das sie bereits in aufrechter Position vorfand. Mit einem Grinsen näherte sie sich seinem Penis und fuhr in Kreisbewegungen mit ihrer Zunge über seine Eichel. Sie neckte den Fremden, ließ ihn zappeln, bis er es nicht mehr auszuhalten schien und sie seinen Penis in den Mund nahm. Der Fremde japste, als ihre Lippen seinen Schwanz bearbeiteten, und Katleen vergaß dabei ihr Umfeld.


    Irgendwann packte er sie und zerrte sie zurück auf die Beine. In seinen Augen flammte Begierde auf, und ihr wurde bewusst, dass er sie genau jetzt wollte. Weder er noch sie konnten sich zurückhalten oder weiter das Vorspiel genießen. Zwar hatte sie so manchen Gedanken an den Duschkopf und ein gewisses Verwöhnprogramm verschwendet, doch nun war der Fremde anscheinend nicht länger bereit, auf sie zu verzichten. Seine Hände formten ihr Gesäß nach, streiften ihren Busen und verharrten an ihren Nippeln. Er knabberte an ihnen, zupfte daran und stoppte erst, als sie sich genau wie sein Penis aufgerichtet hatten. Ohne weiter zu fackeln, tastete er nach ihrer Vagina. Katleen war bereits so erregt und feucht, dass er seinen steifen Penis einfach hineinschieben konnte. Sie stöhnte, als er sie mit einem Ruck nahm und zustieß, als hätte er in seinem Leben nie etwas anderes gemacht. Katleen spürte seinen Herzschlag und bemerkte seinen Blick, der auf ihr ruhte. Anscheinend brauchte nicht nur sie diese Nacht, auch er schien etwas vergessen zu wollen. Er ließ erst sie kommen, bevor er schneller wurde und seinen Samen in sie ergoss.


    Schwer atmend lehnten sie aneinander. Ihre verschwitzten, nackten Körper berührten sich und das Spiel begann von Neuem. Der Fremde schien nicht abgeneigt, unterschiedliche Stellungen auszuprobieren. Auch der Ort des Vergnügens wurde je nach Belieben verändert. Nach der lauwarmen Dusche zog es sie in die Küche, wo der Tisch als Bett fungierte. Kurz darauf fanden sie sich zwischen den weichen Kissen in ihrem Schlafzimmer wieder, das aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Was Katleen in dieser Nacht mit dem Fremden teilte, war nicht allein die Leidenschaft. Sie glaubte, eine Verbindung zu erkennen und zwang sich, ihre Lider offen zu halten, um ihm in die Augen sehen zu können, wenn sie ihn wieder und wieder in sich spürte.

  


  
    


    Um halb sechs spielte Katleens Handy den Song Highway to Hell, und sie richtete sich auf. Die Spuren der vergangenen Stunden waren deutlich zu erkennen, dennoch störten sie die blauen Flecken von seinen Fingern nicht. Er war nicht der erste Kerl, der etwas härter zur Sache gegangen war. Katleen kannte diese Typen und war meistens in der Lage, ihnen aus dem Weg zu gehen. Letzten Endes wusste sie aber, dass gerade diese die Fähigkeit besaßen, sie voll und ganz zu befriedigen.

  


  
    Gähnend strich sie sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und stand auf. Die Decke rutschte zu Boden und entblößte ihre Rundungen.


    Der Fremde blinzelte zufrieden und ein verschmitztes Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Lust auf noch ’ne Runde?«, fragte er und streckte eine Hand nach ihr aus.


    Katleen lächelte und lief um ihn herum. »Vielleicht später, die Arbeit ruft«, antwortete sie und schnappte sich ihr Handy, was die Nacht genauso wenig unbeschadet überstanden hatte wie seine Besitzerin. Katleen hatte nie sonderlich viel Wert darauf gelegt, es mit Sorgfalt zu behandeln. Da nun allerdings ein Riss im Display ihre Bilder und Daten zerteilte, ärgerte sie sich.


    »Wie, du musst jetzt schon arbeiten?«


    »Ich bin eine alleinstehende Frau, irgendwie muss ich Geld ranschaffen.« Sie suchte zwischen seiner Kleidung nach ihrem BH.


    »Ranschaffen oder anschaffen? Nach der Nacht bin ich mir nicht mehr sicher, wo genau der Unterschied ist.« Er setzte sich ebenfalls auf.


    Katleen stoppte, zog ihre Augenbrauen hoch und blickte zu ihm hinüber. »Sollte das ein Kompliment sein?« Sie verschränkte die Arme vor der nackten Brust.


    Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Denke schon.«


    Sie ignorierte seine Worte, griff nach seiner Kleidung und warf sie ihm entgegen.


    »Was soll das?«


    »Eins möchte ich klarstellen. Ich bin kein Betthäschen und keine Frau, die nach dem Sex kuscheln möchte. Ich brauchte etwas Erfrischendes und habe es in dir gefunden, aber nun beginnt mein Leben, mein Alltag, und du musst gehen. Verschwinde.«


    Ungläubig betrachtete er sie. »Das ist ein Scherz, oder?«


    Katleen schüttelte den Kopf und warf sich einen Bademantel über. Der Fremde schien zu zweifeln. »Hast du mich nicht gehört?« Sie kramte in der Schublade der Kommode nach ihrer Waffe.


    Langsam und gemächlich erhob sich ihr One-Night-Stand. Er ließ sich Zeit, wollte sie wohl unbedingt auf die Palme bringen. Sie hob ihre Waffe und lud sie durch. Als er sich daraufhin umdrehte, blickte er in den Lauf und schluckte. »Raus. Ich muss zur Arbeit. Wenn ich zu spät komme, rastet mein Boss aus«, sagte sie und drängte ihn in Richtung Tür. Widerwillig ließ er sich vertreiben und schnappte sich seine Hose. Den Rest seiner Kleidung konnte er vergessen, den ließ Katleen ihn nicht holen. Nach all den Problemen der vergangenen Zeit wollte sie ihren Chef keineswegs verärgern. Immerhin war dieser Kerl nur zum Knabbern gedacht und kein Hauptgewinn, den man schonend behandeln musste.


    An der Tür angelangt, öffnete sie ihm und schob ihn nach draußen. Der Fremde musterte sie, als wäre sie ihm ein Rätsel. Sie konnte ihm an seiner Nasenspitze ansehen, dass sein Interesse an ihr geweckt war. Er zog seine Mundwinkel auffordernd nach oben und strich sich über seine Lippen, als würde er einen Kuss von ihr verlangen. Zumindest glaubte sie, genau das in seinem Verhalten zu erkennen.


    »Bist du ein Cop?« Er fuhr mit einer Hand unter ihren Bademantel.


    Katleen seufzte. »Cop, so was sagen die Amerikaner. Ich bin eine Polizistin.«


    Behutsam stupste er ihr Kinn nach oben, nur um sie im nächsten Moment zu packen und an sich zu ziehen. Er steckte ihr seine Zunge in den Hals und ließ seine Finger zu ihrer Klitoris gleiten. Katleen genoss seinen Drang nach Aufmerksamkeit, bis ihr Handy ein zweites Mal klingelte und sie ihn von sich schubste. »Vielleicht ein anderes Mal, Süßer«, raunte sie, knallte die Tür zu und beobachtete ihn durch den Spion. Da stand er nun, nackt und verwundert. Er entfaltete seine Jeans und wollte sie sich gerade überziehen, als sich die Tür der achtzigjährigen Nachbarin öffnete. Die alte Frau betrachtete den Mann völlig verstört und schrie panisch auf. Katleen konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Sie lehnte sich an das kalte Holz und verfolgte amüsiert seine Handlungen. Der Fremde errötete und schlüpfte hastig in seine Jeans, bevor er im Treppenhaus verschwand.


    »Was für ein Knackarsch«, hauchte Katleen leise, als er nicht mehr im Gang zu erkennen war. Sie machte kehrt und vertrieb das aufdringliche Bild dieses Mannes. Auch wenn sie ihn gern für eine zweite Runde eingeladen hätte, musste sie dringend los. Sie hatte einen Job zu erledigen.

  


  
    


    Katleen trank unterwegs mehr als einen Kaffee und hielt einen weiteren in der linken Hand, als sie auf ein dreistöckiges Gebäude zulief. Nachdem ihre Partnerin verstorben war, sollte sie eine neue bekommen. Fünf Wochen hatte ihr Chef ihr Zeit gegeben, um die Erlebnisse zu verarbeiten. Beinahe einen Monat durfte Katleen nichts anderes als Schreibtischarbeit verrichten und es kribbelte ihr bereits jetzt in den Fingerspitzen, endlich ihren Beruf intensiver als zwischen Stapeln aus Akten leben zu dürfen. Katleen verzichtete auf professionelle Hilfe, stattdessen hatte sie hohe Erwartungen an ihre neue Partnerin und wollte zu diesem ersten Aufeinandertreffen keinesfalls zu spät kommen.

  


  
    Mit viel Schwung drückte sie die Tür auf und sprintete die Treppenstufen hinauf. Der Fahrstuhl brauchte meist doppelt so lang und aus diesem Grund wollte sie heute darauf verzichten. Oben angekommen hetzte sie in ihr Büro und stellte den Kaffeebecher auf ihren Tisch. Ein letztes Mal sah sie in den Spiegel, der auf der Rückseite ihrer Tür hing. Sie richtete sich die Haare und die Bluse, die sich eng an ihre Hüften schmiegte, und wagte sich in den Aufenthaltsraum. Sie trat ein und warf sogleich einen Blick auf ihren Chef, der zusammengesunken in einem Stuhl saß und auf sie wartete. Katleen hatte ausdrücklich nach einer Partnerin verlangt und hoffte, dass er ihren Wunsch erfüllen würde.


    »Morgen«, brummte er, deutete auf einen Stuhl und bat sie, Platz zu nehmen.


    »Bonjour«, entgegnete sie, um den allgemeinen Höflichkeiten nachzukommen. Für gewöhnlich bevorzugten sie ein Hi, auch wenn diese Variante für Frankreich recht untypisch war.


    »Katleen, vornweg möchte ich dir mitteilen, dass ich versucht habe, all deine Vorstellungen umzusetzen. Ich habe mich bemüht.«


    Er betrachtete sie mit einem Dackelblick, als würde er stumm um Vergebung betteln. Katleen verunsicherte seine Einstellung. Sie musterte ihn genauer. Heute war er wirklich seltsam, wirkte unterlegen, zog förmlich den Schwanz ein und wäre sicher am liebsten vor diesem Gespräch geflohen.


    »Dein neuer Partner kommt nicht aus Paris, wie du es dir gewünscht hattest«, sagte er und schob seine Krawatte gerade. Der Knoten hatte sich leicht gelockert.


    Was war nur mit ihm los? Auch sein blondes Haar war ungekämmt und zerzaust. »Woher kommt sie?«, fragte Katleen und ließ sich tiefer in den Stuhl sinken. Sie ignorierte die Anzeichen, die auf eine drohende Katastrophe hindeuteten.


    »Er kommt aus den USA und war ein Cop in New York. Ich habe ihn ausgewählt, weil er bereits einmal eine große Unterstützung war und eine Festanstellung genau das Richtige wäre.«


    Katleen schluckte und setzte sich auf. »Er?« Im nächsten Moment waren Schritte zu vernehmen und ein Mann betrat das Zimmer. Anmutig wie eine Raubkatze lehnte er sich an den Rahmen. Ein schwarzer Anzug schmiegte sich an seinen Körper und offenbarte Muskeln, die unter dem Stoff spannten. Dunkle schulterlange, leicht gelockte Haare umrundeten sein spitzes und markantes Gesicht mit Bartansatz. Kiwigrüne Augen musterten sie neugierig und ein hellblaues Hemd blitzte unter seinem Jackett hervor. Er knöpfte sein Hemd ein Stück auf und gab sein kleines und ihr allzu bekanntes Geheimnis preis: eine Kette bestehend aus einem schwarzen Lederband und einem silbernen Anhänger daran. Katleen konnte es nicht glauben. »Merde! Er ist mein neuer Partner?« Sie biss die Zähne zusammen, sprang auf und ging einige Schritte zurück, um dieses Bild von einem Mann genauer betrachten zu können. Grinsend blickte er zu ihr herüber und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Freude sah anders aus, das wusste jeder in diesem Raum. »Der Knackarsch.« Sie japste und schlug die Hände vor den Mund.


    »Das Betthäschen«, entgegnete er gelassen.


    »Sie kennen sich?«, fragte ihr Chef.


    Der Umgangston war ihm nicht entgangen und er schien alles andere als abgeneigt, sich ebenfalls auf dieses Level zu begeben.


    »Darf ich noch einmal offiziell vorstellen? Das ist Luron Lafleur aus New York. Ihn hat es zurück in die Heimat verschlagen.«


    Katleen zögerte.


    »Herr Lafleur, darf ich Ihnen Frau Katleen Rousseau vorstellen?«


    Sie funkelte Luron an. »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte sie und machte kehrt. Wütend und gleichzeitig überrascht wollte sie diese Versammlung verlassen.


    Luron jedoch suchte sofort ihre Nähe und stellte sich ihr in den Weg. »Wohin so eilig?« Er drückte sie gegen eine Wand.


    »Lass den Quatsch. Ich habe dir heute Morgen deutlich gesagt, dass ich kein …« Seine Lippen trafen auf ihren Mund und machten jegliches Sprechen unmöglich. Katleen schubste ihn von sich. »Mein Gott, das war eine Nacht. Ich habe kein Interesse an einem Typen wie dir.«


    »Ach, wegen des Kusses? Nein Süße, der war dazu da, um unsere Partnerschaft zu besiegeln. Im Job versteht sich.«


    Katleen suchte das Weite. Seine Arroganz hatte in ihr einen sehnlichen Wunsch geweckt. Zu gern hätte sie ihm seinen knackigen Hintern versohlt und ihn für diese Frechheit auf ihre Weise büßen lassen. Sie reimte sich bereits ein ledernes Outfit und eine ruhige Umgebung zusammen, damit er bettelnd vor ihr auf die Knie fallen könnte. Sie hoffte, dass dies bloß ein schrecklicher Traum war. Einem Partner auf eine so leidenschaftliche Art und Weise nahegekommen zu sein, würde zu Problemen führen, dessen war sie sich sicher. Sie musste ihn loswerden, kostete es, was es wollte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron war sichtlich zufrieden mit der ihm zugeteilten Partnerin und genoss die Vorstellung, ihr auf diese Weise näherzukommen. Sie würden unweigerlich zusammenarbeiten müssen, und er wäre nicht Luron, wenn er diese Tatsache nicht auszunutzen wüsste. Vergangene Nacht war seine Begierde geweckt worden. Diese Frau erschien ihm auf eine seltsame Weise besonders. Er hatte sich mit ihr vereint, sie gespürt und schaffte es nicht, sich von ihr loszureißen. Ihr Anblick verschlug ihm die Sprache, und er konnte nicht verstehen, wieso er ihr nach wenigen Stunden verfallen war.

  


  
    Während Katleen anscheinend verzweifelt versuchte, ihn loszuwerden und ihrem Boss vor seinen Augen beichtete, dass sie ein ungewolltes Verhältnis mit ihm habe und dies bei Partnern nicht gestattet sei, schob sich ein Grinsen auf seine Lippen. Er verstaute seine Hände in den Hosentaschen und wartete geduldig auf die Entscheidung ihres Chefs, der mehr als erbost über diese Fügung des Schicksals zu sein schien.


    »Eine Beziehung zu dem Partner ist verboten.« Katleen gestikulierte wütend. »Sie müssen mir jemand anderen besorgen. Ich kann mit diesem Mann nicht arbeiten.« Ihre Wangen wurden rot.


    »Dieser Mann hat einen Namen. Du kannst mich Luron nennen.« Er genoss ihren Zorn, der ihm wie eine Ohrfeige entgegenschlug.


    »Das kann nicht funktionieren.«


    »Das wird es, wenn du nicht so stur bist.« Lurons Blick schien sie zu verunsichern. Er dachte an die weichen Schenkel, die zarte Haut, die weibliche Statur und ihren Busen, den seine Lippen mit Küssen bedeckt hatten. Zu gern hätte er von ihrem süßen Nektar gekostet, sie sofort an sich gezogen und regelrecht verschlungen. Mehr als den Fahrstuhl und den roten Knopf, um den Ausgang zu verschließen, benötigte er nicht, um sie zu verführen, aber das war eindeutig zu einfach. Er begehrte sie noch aus einem anderen Grund. Sie würde ihm keineswegs nachgeben, und das reizte ihn. Das ließ seine Emotionen kochen, sein Blut pulsieren und seinen Penis sich in seiner Hose unkontrolliert wölben. Nur mit Mühe schaffte er es, diese Offensichtlichkeit zu verbergen. Er konnte seine Männlichkeit kontrollieren, Katleen widerstehen.


    »Sehen Sie das? Dieser Blick, deshalb kann ich nicht mit ihm arbeiten!« Sie stieß Luron von sich.


    Ohne es zu bemerken, hatte er sich in ihre Nähe begeben, sie allerdings nicht berührt. »Was ist mit meinem Blick?«


    »Sieh mich nicht so an, als hättest du mich nackt gesehen.«


    Luron zuckte mit den Schultern und verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen zog er von dannen, suchte nach einem Kaffeeautomaten und ließ ihre Stimme in seinen Gedanken verblassen. Sollte sie fluchen so viel sie wollte, sie wurde ihn nicht mehr los. Er hatte seinen Vertrag bereits vor Wochen unterschrieben und war nicht gewillt, wegen eines One-Night-Stands seine Aufgabe aus den Augen zu verlieren. Luron war nach Paris gekommen, um auf die Jagd zu gehen. Er wusste, dass er sein Opfer finden würde und mithilfe der Polizei könnte er den Mann schnellstens zur Strecke bringen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sie daran hinderte, Mr. Knackarsch zu beobachten. Er hatte natürlich kein Büro erhalten, sondern durfte am Schreibtisch ihr gegenüber Platz nehmen. Katleen war sich sicher, dass sie nicht länger für seinen Schutz garantieren konnte, wenn sie nicht bald gemeinsam einen Fall bearbeiteten. Er hatte an ihr anscheinend einen Narren gefressen und vergnügte sich mit ihrer Abneigung. Genervt erhob sie sich.

  


  
    »Willst du schon gehen?«, fragte er.


    »Ich muss zum Aktenschrank«, erwiderte sie und schob sich an ihm vorbei. Das Büro war durch seine Anwesenheit geschrumpft, sodass Körperkontakt kaum zu vermeiden war.


    »Soso, wenns nur das ist.« Er kniff ihr in den Po.


    Sie schrie auf und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Tu das erneut ohne meine Einwilligung, und ich breche dir die Nase«, sagte sie und packte ihn am Kragen seines Hemdes.


    »Das ist ’ne nette Vorstellung, vielleicht sollte ich es drauf ankommen lassen?«


    Katleen seufzte. Sie wusste nicht genau, ob sein Verhalten kindisch war oder dem eines Players entsprach. Er bereitete ihr Kopfschmerzen, und so kam ihr der Anruf, der das Telefon klingeln ließ, gerade gelegen. Während er weiterhin die Finger nicht von ihrem Hintern lassen konnte, griff sie zum Hörer.


    »Ja?« Am anderen Ende war ein Dröhnen zu vernehmen.


    »Ist da das Polizeirevier? Hier spricht Augustin Cheville, ich habe soeben eine tote Frau gefunden.«


    »Wo befinden Sie sich?«, fragte sie sanft und beruhigend. Katleen hatte den Schock aus der Stimme des Fremden deutlich herausgehört.


    »Hinter der Bibliothèque Nationale de France. Es gibt einen Nebeneingang, den bloß die Angestellten nutzen. Ich wollte lediglich den Müll wegbringen«, stotterte er und schluchzte.


    »Wir sind gleich da. Bitte bleiben Sie ruhig und lassen Sie keinen in die Nähe der Toten. Ich schicke Ihnen einige Beamte vorbei.« Katleen legte den Hörer auf und löste Lurons Finger von ihrem Gesäß. Dies war ihre Gelegenheit, dem stickigen Büro zu entkommen. Ein Blick genügte und Luron verstand sofort, dass sie einen Job zu erledigen hatten.

  


  
    


    Mit Sirene und Blaulicht brausten sie durch die Straßen von Paris. Die Bibliothek war nicht weit entfernt, sodass sie bereits in weniger als einer viertel Stunde da sein konnten. Gemeinsam stiegen sie aus und eilten hinüber zu dem bereits von den Kollegen abgesperrten Tatort. »Was haben wir hier?« Katleen beugte sich über eine abgedeckte Leiche, die durch ein weißes Tuch abgeschirmt wurde.

  


  
    »Eine Frau Anfang dreißig ohne Papiere. Alles, was sie an sich trägt, ist dieser Fetzen, der sich Kleid schimpft«, antwortete eine Beamtin.


    Katleen zog den rechten Zipfel des Tuches herunter und entblößte den Körper. Eine verblasste Schönheit lag vor ihr, kreidebleich, geschminkt und gekleidet wie eine Puppe. Ihr blondes Haar war leicht gelockt und keineswegs ungeordnet oder zerzaust. Olivgrüne Augen starrten sie an. Die Gegensätzlichkeit, die diese Leiche auszumachen schien, weckte in Katleen großes Interesse. Sie stülpte sich einen Handschuh über und kniete sich neben das Opfer. Vorsichtig, als könnte sie die Frau verletzen, schob sie das Kleid nach oben und hielt Ausschau nach Kampfspuren. Lediglich an ihrem Hals waren die Male ihres Todes zu erkennen. Die Genauigkeit des Mörders ließ sich bereits durch seine Wahl der Lage ableiten. Er hatte sie gesäubert und wie eine Puppe für die Beamten hier deponiert. Die tote Frau hatte ein Tattoo über ihrem Schlüsselbein. Als Katleen eine Brandwunde an einem Handgelenk entdeckte, winkte sie einen Beamten hinzu. »Machen Sie davon bitte ein Foto und schicken Sie es mir später.« Der Blondschopf, der wie ein Jüngling aussah, nickte und befolgte ihren Wunsch. »Was mag wohl mit ihr passiert sein?«, hauchte Katleen und richtete sich auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Einfach schrecklich, so ein Leben auszulöschen.« Luron löste sich aus seiner Starre. Auch wenn er es nicht zugeben konnte, hatte er längst den Geruch bemerkt, der sich stinkend und ätzend in seine Nase bohrte. Kein Mensch hätte die Witterung so schnell wahrgenommen. Zum Glück waren Luron einst Gaben geschenkt worden, die er früher als Fluch angesehen hatte. Nun konnten sie ihm dabei helfen, zu erkennen, wer oder besser gesagt was dahintersteckte. Der Mörder glich mehr einem Monster, einem Wesen der Hölle als einem Sterblichen. Die Schwere des Schwefels lag in der Luft und der Gestank von sauren Eiern übertünchte den Geruch, der Paris ausmachte. »Ein Dämon«, wisperte er und starrte hinüber zu Katleen. Er war sich bewusst, dass sie womöglich im Kreuzfeuer zweier Arten ihr Leben verlieren könnte, wenn er sie in diesen Fall hineinziehen würde. Dennoch musste er es riskieren, denn er hatte sie nicht ohne Grund ausgewählt. Die Mordkommission würde früher oder später einen Hinweis liefern, der sie dem Mörder näher brachte. Würden sie erkennen, dass sie einen für tot erklärten Mann jagten, könnte ihre Welt über ihnen zusammenbrechen.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Wonach riecht das?« Katleen schnüffelte an der Kleidung der Frau.

  


  
    »Sie wurde mit Bleichmittel gereinigt«, antwortete Jules, der sich immer wieder seine blonden Haare aus dem Gesicht pusten musste.


    »Nein, das ist es nicht. Da ist etwas anderes.« Sie beugte sich erneut über die Leiche.


    »Schwefel«, sagte Luron.


    Katleen wirbelte herum. »Genau. Schwefel. Aber woher kommt dieser Geruch?« Sie ließ ihren Blick schweifen, wurde allerdings nicht fündig. Auf dem seidigen weißen Kleid, das sich eng an die Taille des Opfers schmiegte, war nichts zu erkennen.


    »Schickt die Leiche ins Labor, wir haben genug Tatortfotos gemacht. Richtet dem Gerichtsmediziner bitte aus, dass wir mehr über den Todeszeitpunkt und die Ursache erfahren wollen«, sagte Luron und ließ die Frau abtransportieren.


    Katleen lief an einer Ansammlung von Schaulustigen vorbei, die sich auf Zehenspitzen stellten, um genug vom Tatort sehen zu können.


    Ein mulmiges Gefühl beschlich Katleen, als sie stoppte und einem Mann gegenüberstand, den nur sie wirklich wahrzunehmen schien. Sie schaute sich um, doch in der Masse lugte kein anderer dermaßen hervor wie dieser Fremde, der sie gebannt musterte. Niemand schenkte ihm Beachtung. Jeder erhoffte, einen Blick auf den Tatort zu erhaschen. Der Mann war unscheinbar. Trotzdem strahlte er mit seinem Basecap etwas Dunkles aus, das Katleen verunsicherte. Sie steuerte geradewegs auf ihn zu. Seine braunen Augen schienen hin und wieder die Farbe zu kohleschwarz zu wechseln. Mit jedem Schritt verstärkte sich ihr Herzklopfen. Ihr Organismus wehrte sich, ein solches Risiko einzugehen, obgleich sie nicht wusste, wieso. Etwas an ihm war anders. Katleen wollte unbedingt herausfinden, was.


    Als sie ihn beinahe berühren konnte, wurde sie von Luron festgehalten. Sie versuchte, seinen Armen zu entkommen und blickte über seine Schulter hinweg. Ihr Herz zersprang fast, als die Stille endete, die sie alles hatte vergessen lassen, und sie bemerkte, dass diese dunklen Augen in der Menschenmenge verschwunden waren. Der Bann war gelöst. Hatte sie fremdgesteuert gehandelt? Katleen schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen.


    »Alles okay?« Luron starrte in die Menge.


    »Ja, das ist nur mein erster Fall, seit ich meine Partnerin verloren habe. Vielleicht liegt es daran. Sobald ich wieder völlig im Sattel sitze, sind hoffentlich diese Startschwierigkeiten überwunden.« Katleen löste sich von Luron und kehrte zu seinem privaten Wagen zurück. Als Ermittler verfügten sie über keines dieser klischeehaften Polizeiautos, sondern durften sich ihre Marke selbst aussuchen. Lediglich das auf dem Armaturenbrett liegende Blaulicht weckte den Anschein, dass es sich hierbei um ein Polizeifahrzeug handeln könnte. Mit wirren Gedanken lehnte sie sich gegen seinen Audi und wartete auf Lurons Erscheinen.


    Sie konnte die Frau in ihrer Schönheit und Aufmachung keineswegs vergessen. Etwas störte sie an ihrer Erscheinung, doch Katleen wusste nicht, was. Sie hoffte inständig, dass das Labor ihr einen Tipp geben würde und sie bald eine Spur verfolgen konnten.

  


  
    


    Zurück auf dem Polizeirevier versuchten Katleen und Luron, den Namen des Opfers ausfindig zu machen. Ihre Familie sollte, wenn möglich, vor den Medien informiert werden. Katleen setzte alles daran, der Namenlosen ein Gesicht zu verpassen. »Gibt es jemanden, der als vermisst gemeldet wurde?«, fragte sie in die Runde. Die Beamten abseits ihres kleinen Büros, dessen Tür weit offen stand, schauten gespannt auf. Jeder schien an einem Puzzleteil des Falles zu arbeiten und im Gegensatz zu ihr und Luron, besaßen die anderen Ermittler keinen eigenen Raum, um sich zu entfalten. Sie begab sich nach draußen und gesellte sich zu ihren Kollegen.

  


  
    Jules tippte auf seinem Computer herum und durchsuchte die Datenbank. »Niemand, und die Fingerabdrücke sind ebenfalls nicht gelistet. Wir beginnen bei null.« Seine Antwort kam unerwartet schnell, sodass Katleen ihm eine Hand auf die Schulter legte und kurz auf seinen Bildschirm schaute. Als sich nichts Neues ergab, löste sie sich von Jules und ging hinüber zu der Pinnwand, auf welcher die Tatortfotos befestigt waren.


    »Eine Leiche hinter der Bibliothek. Ich bin ehrlich. Ich gehe nicht davon aus, dass sie dort umgebracht wurde. Die Seitenstraße ist recht belebt, der Mörder hätte kaum die Zeit gehabt, sie so gründlich zu reinigen.« Luron räusperte sich. Er hatte sich zu Katleen gesellt und nippte seelenruhig an einem Kaffee.


    »Erst einmal ist die Identität des Opfers von großer Wichtigkeit. Ihren Mörder knöpfen wir uns danach vor.« Die Anwesenden nickten. »Wo ist der Bericht aus dem Labor?« Katleen warf Luron einen abschätzigen Blick zu. Dieser öffnete eine Mappe und verteilte die Leichenfotos und die Angaben der Spurensicherung auf dem Tisch.


    Katleen sah sich die Bilder an und nahm die Leiche genau unter die Lupe, wie sie es bereits vor Ort getan hatte. Das Brandzeichen am Handgelenk schien eine Herausforderung zu sein, denn durch das verkohlte Fleisch und Blut war das Zeichen kaum zu erkennen. Der Gerichtsmediziner hatte den Todeszeitpunkt auf ein bis zwei Uhr in den Morgenstunden eingegrenzt. Mordwaffe war ein Messer mit glatter Klinge, möglicherweise ein Dolch. Der Täter hatte dem Opfer die Kehle aufgeschlitzt, kaum Spuren hinterlassen und die Wunde nach dem Tod säuberlich vernäht.


    Katleen las den Bericht des Gerichtsmediziners und mit jedem Wort zeichnete sich in ihren Gedanken die Gestalt des Mörders ab. Er war clever, hatte nichts zurückgelassen, was ihn verraten konnte. Er schien ein Faible für Perfektion zu haben und das auf eine Weise, die Katleen keineswegs nachvollziehen konnte. Wieso gab er sich solche Mühe? Er verfolgte ein eindeutiges Muster, was auf einen Serienmörder schließen ließ, allerdings war diese mysteriöse Frau sein erstes, bekanntes Opfer. Zwei wären ein Zufall, erst ab der dritten Leiche würde man von einem Schema ausgehen. Katleen wollte nicht abwarten, bis er erneut zuschlagen würde, allerdings hatte sie keine Spur, die sie verfolgen konnte.


    Alle gaben sich die größte Mühe, suchten über die Medien nach Zeugen und befragten jeden, der sich zur Tatzeit in der Nähe aufgehalten und sich bei ihnen gemeldet hatte. Es schien ausweglos. Wie sollten sie einen Mörder finden, der ihnen mehr als einen Schritt voraus war?


    

  


  
    *

  


  
    


    Luron zog Katleen das Foto mit dem Brandzeichen zwischen den Fingern hervor und betrachtete es. Er spürte, dass jenes Symbol etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte. Ohne, dass es Katleen mitbekam, umklammerte er von Schuldgefühlen geplagt seine Kette. Er wusste, dass sich der Mörder aus einem bestimmten Grund auf der Leiche verewigt hatte. Luron konnte sich nicht zu der Frage zwingen, die auf seiner Zunge brannte. Er schluckte sie hinunter, machte kehrt und ging zum Pausenraum. Er schaltete den Fernseher ein. Luron versuchte, herauszufinden, wie viele Informationen bereits an die Medien gelangt waren.

  


  
    Der erste Sender berichtete von einer Toten. Die Details waren brisant, aber nicht aussagekräftig genug. Luron atmete auf. Eine solche Nachricht sollte sich nicht in der Menschenwelt verbreiten. Es war zu auffällig, da kein Sterblicher zugange war. Der Mörder war übernatürlicher Art und schien seinen Meister mit der Tat beeindrucken zu wollen.


    Eine Hand legte sich auf seine rechte Schulter. Er drehte sich um, entdeckte Katleen und betrachtete sie schweigend. Ihre Miene war weicher als sonst, ihre Augen glasig, als hätte sie Tränen vergossen oder würde kurz davor stehen. Sie war keineswegs so stolz, wie sie sich gab. Ihre Fassade bröckelte, und das bereitete ihm Sorgen. »Alles okay bei dir?«, fragte er und erhob sich.


    Katleen nickte. »Wir haben Telefondienst, das wollte ich dir nur mitteilen«, sagte sie und machte unverhofft kehrt.


    Luron hielt sie zurück. »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?« Sie zögerte. Das war kein gutes Zeichen.


    Katleen fuhr sich durch ihre dunkle Mähne und ein falsches Lächeln schob sich auf ihre Lippen. »Nichts. Es ist alles gut. Lass uns an die Arbeit gehen.« Sie löste sich aus seinem Griff.


    Luron ließ sie gewähren, und sie verschwand. Er griff sich an die Stirn und seufzte. Was hatte ihn nur dazu bewogen, ausgerechnet sie zu erwählen? War da mehr als die helle Aura, ihr reines Gewissen und die sterbliche Seite? Er zweifelte an seinen Gaben, da er Katleen in keine Schublade stecken und vergessen konnte. Er spürte die Verbindung zu ihr. Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, bereute er es, sie in diesen Fall verwickelt zu haben. Er hätte nach einer anderen Partnerin verlangen und ihr die Suche nach diesem Mörder entreißen sollen. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht, und er war sich sicher, dass sie durch seine Anwesenheit in Gefahr schwebte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Stunden verflogen, ohne dass ein wichtiges Detail an sie herangetragen wurde. Die junge Frau blieb namenlos. Katleen war verärgert, weil sie keine Spur hatten. Das Vorgehen des Mörders erinnerte sie an einen alten Fall, der in den Medien Brisanz erlangt hatte, als sie zur Schule gegangen war.

  


  
    Katleen schüttelte den Kopf und hätte gern ihre Sorgen und Erinnerungen in Alkohol ertränkt. Als sich Luron ihr gegenübersetzte und sie mit seinem verführerischen Hundeblick musterte, fiel es ihr schwer, ihre Arbeit zu tun. Sie hasste seine Anwesenheit, war er doch mit ihr intim geworden. Diese eine Nacht würde auf ewig zwischen ihnen stehen. Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem er wegen der entflammten Leidenschaft etwas Dummes tun würde. Sie hatte bereits eine Partnerin verloren und zu Grabe tragen müssen, möglicherweise machte ihr dieser Umstand mehr Probleme, als ihr bewusst war. Sie liebte Luron nicht, kannte ihn ja kaum, aber sie wollte ihn nicht auf grausame Weise verlieren. Er hatte sie an jenem Abend aufgefangen und ihr aus dem Sumpf ihrer Vergangenheit geholfen. Er war weit mehr als ein einfacher One-Night-Stand.


    Das Klingeln des Telefons riss Katleen aus ihren Gedanken. Sie umklammerte den Hörer und nahm das Gespräch an. »Pariser Polizeirevier, Sie sprechen mit Frau Rousseau, was kann ich für Sie tun?« Sie lauschte der tiefen Stimme am anderen Ende und bemerkte die Unsicherheit der fremden Person. »Sie möchten Ihre Schwester als vermisst melden? Gibt es irgendwelche Besonderheiten, zum Beispiel Piercings, eine Kette, ein Tattoo?« Katleen notierte sich einige Merkmale, glaubte jedoch keineswegs an einen Treffer. Auf einmal sagte der Mann etwas, dass sie aufhorchen ließ. Sie bedankte sich für die Hinweise und beendete das Telefonat, ohne Auskunft zu geben. »Ich glaube, ich habe sie. Amelié Dupont. Ihr Bruder Tristan hat sie als vermisst gemeldet. Sie hat ein Vogeltattoo auf ihrem Schlüsselbein, blondes Haar, grüne Augen, ist zweiunddreißig Jahre alt und hat eine Narbe am rechten Handgelenk.«


    Luron nickte ihr zu. »Überprüfen wir es«, sagte er und ging auf die Pinnwand zu.


    Jede noch so kleine Unebenheit auf dem Körper der Toten war dort dokumentiert. Die Merkmale stimmten überein, und obwohl Katleen ein Gefühl von Freude empfand, wurde dieses von Trauer überdeckt. Nun bestand ihre Aufgabe darin, einer Familie zu erklären, dass die Tochter von einem kranken Menschen ermordet wurde.

  


  
    


    Am nächsten Morgen wagten sie sich zu den Verwandten des Opfers. Glücklicherweise musste sich Katleen der Familie nicht allein stellen, denn obwohl sie seit mehreren Jahren ihren Beruf ausübte, gehörte dies zu den schlimmsten Tätigkeiten. Sie hasste es, das Leben einer Familie zu zerstören. Luron begleitete sie, und der Streit zwischen ihnen schien für den Moment vergessen. Seine Annäherungsversuche, die er wohl zum Trotz einsetzte, um sie aus der Fassung zu bringen, wurden von ihr kontinuierlich ignoriert. »Hier ist es.« Katleen betätigte die Klingel. Luron richtete ein letztes Mal seinen Kragen, bevor eine Frau mit bleichem Gesichtsausdruck öffnete.

  


  
    »Kommen Sie wegen meiner Tochter?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Die Frau Ende fünfzig hatte ihre rechte Hand zur Faust geballt.


    Der Schmerz war ihr deutlich anzusehen, und obgleich Katleen sie beruhigen wollte, würde es ihr keinesfalls gelingen. »Bonjour. Wir sind die Kriminalermittler Luron Lafleur und Katleen Rousseau aus dem Pariser Department. Dürfen wir reinkommen?«


    Die Frau musterte Katleen ausgiebig, nickte und deutete auf einen Raum am Ende des Flures. In einem großen, geräumigen Wohnzimmer nahmen sie Platz. Der Rest der Familie versammelte sich allmählich. Ein groß gewachsener, junger Mann tauchte auf und strich nervös die Falten an seinem Oberteil gerade. Seine Haare waren ungepflegt, er hatte tiefe Augenringe, und obwohl seine Lippen bebten, vermochte er kein einziges Wort zu sprechen. Ihm folgte ein gebückter alter Herr, dessen grauer Ansatz erahnen ließ, dass es sich scheinbar um Vater und Sohn handeln musste. Der Bruder hatte immerhin seine Schwester als vermisst gemeldet, und wenn sie ihre Mimik richtig deutete, konnte sie die beiden gut unterscheiden. Ihre verzerrten Mienen, entstellt von der Ungewissheit, jagten Katleen einen Schauder über den Rücken, deswegen war sie dankbar, als Luron das Wort ergriff.


    »Wir sind gekommen, um Ihnen von den laufenden Ermittlungen zu berichten. Gestern fanden wir eine ermordete Frau nahe der Bibliothek. Sie trug keinen Pass oder Ausweis bei sich, weshalb wir anfangs im Dunkeln bezüglich ihrer Identität tappten.« Er holte tief Luft. Winzige Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut.


    »Sie ist es, habe ich recht? Diese Frau ist meine Schwester«, meinte der Bruder der Toten und sank in den Sessel neben Katleen. Schluchzend stützte er den Kopf in die Hände.


    »Das vermuten wir, jedoch würden wir sie gern durch ein Familienmitglied identifizieren lassen. Um sicherzugehen«, erwiderte Luron mit sanfter Stimme.


    Die Mutter stand fassungslos im Türrahmen und wirkte erstarrt. Der Schock, der soeben ihren Organismus übermannt haben musste, war ihr anzusehen. Der Vater, ein bärtiger Mann mit verweinten Augen, einem ungepflegten Äußeren und einer Wut, die seine Adern hervorstechen ließ, ging hinüber zu einem Schränkchen. Er holte sich eine Flasche Wodka heraus und goss sich etwas in ein Glas ein. Nicht genüsslich, sondern fordernd trank er es aus und füllte kurz darauf nach. Katleen kannte diese Reaktion und wusste, dass jeder anders mit seiner Trauer umgehen musste. »Ihr Verlust tut uns unendlich leid.«


    »Wir werden uns bei Ihnen bezüglich der Identifikation telefonisch melden«, versprach Luron.


    Katleen und Luron verabschiedeten sich. Sie mochte nicht weiter anwesend sein und das Elend dieser Familie miterleben. Als Katleen die Tür hinter sich schließen wollte, wurde sie von dem Bruder des Opfers aufgehalten.


    »Bitte finden Sie diesen Bastard. Allein der Gedanke, dass dieses Monster weiterhin irgendwo da draußen herumläuft …« Er war kaum jünger als sie und musste nun viel durchmachen. Katleen konnte ihn nicht trösten oder ihm seine Trauer nehmen. »Wir werden unser Bestes tun, das verspreche ich.«


    »Ich vertraue darauf«, entgegnete er und schloss die Tür.


    Katleen verharrte einen Augenblick davor, danach eilte sie mit Luron zu seinem Audi.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron saß eine Weile stumm neben ihr. Er vermochte keineswegs seinen Wagen zu starten, bevor er nicht ein wichtiges Thema mit ihr besprochen hatte. »Seit wann geben wir Versprechen?« Katleen sollte verstehen, dass es niemals einfach war, einen Mörder zu fassen. Erst recht nicht, wenn er bereits vor einigen Jahren auf den Straßen von Paris zugeschlagen hatte. Dieses Wissen blieb ihr wiederum verborgen. Nur er kannte das Geheimnis des Mörders und konnte ihn aufhalten.

  


  
    »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«, fragte sie schroff, zog ihre Waffe und strich mit einem Zeigefinger darüber.


    Luron schluckte, denn diese Geste erinnerte ihn an den Morgen nach der besten Nacht seines Lebens, als sie ihn nackt vor die Tür gesetzt hatte. »Versteh mich nicht falsch, aber du bist seit Jahren eine Polizistin und solltest das wissen.«


    Sie liebkoste den harten Gegenstand. »Ich weiß, du musst mich nicht belehren.« Ihre Mundwinkel senkten sich. Aus dem zuvor milden Ausdruck wurde eine ernste Miene.


    Wie sollte er ihr von seinem Verdacht erzählen? Dass der wahre Mörder wohl niemals zu fassen sein würde und lediglich er dazu in der Lage war, etwas zu verändern? Gitterstäbe konnten einen Dämon nicht bannen. Selbst wenn Luron einen Bannkreis benutzen würde, so hing immer noch die Tatsache der Unsterblichkeit an diesem Geschöpf, wodurch er ihn nicht töten konnte. Katleen war ein Mensch und als solcher kaum in der Lage, in seiner Welt zu bestehen. Er durfte sie nicht einweihen, auch wenn das gewiss arge Probleme zur Folge hatte. Katleen versenkte ihre Waffe wieder in der Halterung und stupste Luron vorsichtig in die Seite. Diese sanfte Geste überraschte ihn.


    »Fahr los, wir haben einen Fall zu lösen«, sagte sie mit harschem Unterton.


    Luron seufzte. Diese Frau würde ihn den Kopf kosten, dessen war er sich sicher.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nach einer Woche harter Arbeit, Befragungen und dem Nachgehen von Hinweisen, wirkten alle mehr als erschöpft, denn sie standen nach wie vor am Anfang. Die wenigen Hinweise, die auf einen Mörder schließen ließen, bestanden lediglich aus seinem Vorgehen. Er hatte das Opfer scheinbar vor ihrem Ableben versucht zu strangulieren, sich aber umentschieden und sie mithilfe eines Dolches niedergestreckt. Auf ihrem Körper wurden keine DNA-Spuren gefunden und es ließ ebenfalls nichts auf eine Vergewaltigung schließen. Er hatte sie zu gründlich gereinigt. Das Brandzeichen am Handgelenk war nicht zu identifizieren, sodass seine Bedeutung unter den anderen Hinweisen unterging. »Habt ihr den Mord mit offenen Fällen aus der Vergangenheit verglichen?« Katleen nippte an einem Kaffeebecher.

  


  
    »Glaubst du wirklich, wir hätten so etwas übersehen oder vergessen?« Jules erhob sich und ließ frustriert die Akten auf seinen Tisch fallen.


    Katleen kannte den blonden Jules mit seinen grünen Augen bereits seit fünf Jahren. In all der Zeit war er ihr ans Herz gewachsen. Jules war das Gehirn dieser Wache, er schaffte es immer wieder, Schlussfolgerungen zu ziehen, für die andere zu blind waren. Nach dem gewaltsamen Tod seines Bruders hatte er beschlossen, Kriminalermittler zu werden. Ein unlösbarer Fall oder ein Opfer, bei dem er nicht weiter kam, raubten ihm den Verstand. Katleen wusste, dass die Zeit gegen sie lief und man würde früher oder später den Fall einstampfen und das Opfer in Vergessenheit geraten, wenn sie zu keinen neuen Ergebnissen kommen würden. »Beruhige dich, Jules. Es muss einen Weg geben. Wir haben bisher nach allem gesucht, was offensichtlich schien, vielleicht sollten wir unsere Denkweise ändern?« Katleen richtete sich auf und ging zu ihm hinüber. Jules hatte das Herz am rechten Fleck, trauerte um jedes Opfer und litt mit den Familien. Viele würden wohl meinen, er wäre für diesen Job nicht geschaffen, aber genau das Gegenteil war der Fall. Jules hatte die Gabe, Menschen zu durchschauen, und Katleen bewunderte ihn für seine Aufopferung. Möglichweise jedoch empfand er all diese Dinge, weil er jahrelang eine Maske getragen hatte. Jules war homosexuell, aber mittlerweile musste er sein Angesicht nicht mehr hinter einer Wand aus Scham verbergen.


    »Wie meinst du das?«, fragte Luron neugierig.


    »Wir sind an diesen Fall herangegangen wie an jeden anderen. Die Familie, der Tatort, die Zeugen, die Fingerabdrücke und die Spuren haben wir überprüft. Wir sind die Datenbanken durchgegangen, haben auf Zufälle gehofft und sind Hinweisen gefolgt. Vielleicht sollten wir versuchen, mehr die Handlungsweise des Mörders zu verstehen.« Schweigen umhüllte die Anwesenden.


    »Möglicherweise …«, sagte Jules. Alle blickten auf. »Vielleicht hast du recht. Ich habe die alten Fälle überprüft, die niemals gelöst werden konnten, was aber, wenn wir den Mörder bereits verhaftet haben?«


    Katleen musterte Jules und öffnete ihren Mund, um die wichtigste Frage zu stellen. »Wie soll das gehen?«


    Jules lächelte, setzte sich vor seinen Computer und tippte angespannt auf den Tasten herum. Sein Suchprogramm durchlief die Datenbank erneut, doch dieses Mal wartete er auf ein anderes Ergebnis. Seine Pupillen weiteten sich und um die Nasenspitze wurde er auf einmal blass. Erstaunt und gleichzeitig entsetzt präsentierte er die Antwort. »Unser Mörder ist kein Unbekannter, und trotzdem ein Gesichtsloser.« Jules blickte sich um.


    »Der Schlächter von Paris, er ist also zurückgekehrt.« Luron setzte sich in Bewegung. Zielstrebig steuerte er auf den Computer zu und sah auf den Bildschirm.


    Katleen griff sich mit ihrer rechten Hand an die Brust und versuchte, ihr Herzrasen zu kontrollieren. Sie spürte ein Pochen in ihrem Kopf und fasste sich an die Schläfen. Schuldgefühle machten sich in ihr breit. Ihr Magen rebellierte, sodass sie sich eine Hand vor den Mund schlug und betete, ihr Frühstück behalten zu dürfen. Jules musste sich irren. Der Schlächter war längst nicht mehr am Leben. Sie hatte seinen Tod in Kindertagen herbeigesehnt und wurde nun mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. »Nein, das kann nicht sein. Der Mistkerl ist vor Jahren gestorben!« Jules und Luron blickten auf und musterten sie mit besorgten Mienen. Katleen musste regelrecht mit sich kämpfen, um nicht all den Frust in die Welt hinauszuschreien.


    »Das ist so nicht korrekt. Ja, man fand eine Leiche und ja, angeblich handelte es sich um ihn.« Luron holte Luft.


    »Angeblich? Es wurde in den Medien gesagt, dass er in einer Seitengasse tot aufgefunden worden sei. Man vermutete damals, dass ihn die Familien der Opfer hingerichtet haben!« Katleen war außer sich. Als er gemordet hatte, begann sie gerade ihr siebtes Lebensjahr. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen.


    »Katleen, die Leiche des Schlächters verschwand nach einer Woche. Er kam nie in seinem Grab an. Man glaubte, der Fall wäre gelöst, weil man eine Leiche hatte. Die Betonung liegt jedoch auf glaubte, denn es war nichts mehr von dem Mann übrig, geschweige denn gab es einen Anhaltspunkt zu dem Aufenthalt seines verwesten Körpers.«


    Katleen drückte ihre Faust in den Magen, der weiterhin rebellierend gegen die Wahrheit ankämpfte.


    »Er ist noch da draußen«, stammelte jemand und eine gewisse Panik machte sich breit.


    Katleen wollte Klarheit. Sie packte Luron an seinem Schlips und zerrte ihn in ihr gemeinsames Büro. Erst, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach sie. »Woher weißt du das alles? Du warst ein Kind, als das geschehen ist.«


    Luron zupfte sich den Schlips gerade und kam näher. Er drängte sie in eine Ecke des Raumes. »Der Fall, bei dem ich die Pariser Polizei vor einiger Zeit unterstützte, führte uns zu demselben Ergebnis. Nur drei Menschen wussten davon. Soeben habe ich unsere Kollegen eingeweiht. Der Schlächter wurde nie gefasst und hat es geschafft, seinen Tod vorzutäuschen. Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber wir haben es anscheinend mit ein und derselben Person zu tun. Er ist nicht einfach ein Krimineller, sondern ein Monster. Ein Mann, dem das Morden gefällt, der es genießt, seine Opfer leiden zu sehen und die Leichen auf seine Weise der Welt präsentiert.«


    Katleen zögerte. Für einen Moment glaubte sie, ihr würde die Luft zum Atmen versagt bleiben. Tränen schossen ihr in die Augen. Plötzlich kamen Erinnerungen in ihr hoch, die sie stets verdrängte. Kurz ließ sie den Schmerz gewähren, danach fing sie sich wieder und blinzelte die Tränen weg. Sie drängte sich an Luron vorbei, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte jede ihrer Bewegungen beobachtet und fürchtete, dass sie in den damaligen Fall verwickelt war. Diese Vermutung war nicht erst jetzt in ihm entflammt, sondern bereits zu Beginn der Ermittlungen. Ihr Verhalten ließ genau dies erahnen. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Frage zu stellen, was Katleen mit dem Fall verband, jedoch entschloss er sich, ihre Nerven fürs Erste zu schonen. Als sie an ihm vorbeistolziert war, hätte er sie am liebsten gepackt und zu sich gezogen. Viele der Polizisten beneideten Katleen um ihre Stärke. Keiner schien die gebrechliche Frau zu sehen, die ihre Emotionen hinter einer Fassade versteckte.

  


  
    Luron senkte den Kopf und strich sich das Haar aus der Stirn. »Das wird böse enden«, flüsterte er und folgte ihr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Ermittlungen wiesen nach einiger Zeit eindeutig auf den Schlächter hin, dessen Identität bis heute ungeklärt war. Katleen hatte es sich in den Kopf gesetzt, den Mörder endgültig seiner gerechten Strafe zuzuführen. Keiner ihrer Kollegen durfte wissen, dass der Fall damals beinahe ihr gesamtes Leben verändert hatte.

  


  
    Diese kohlefarbenen Augen, die in ein Rostbraun übergingen, raubten ihr oft den Schlaf. Sie hatte ihn gesehen, als sie sieben Jahre alt war, hatte sein Opfer betrachtet und sich den Mund zugehalten, um sich nicht in ihrem Versteck zu verraten. Er war stattlich, musste auf jeden Außenstehenden normal wirken. Aus Angst hatte sie damals geschwiegen, und umso erleichterter war sie, als man seinen Tod verkündete. Nun fühlte sie sich schuldig, denn sie glaubte, dass man ihn mit ihren Angaben hätte finden können. Das Morden hätte geendet, und es würde heute keine Tote geben.


    »Es gibt ein neues Opfer«, sagte Luron plötzlich.


    Katleen wirbelte herum und kippte beinahe von ihrem Stuhl. »Was? Wo?«


    »Ein Mann wurde vor einem Hotel gefunden.«


    Katleen sprang auf und zerrte Luron mit sich. »Worauf warten wir?«

  


  
    


    Gemeinsam fuhren sie in den Norden von Paris, wo sie bereits einige Polizeibeamte erwarteten. Die Straße war abgesperrt worden und auch hier hatten sich mittlerweile mehrere Schaulustige eingefunden. Die Gegend wirkte auf Katleen alles andere als würdig für Paris, denn die Häuser waren mit Graffiti beschmiert, alt und mehr Schandfleck als Touristenattraktion. Das Hotel war schlicht gehalten und besaß einen verhältnismäßig kleinen Eingang. Es bestand aus mehreren Etagen und ragte in den Himmel hinauf, als würde es sich nach dem Sonnenlicht sehnen. »Wo ist die Leiche?«, fragte Katleen.

  


  
    »Hier drüben. Heute Morgen wurde der Mann gefunden. Ein Hotelgast entdeckte die Leiche und alarmierte sofort das Personal.« Neben der Eingangstür führte eine Treppe in einen Kellergang, auf den der Polizist zeigte.


    Katleen stieg einige Stufen hinab in ein stinkendes, muffiges Loch, was das Hotel für sie zusätzlich unattraktiv machte. Der Polizist hob das Leichentuch und präsentierte den gesäuberten Körper eines Mannes, der mindestens hundert Kilogramm wog. Auf seiner Brust sah sie eine Stichwunde, die sorgfältig vernäht worden war. Außer einem braunen Lendenschurz trug er nichts. »Ist das …?« Katleen kniete sich neben das Opfer und berührte vorsichtig den Stoff.


    »Katleen, was soll das?« Luron holte sie auf die Beine zurück.


    »Das ist ein thrakischer Lendenschurz.« Sie verstand die Welt nicht mehr.


    »Wie bitte?«, fragte der Polizist, der ihnen den Weg gewiesen hatte, und starrte auf den Stoff.


    »Gladiatoren trugen diese Dinger. So etwas wickeln zu können, ist alte Schule.«


    Luron musterte sie verwundert und stemmte anschließend seine Hände in die Seiten. »Woher weißt du das?«


    Katleen grinste. »Ich bin ein Fan der Serie Spartacus. Die Gladiatoren tragen dort solche Lendenschurze.« Sie genoss Lurons Reaktion.


    »Wieso macht sich der Mörder solche Mühe? Er hätte das Opfer einfach in Boxershorts ablegen können.«


    Der Beamte hatte recht, sodass sich Katleen erneut der Leiche zuwandte. »Er ist ein Perfektionist. Jedes Detail hat seinen Platz. Er möchte uns mit der Darstellung seiner Leichen etwas mitteilen. Bloß was? Warum präsentiert er sie unscheinbar und dennoch auffällig?« Katleen räusperte sich und lehnte sich erneut über den Toten. Der Geruch von Schwefel umfing sie. Sie verließ den Tatort, um nach Luft zu schnappen.


    Luron folgte ihr. »Alles in Ordnung?« Er hatte eine Hand auf ihre rechte Schulter gelegt.


    »Ja, es geht schon, mich macht dieser Gestank krank.« Sie hustete. »Was hat dieser Schwefelgeruch mit den Leichen zu tun? Ich verstehe das nicht. Was will uns der Mörder mitteilen?« Sie löste sich von Luron und ließ ihren Blick schweifen. Die Straße war belebt, somit handelte es sich erneut um einen Tatort, wo er das Opfer unmöglich ermordet haben konnte. Wieso stellte er diese Menschen durch ihre Kleidung bloß? War es überhaupt sein Ziel, sie zu demütigen? Wieso wählte er nicht erneut eine Frau, sondern entschied sich für einen Mann? Gab es irgendwelche Zusammenhänge? Katleen schüttelte den Kopf. So viele Fragen und keine Antworten. »Wir müssen herausfinden, was diese beiden Opfer verbindet.« Katleen streckte ihre Hand aus und bat Luron um dessen Autoschlüssel.


    »Was hast du vor?«


    Sie antwortete nicht, stattdessen ergriff sie seine Schlüssel und fuhr davon.

  


  
    


    Katleen hatte die vergangenen Stunden zusammen mit Jules damit verbracht, die Akten zu durchforsten. Kaffeebecher türmten sich auf seinem Schreibtisch, Schokoladenkrümel zeugten vom Frustessen. Jules könnte womöglich Details erkennen, die ihr verborgen blieben. Katleen vermied es, nur eine Minute zu verschwenden und stopfte sich reichlich Chips in den Mund. Immer, wenn sie einen so anspruchsvollen Fall zu bearbeiten hatte, vergaß sie zuweilen, etwas zu essen. Jules erinnerte sie daran, auch wenn lediglich Junkfood in ihrem Magen landete. Mit fettigen Fingern umklammerte sie die Fotos, kreiste Fundstücke darauf ein und stellte Jules so manche Frage.

  


  
    Schließlich betrat Luron den Raum und gesellte sich zu ihnen. Bevor er ein Gespräch beginnen konnte, flüchtete Katleen im Sturmschritt in ihr Büro. Als würde sie damit Luron einen Anreiz geben, folgte er ihr wie eine treue Seele.


    »Schon was rausgefunden?« Luron sank in seinen Stuhl.


    »Nein. Unterschiedlicher könnten seine Opfer nicht sein. Wir haben einen Straftäter, eine Kindergärtnerin, eine Prostituierte, einen Lehrer, eine Sekretärin und eine Krankenschwester. Das sind die Fälle, die wir ihm in der Vergangenheit zuschreiben konnten. Amelié Dupont und unser neustes Opfer Jeromé Lamour müssen noch eingeordnet werden.« Sie holte Luft und stützte den Kopf auf ihre Hände.


    »Soweit ich mich erinnere, war in den Berichten nichts von einer Krankenschwester zu finden.«


    Katleen zögerte. Sie hatte den Fall erwähnt, obwohl sie wusste, dass keiner das Opfer so gut kannte wie sie. Sie seufzte. »Josephiné Vicedo war meine Nachbarin. Ich spielte oft mit ihren zwei Kindern, denn ihre älteste Tochter war in meinem Alter. Obwohl es nicht in den Akten vermerkt wurde, erinnere ich mich an ihr Auffinden und die Merkmale stimmen überein. Sie war eines seiner Opfer. Damals jedoch wurde ihre Akte bei den unaufgeklärten Fällen niedergelegt. Es gab keine Zeugen. Zumindest keine, die bereit waren auszusagen. Der Mörder kam davon.« Ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie hatte sich kaum mehr unter Kontrolle, denn der Fall ging ihr nah.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron konnte deutlich Hass vermischt mit Angst heraushören, als sie zu ihm sprach. »Was verschweigst du mir?« Luron ging zu ihr hinüber. »Ich bin dein Partner und habe ein Recht darauf, zu erfahren, inwiefern du in die laufenden Ermittlungen verwickelt bist.« Er zog sie an sich und drückte sie an seine Brust. Ihr Herz raste. Er bezweifelte, dass sie ihm die Wahrheit beichten würde.

  


  
    »Diese Augen …« Sie drückte sich an ihn.


    Er stupste ihr Kinn nach oben. »Was ist damit?«


    Katleen zögerte erneut. »Ich kann es dir nicht sagen.« Sie sah ihn mit ihrem Welpenblick an.


    »Ich sehe, wie dich dieser Fall in den Abgrund zieht, also flehe ich dich an: Verrate mir dein Geheimnis.« Katleen starrte ihn an. Er konnte ihre Nähe spüren und genoss jeden Augenblick, der langsam verstrich. Schließlich schien sie sich für ihn zu öffnen. Luron wusste nicht, ob es daran lag, dass sie ihm vertraute oder sie einfach mit jemandem darüber reden musste.


    »Dunkle Augen, schwarz wie die Nacht, vermischt mit einem Rostbraun warten auf Unschuldige. Sie leuchten, wenn er mordet, erfreuen sich an dem Blut, den Qualen und der Verzweiflung. Ich war dabei, als er Josephiné getötet hat. Ich habe sein Gesicht gesehen, keinen Laut von mir gegeben und das Geschehen schweigend beobachtet. Ich hätte handeln sollen, aber ich fürchtete mich. Er hat sie angesprochen, ihr etwas vorgehalten, eine Schuld beteuert und sie erstochen.« Katleens Stimme war in ein Wimmern übergegangen.


    Luron drückte sie an sich. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Katleen kannte den Schlächter, das machte die Sache nicht einfacher. Seine Vermutungen wurden bestätigt, und er legte den Kopf schief. Er war wütend, weil sie es ihm verschwiegen hatte, und gleichzeitig besorgt, weil sie anscheinend Schuldgefühle hegte. Womöglich war das die Verbindung, die er in jener Nacht gespürt und die ihn dazu veranlasst hatte, sich mit ihr zu vereinen. Sie war ein Teil seiner Machenschaften, hatte den Mörder überlebt. Warum hatte er sie nicht getötet? Wieso riskierte er eine stumme Zeugin, die seine Handlungen hätte verraten können? Wusste sie von seinen Taten? Kannte sie die Gefahr, die er mit sich brachte?


    Luron seufzte und presste sie fester an sich. Sie erwiderte seine Nähe. Ihr warmer Atem streifte seine Haut. Zum ersten Mal seit Längerem gab sie sich ihm hin. Er würde diese Situation gewiss nicht ausnutzen, auch wenn diese Tatsache in ihm etwas regte. War es das Verlangen, sie zu schützen? Die Hilflosigkeit, die er soeben an ihr entdeckt hatte? Oder war es schlichtweg ihre Frucht, die seinen Beschützerinstinkt weckte?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen versuchte, sich zu fangen, doch dieses Mal kam alles hoch. Als Kind hatte sie stets versucht, diese Dinge zu vergessen, alles als einen Traum abzustempeln. Nun hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben einem Menschen, den sie gerade mal seit einigen Wochen kannte, ihr dunkles Geheimnis verraten.

  


  
    »Was ist geschehen? Wieso hast du es niemandem erzählt? Hat er dich entdeckt?«


    Luron stellte viele Fragen, und Katleen kannte die Antworten. Sie schwieg über den Mörder, der sie als Kind gefunden und betrachtet hatte, der sie am Leben ließ, weil er sie als reine Seele bezeichnete. Seine Miene, seine Gestalt, seine Augen. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Nach seinem angeblichen Tod konnte sie damit abschließen. Heute war sie sich im Klaren, dass es niemals enden würde. Aus diesem Grund musste sie ihre Erkenntnisse mit Luron teilen. »Ich habe überlebt. Er hat mich nicht angerührt. Er hat mir in die Augen gesehen und gesagt: Eine reine Seele ist kostbarer als Reichtum. Mein Kind, lasse sie niemals von jemandem beschmutzen, ansonsten werde ich kommen und dich holen.« Sie schluckte. »Ich vermochte nicht, zu schreien oder etwas zu erwidern, ich nahm es hin. Ich starrte auf den leblosen Körper, seinen Dolch, den er nach wie vor in der Hand hielt, und fragte mich: Wieso ließ er einen Zeugen gehen?«


    »Möglichweise sah er in dir keine Gefahr? Wo hat er die Frau ermordet?«


    Katleen versuchte, sich zu erinnern. »Wir wohnten in einer kleinen Stadt, nicht weit von Paris. Der Lärm von Flugzeugen war ständig zu hören. Nach und nach verließen die Einwohner unsere Heimat und zogen fort. Auch meine Familie. Ich wette, dass Josephinés Knochen noch immer dort liegen, unter den Mauern einer Ruine vergraben. Er wollte sie nicht der Öffentlichkeit präsentieren, denn er schien zu ihr eine besondere Bindung zu haben. Ich weiß es nicht. Da ist nur Schwärze, kein Name einer Stadt.«


    »Hast du deine Eltern gefragt? Vielleicht wissen sie es?«


    Katleen vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Sie können schon lang nichts mehr beantworten. Sie sind seit dreizehn Jahren tot.« Luron schnappte nach Luft und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Er tat dies auf brüderliche Weise. Anscheinend ohne Hintergedanken, als ihr Partner, als ein Freund.


    Schließlich zwang er Katleen, ihn anzusehen. Er wischte ihre Tränen aus den Augenwinkeln und ein Schmunzeln umspielte seinen Mund. »Vergiss den Fall für einen Abend und geh mit mir aus. Ein bisschen Alkohol und wir starten morgen früh mit neuen Erkenntnissen.«


    »Alkohol und ein stressfreier Abend. Ohne Sex? Nur als Partner?«, fragte sie, denn für mehr war sie mit Luron keineswegs bereit. Sie wollte sich in Geduld üben, diesen Mann genauer kennenlernen, bevor sie den Fehler wiederholte und ihr Höschen am nächsten Morgen in irgendeiner Ecke wiederfinden würde. Immerhin musste sie auch in Zukunft mit Luron zusammenarbeiten und eine rein sexuelle Beziehung würde gewiss zu Problemen führen.


    Luron nickte. »Aber sicher. Kein Sex«, brummte er.

  


  
    


    Am Ende der gemeinsamen Schicht zog es sie in Katleens Stammkneipe Bise de la Lune.

  


  
    »Ein Bier für mich und für die Lady …?« Luron deutete auf Katleen.


    Sie funkelte ihn an. »Für mich das Gleiche«, rief sie, um die Lautstärke der Musik zu überbieten. Der Barkeeper schob ihnen zwei Flaschen Bier zu und nahm das Geld von Luron.


    »Du bist die erste Frau, die aus einer Flasche trinkt. Die meisten verlangen etwas Nobleres oder zumindest ein Glas.« Er mischte sich mit ihr im Arm unter die feiernde Gesellschaft.


    Katleen liebte das Bise de la Lune nicht allein wegen der perfekten Lage und der Nähe zu ihrer Wohnung, auch die Tatsache, dass der DJ stets einen hervorragenden Musikgeschmack bewies, der alte Stil eines Pubs beibehalten wurde und das selbst gebraute Bier naturgetreu schmeckte, ließ sie zu einem Stammgast werden. »Keine Sorge, prinzipiell bin ich unkompliziert. Im Grunde habe ich noch nie vor einem Fremden meine Gefühle gezeigt. Zumindest nicht, wenn es um mich und meine Familie ging«, erklärte sie, während die Musik dröhnend ihren Körper in Wallung brachte.


    Luron lächelte. »Ich darf mich glücklich schätzen, nehme ich an?«


    Katleen nippte an ihrem Bier und schlang anschließend ihre Arme um seine Hüften. Ihre rechte Hand landete auf seinem Gesäß. Der Alkohol und die Tatsache, dass sie sich insgeheim vor dem Ausgang dieses Falles fürchtete, weckten ihr Interesse. Sie verriet ihre eigenen Prinzipien, wollte sie doch nicht sofort wieder mit ihm in die Kiste springen. Allerdings gefiel ihr der Gedanke, in seinen Armen zu versinken und ihren Albträumen und Ängsten für einige Momente zu entkommen.


    Er grinste. »Ernsthaft? Muss ich dir etwa nur zur Verfügung stehen, wenn du bereit dazu bist? Was ist mit meinen Interessen?«


    Katleen zögerte. »Die werden kontinuierlich ignoriert.«


    Luron schnappte nach Luft, trank sein Bier in einem Zug leer und umklammerte sie, als wäre sie sein Besitz. »Nun gut, dann lass dich verführen«, raunte er und schleppte sie in eine düstere Ecke der Bar. Hart drückte er sie gegen die Wand. Sie befanden sich direkt am Eingang zur Garderobe der Arbeitskräfte, der lediglich durch ein paar beinahe durchsichtige Vorhänge abgetrennt war.


    »Du willst hier …?«, fragte Katleen. Luron fuhr mit einer Hand unter ihr Shirt, öffnete gekonnt ihren BH und knetete vorsichtig ihren Busen. Mit der anderen Hand bahnte er sich den Weg in ihr Höschen und suchte den Kontakt zu ihrer Haut. Katleen zuckte zusammen, als er in sie eindrang. Sachte bewegte er seine Finger, sodass sich Katleen einen Seufzer verkneifen musste. Fordernd presste er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge strich über ihre Lippen, bevor sie sich ihren Weg in ihren Mund bahnte und sie gefügig machte. Jede Bewegung unterhalb ihrer Hüften raubte ihr beinahe den Verstand. Eine mollige Wärme breitete sich aus. Katleen fuhr durch seine dunklen Locken, um auf keinen Fall ihren Halt zu verlieren. Er würde sie vor all diesen Menschen kommen lassen, ohne einen Gedanken an ihr Schamgefühl zu verschwenden. Katleen krallte ihre Nägel in seinen Rücken und biss in sein Oberteil, als sie der Orgasmus überkam. Sie wollte nicht schreien, auch wenn keiner ihnen Aufmerksamkeit schenkte, geschweige denn etwas vernommen hätte. Luron löste sich von ihr und befreite sie aus ihrer misslichen Stellung.


    Sichtlich zufrieden rieb er seine feuchten Finger aneinander und sah sie grinsend an. »Ich denke, ich habe dich erregt«, sagte er und stupste ihr Kinn nach oben.

  


  
    Er musterte sie neugierig, während Katleen die Hände vor den Mund schlug, um ihren Gedanken keine Worte zu verleihen. Ihre Scheide war feucht und warm. Katleen sehnte sich nach seinem Penis und hatte ständig vor Augen, wie er sie gepackt und genommen, sie befriedigt und verwöhnt hatte. Sie wollte es erneut, auch wenn das ihrer Partnerschaft schaden würde. Katleen konnte nicht länger auf seine starken Arme verzichten, wo sie sich an seiner Seite so geborgen fühlte. Gleichzeitig lockte sie das Abenteuer, sodass sie seinen Schlips ergriff und ihn mit sich zog. Luron schien sofort zu verstehen, was Katleen begehrte, und folgte ihr.


    Gemeinsam drängten sie sich an den Menschenmassen vorbei, berührten dabei unabsichtlich die Körper von Fremden, was nicht nur Katleens Lust anstachelte. Im Treppenhaus schaffte sie es kaum, sich zu beherrschen. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, stürzte sie sich auf Luron und warf jegliche Zweifel über Bord.


    Das Bett wurde zur Spielwiese. Katleen setzte sich auf seinen Schoss und drückte ihn küssend hinab. Luron ließ es geschehen. Katleen war außer sich vor Erregung, und es gab nichts, was sie hätte stoppen können. Sie leckte seinen Hals hinab und strich mit den Fingern über seine Brust. Das Hemd unter ihrer Hand spannte, weil Luron unregelmäßig atmete. Sie öffnete es und zog es ihm aus. Katleen entfernte Schuhe, Socken und machte sich anschließend über seine Hose her. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Gürtel und warf die Jeans beiseite. Seine Shorts zog sie ein winziges Stück hinab und legte seinen Penis frei. Luron entspannte sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine Stellung brachte Katleen auf eine Idee.


    Sie sprang auf und ließ ihn kurz allein. Als sie zurückkam, hatte sie hinter ihrem Rücken ein kleines Geschenk versteckt und hoffte, dass er sich nicht wehren würde. Katleen legte sich auf ihn, nahm seinen Penis zwischen ihre Beine und rieb sich an ihm. Luron stöhnte auf. Als sie seine linke Hand mit Handschellen ans Bettgestell fesselte, blickte er verwundert auf. Katleen grinste, als sie auch seine andere Hand an ihr Bett kettete.


    »So eine bist du also.«


    »Allein der Gedanke, dass du hilflos vor mir liegst und ich tun und lassen kann, was ich will, ist wunderbar«, sagte sie und rutschte ein Stück hinab. Katleen berührte seinen Penis mit ihren Fingern und schließlich mit ihren Lippen. Küssend arbeitete sie sich vor, liebkoste sein bestes Stück und leckte über seine Eichel. Luron stieß vor Erregung die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Sie spürte deutlich, wie sehr er ihr Verwöhnprogramm genoss, auch wenn ihn die Handschellen daran hinderten, sie zu packen und die Führung zu übernehmen. Je länger sie seinen Schwanz bearbeitete, umso mehr fragte sich Katleen, was genau sie für eine Beziehung führten. Drehte es sich wirklich nur um hemmungslosen Sex oder steckte vielleicht mehr dahinter? Insgeheim wollte sie es nicht wahrhaben, trotzdem sehnte sie sich nach einem Mann wie ihm.


    Katleen wischte sich über den Mund und betrachtete seinen Penis, der sich inzwischen aufgerichtet hatte. Sie schob ihr Shirt über den Kopf, dabei fiel ihr BH von allein zu Boden. Sie dachte an die Szene in der Bar zurück und kam nicht umhin, sich zu fragen, wieso sich der BH nicht schon früher gelöst hatte. Katleen streifte ihre Hose ab und warf ihren Slip beiseite. Nackt, wie Gott sie einst geschaffen hatte, präsentierte sie sich ihm und drückte ihren Busen an seine Brust. Luron schien jede Sekunde zu genießen, rüttelte jedoch an seinen Fesseln.


    Katleen ergriff seinen Penis, führte ihn ein und bewegte sich. Sie gab den Takt an, stoppte mehrere Male und genoss die Flüche, die Luron herausrutschten. In seinen Augen flammte Begierde vermischt mit Verzweiflung auf, als sie erneut innehielt und ihn betrachtete. »Heute lasse ich dich leiden«, sagte sie und begann von Neuem. Immer, wenn er kurz davor war, zu kommen, beendete sie dieses Spiel, sodass er hilflos auf seiner Unterlippe herumkaute.


    »Womit habe ich das verdient?«, flüsterte er, als sie sich zu ihm beugte.


    Ihre langen Haare strichen über seine Wangen. Katleen lächelte, als sie seine Anstrengungen beobachtete, die Hände freizubekommen. Er versuchte wirklich alles. Schließlich küsste sie ihn innig und ihre Körper ruhten einen Moment dicht aufeinander. Wärme umspielte ihre Sinne und ließ ihre Haut kribbeln. Katleen streifte Lurons silberne Kette und wickelte das Band um ihre Finger.


    »Was hast du? Wieso so nachdenklich?«


    »Dieses Symbol auf deiner Kette, was ist das?« Sie musterte es. Der Gegenstand, der wie eine Hundemarke an seinem Hals hing, hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Nie zuvor war es ihr in den Sinn gekommen, diesen genauer zu betrachten, doch nun lag er vor ihr und sein Geheimnis raubte ihr den Verstand. Es war ein schwungvoll gezeichnetes Symbol, eine Mischung aus einem kleinen h und einem Pi, die ineinander übergingen und sich in einem letzten Bogen vereinigten. An den Rändern waren fünf winzige Punkte markiert worden, die ihr wie die Spitzen eines Sternes vorkamen. Sie griff nach dem Anhänger, strich darüber und plötzlich wusste sie, womit sie das Symbol verband. »Das erste Opfer hatte ein Brandzeichen.« Sie starrte ihn an. Im nächsten Moment konnte sie deutlich fühlen, wie sein Penis erschlaffte, und sie ahnte, dass er mehr zu wissen schien, als er mit ihr teilte. »Ich kenne dieses Zeichen, nur hat es bei ihr in der Haut anders ausgesehen. Es gehört zu einer Stadt.« Katleen sprang auf, schlüpfte in ihre Kleidung und richtete sich das Haar.


    »Katleen, warte, wo willst du hin?«, rief Luron, der nach wie vor angekettet auf ihrem Laken ruhte.


    »Ich weiß wieder, in welcher Stadt ich aufgewachsen bin.« Luron rüttelte an seinen Fesseln. Katleen ging zu ihm hinüber und zog seine Boxershorts hoch, um ihn wenigstens nicht völlig nackt zurückzulassen.


    »Du willst ohne mich gehen? Das ist verrückt, ich bin dein Partner«, zischte er und brachte das Bettgestell zum Ächzen.


    »Ich muss dem nachgehen. Außerdem ist es mehr eine Vermutung. Mit meinen Erinnerungen, die Stück für Stück zurückkommen, möchte ich weiß Gott nicht unseren Chef nerven und dich erst recht nicht. Warte hier. Ich verspreche dir, wir machen genau da weiter, wo wir aufgehört haben, sobald ich zurück bin.« Katleen schnappte sich die Schlüssel von ihrem Wagen und verließ die Wohnung. Luron blieb bettelnd zurück. Als sie sich ein letztes Mal nach ihm umwandte, glaubte sie, eine gewisse Furcht in seiner Miene zu erkennen. Sie schloss die Tür und fegte jegliche Zweifel beiseite.

  


  
    


    Gousainville. Der Name hallte in ihren Gedanken. Eine Geisterstadt Frankreichs, von der so manch kuriose Geschichte ihren Weg in die Albträume von Kindern gefunden hatte. Katleen war die Stadt vertraut, dabei handelte es sich lediglich um einige Ruinen, die nah beieinanderlagen und von der Bevölkerung vor vielen Jahren verlassen wurden. Damals war der neu gebaute Flughafen das Problem gewesen, was die Menschen vertrieben hatte, dennoch fand sie, die Geisterstadt wäre der perfekte Ort für einen Mörder, der ungestört Menschen reinigen und ankleiden musste. Es war abgelegen und trotzdem nah genug an Paris, um nur wenige Autominuten zu benötigen. Bevor sie jedoch mit ihrer vagen Vermutung hausieren gehen wollte, musste sie es überprüfen.

  


  
    Sie bog in eine Seitenstraße ein, die überraschenderweise nicht wie ein einfacher Feldweg wirkte. Im Gegenteil, die Straße war auch nach mehreren Jahren noch gut in Schuss. Katleen parkte ihren Wagen unter einer Linde, die dunkle Schatten über ihr Auto legte und es tarnte. Danach beschritt sie den Weg zu Fuß. Ihr Handy war die einzige elektrische Lichtquelle in der Dunkelheit, daher vermied sie es, diese zu nutzen. Geräusche schlichen an ihr vorbei, als würde es sich um sonderbare Wesen handeln, die sie jagten, dabei waren lediglich die Laute der Natur zu vernehmen. Ihre Zweifel trieben sie voran, sodass sie bald an einem Friedhof mit eingedrückten Metallzäunen vorbeikam. Hier hatte sie im Kindesalter oft gespielt. Langsam kehrten ihre Erinnerungen zurück. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Das Summen einer bestimmten Melodie vereinnahmte ihre Zunge. Sie kannte das Lied nicht, geschweige denn den Text, dennoch verband sie es mit einer Geschichte, die sich ihre Freunde erzählt hatten. Sie schlüpfte durch ein Loch im Zaun und betrat den heiligen Grund. Die Gräber waren verwildert, überwachsen von Efeu oder Unkraut. Einige Grabsteine bröckelten, waren gerissen oder völlig zerstört. Anscheinend kümmerte sich schon seit Jahren niemand mehr um die Kirche, deren Dach einladend für jedes Wildtier war. Der Mond erhellte die Finsternis und zeichnete Umrisse eines gotischen Gebäudes mit länglichen Fenstern und spitzen Türmen.


    Etwas Feuchtes traf Katleens Wangen und sie sah auf. Regen hatte eingesetzt und die winzigen Tropfen bahnten sich ihren Weg herab auf die Erde. Katleen fuhr sich durch ihr feuchtes Haar und wagte sich weiter voran.


    Bei einer Mauer, die an einer Stelle durchbrochen war, endete der Friedhof und die Stadt begann. Gousainville hatte bei Tag nichts Gespenstisches an sich und sämtliche Schauergeschichten waren erfunden, dennoch verspürte Katleen Furcht, als sie einsam durch die Nacht schlich. Sie glaubte nicht daran, dass sich hier ein Mörder herumtreiben könnte. Besser formuliert, sie wollte es nicht glauben. Insgeheim hoffte sie, einen Teil ihrer Erinnerungen an jenen Tag zurückzuerlangen und mit ihrer Vergangenheit abschließen zu können.


    Die ersten Häuser reckten ihre Dächer gen Himmel und alte Straßenlaternen standen lediglich zur Zierde an den Seiten. Ihr Licht war vor langer Zeit erloschen. Katleen versprach sich auch nichts davon, eines der Häuser zu betreten und einen Schalter zu betätigen. Verlassen. Verwildert. Still. Anders konnte sie die Stadt nicht beschreiben.


    Sie eilte durch die Gassen, deren unregelmäßiger Boden sie beinahe zu Fall brachte. Ihre Waffe steckte in ihrem Holster, die Finger spielten daran herum. Sie war bereit, im Falle einer Notsituation zu handeln, doch was erwartete sie? Im Nachhinein bereute sie die Tatsache, dass sie Luron zurückgelassen hatte. Auch wenn ihr der Gedanke gefiel, nach Hause zurückkehren zu können und einen nackten Mann vorzufinden, so hätte sie sich sehr über Verstärkung in dieser Dunkelheit gefreut.


    Ein kreischender Ton brannte sich in ihren Gehörgang, sodass sie die Waffe zückte. Katleen sah einen Vogel Richtung Mond fliegen und verfolgte seine Route, bevor sie lächelnd ihren silbernen Colt senkte und an ihrem Gürtel verstaute. »Nimm dich zusammen«, sagte sie zu sich, ging weiter und hatte das Gefühl, mehr und mehr von der Dunkelheit verschlungen zu werden.


    Graffitis zierten die meisten Häuser, an denen sie vorbeikam, und kaum eine Scheibe fand sie in einem Stück vor. Hier schienen sich gelegentlich Jugendliche zu vergnügen. Katleen hatte keine Lust, auf eine Gruppe pubertierender Kids zu treffen.


    Vor einer Villa mit Fensterläden im spanischen Stil blieb sie stehen, als wären ihre Füße angewurzelt und sie mit diesem Ort verbunden. Ihr Mund öffnete sich, doch sie vermochte kein Wort zu entlassen. Es war das Haus aus ihren Träumen, Erinnerungen und Ängsten. Der Garten war ein Teil ihrer Vergangenheit. Sie wusste genau, was damals dort geschehen war. Katleen schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Dieser Fall führte sie an den Ursprung ihres Lebens zurück. War das schon damals der Plan des Mörders gewesen? Er hatte Furcht und Hass in ihr gesät und das aus ihr gemacht, was sie heute vorzuweisen hatte.


    Katleen nahm ihre Waffe in eine Hand und ging auf die Villa zu. Wenn er tatsächlich in Gousainville war, würde er hierher zurückkehren. Katleen lief die wenigen Treppenstufen hinauf, die zur Eingangstür führten. Kein Schloss, nicht einmal eine Tür versperrte ihr den Weg. Als sie gerade eintreten wollte, vernahm sie hinter sich ein Geräusch und fuhr herum.


    Ein Schatten formte sich vor ihren Augen zu einem stattlichen Mann, der näherkam. Obwohl der Untergrund aus Stein war, hinterließ er mit keinem Schritt ein verräterisches Geräusch, was Katleen sofort zu dem Schluss brachte, dass der Fremde nicht entdeckt werden wollte. »Wer ist da?«, fragte sie in die Finsternis und richtete ihren Colt auf die mysteriöse Gestalt. Die Flamme eines Feuerzeuges leuchtete ihr entgegen. Der Mann zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. »Wer sind Sie?«, rief sie lauter und fordernder. Wieder erhielt sie keine Antwort. Katleen machte einen Schritt auf ihn zu und verengte ihre Augen zu Schlitzen, um Licht und Schatten auszublenden. Der Fremde machte keine Anstalten, sich vorzustellen. »Was zum Teufel machen Sie hier?« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Sie hoffte, dass er es nicht bemerken würde.


    »Ich denke, das wissen Sie ganz genau, ma chérie«, raunte er und kam näher.


    Katleen wich zurück. »Wer sind Sie?«, fragte sie erneut.


    Der Fremde brach in Gelächter aus und nahm zwei Züge von seiner Zigarette. »Ich denke, auch das wissen Sie. Wozu die Fragen, Liebes? Kennen Sie nicht bereits alle Antworten? Was würde Sie an diesen unheilvollen Ort führen, wenn es nicht so wäre?«


    Das Zittern war aus ihren Gliedern verschwunden. Von Furcht überwältigt schien letzten Endes der Hass gesiegt zu haben. »Der Schlächter«, flüsterte sie.


    Er nickte. »Nennen Sie mich Devin Chevalier. Dieser Name wirkt vertrauter als der Kosename, den mir einst die Medien gaben«, sagte er und ging weiter auf sie zu.


    Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich mit jedem verstrichenen Atemzug. »Komm näher und ich töte dich.« Katleen hielt ihm die Waffe vor sein Gesicht.


    Devin lächelte und strich sich durch sein schwarzes kurzes Haar, indem sich das silberne Mondlicht spiegelte. »Sind wir so vertraut, dass wir bereits beim Du gelandet sind?« Er machte keine Anstalten, ihren Worten zu folgen. Erneut setzte er einen Fuß vor den anderen.


    Katleen zögerte keine Sekunde.


    Ein Schuss zerriss die Finsternis. Ein Schrei. Die Stille war vergessen und nun zählte lediglich die Frage, was geschehen war. Hatte sie ihn getötet? Lebte er? War er überhaupt der Täter? Katleen sah sich um und konnte ihn nicht erblicken. Sie hetzte die Stufen hinab und drehte sich um die Achse. Er war entkommen und lauerte irgendwo in der Nähe. Sie konnte seine Anwesenheit spüren. Dieses Wissen lähmte ihren Körper wie die Wirkung eines Giftes.


    Sie versuchte sich zu beruhigen und holte ihr Handy aus der Tasche hervor. Katleen wählte die Nummer ihres Festnetzanschlusses und drückte den grünen Hörer. Luron war vielleicht angekettet, doch er würde sie auf ihrem Anrufbeantworter sicher hören können. Es klingelte ein paar Mal, danach wurde sie wie erwartet weitergeleitet.


    »Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Piep«, sagte die elektronische Stimme am anderen Ende.


    »Luron, ich stecke in Schwierigkeiten. Er ist hier, und ich glaube, dass er mich jagt. Ich befinde mich in G…« Ein harter Schlag traf sie am Hinterkopf und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie verlor den Halt. Ihren Fingern entglitt die Waffe, und sie sank zu Boden. Katleen schlug auf den kalten Steinen auf und fühlte, wie Blut aus ihrer Wunde floss. Devin beugte sich über sie und ergriff ihr Handy, das sie verkrampft festhielt.


    »Ma chérie kann leider nicht mehr rangehen, sie ist verhindert. Wird Zeit, mit ihr zu spielen«, flüsterte er und legte auf.


    Katleen spürte einen festen Druck auf ihrer Haut, und schon hob er sie in seine Arme.


    »Träume süß, denn wenn du erwachst, haben wir viel vor«, meinte er und presste sie an sich.


    Katleen kämpfte gegen den Schmerz in ihrem Kopf an, der sie überkam. Sie wollte wach bleiben, riss ihre Lider auf, doch letzten Endes wich ihre Kraft. Katleen schloss ihre Augen in dem Wissen, dass sie sich womöglich in den Händen eines Mörders befand und ihm hilflos ausgeliefert war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte mehrmals versucht, seine Handschellen loszuwerden. Fluchend rüttelte er an dem Bettgestell. Es zu zerstören, wäre ein Leichtes, aber er wollte nicht die Einrichtung auseinandernehmen, um seine Freiheit zu erlangen. Nachdem er gefühlt zwei Stunden auf Katleen gewartet hatte, holte ihn das Telefonklingeln aus seinem dösenden Zustand zurück.

  


  
    »Luron, ich stecke in Schwierigkeiten. Er ist hier, und ich glaube, dass er mich jagt. Ich befinde mich in G…«


    Luron richtete sich so weit auf, wie es seine Fesseln zuließen. »Katleen«, rief er unentwegt, auch wenn sie ihn nicht hören konnte.


    »Ma chérie kann leider nicht mehr rangehen, sie ist verhindert. Wird Zeit, mit ihr zu spielen«, flüsterte eine fremde Stimme am anderen Ende.


    Luron erstarrte. Sein Blut fühlte sich an, als würde es gefrieren. Wut stieg in ihm auf, die ein Kribbeln in seinen Fingern hervorrief. Mit einem Ruck brach er das Bettgestell entzwei und löste seine Fesseln. Seine Adern stachen hervor und jeder Muskel war angespannt. Er kannte den Fremden und wusste, dass es sich um den Schlächter handelte. Luron bereute die Tatsache, dass er Katleen hatte allein gehen lassen. Er hatte sie für eine starke Frau gehalten, doch selbst mit ihrer Waffe und Treffsicherheit konnte sie gegen den Schlächter nichts ausrichten. In seinen Adern floss das Blut der Toten, er war ein Verführer, eine Schlange, und würde alles daransetzen, Katleen zu manipulieren. Wenn er das schaffen würde, war sie verloren.


    Luron rappelte sich auf und zog sich seine Kleidung an. Seine grüne Iris leuchtete bedrohlich, als er sich im Spiegel betrachtete. Er musste Katleen finden. Da sie seinen Anhänger so interessiert betrachtet hatte, wusste er genau, wo er seine Suche starten würde. Ihm blieb keine Wahl. Würde er Katleen nicht in den nächsten Stunden finden, könnte es zu spät sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen öffnete ihre Lider und blinzelte gegen das Licht einiger Fackeln neben ihr. Sie wollte sich mit einer Hand an den pochenden Hinterkopf fassen, als sie bemerkte, dass Ketten ihre Handgelenke umrankten. Katleen setzte sich auf und spürte die Kälte einer steinernen Wand. Verrostete alte Eisenketten banden sie wie ein Tier an diesen Ort. Der Mörder wollte anscheinend sichergehen, dass eine Flucht unmöglich war. Katleen zerrte fluchend an ihren Fesseln, kam aber keinesfalls frei. »Merde«, schrie sie und ließ sich zu Boden sinken. Sie wischte sich etwas Blut von der Stirn, das beinahe getrocknet war.

  


  
    »Na endlich aufgewacht? Deinen Flüchen zufolge scheint es dir gut zu gehen. Zum Glück, ich hatte schon die Befürchtung, mein Schlag wäre zu hart gewesen.«


    Katleen kroch in ihre Ecke zurück. Der Mörder erschien mit einem verschmitzten Grinsen und einer blutigen Schürze, die viel zu groß um seine Hüften hing. Devin, wie er sich ihr vorgestellt hatte, kam näher. Sein pechschwarzes kurzes Haar ließ seine Haut bleich wie Marmor erscheinen. Ein dunkler Bart zierte sein Gesicht. Katleen hätte sein Aussehen beinahe mit dem von Orlando Bloom aus Fluch der Karibik verglichen, wären da nicht diese kühlen, klaren Augen gewesen. Jene Iris, die sie seit Jahren in ihren Albträumen verfolgte. Ein Rostbraun, das wie die Oberfläche eines Sees ihre Gestalt widerspiegelte. Katleen hielt den Atem an, als er sich vor ihr aufbaute und ein blutiges Messer an seiner Schürze abwischte. Sie starrte auf seine Waffe und folgte jeder seiner Bewegungen.


    »Interesse? Das ist nicht für dich gedacht, ma chérie. Wir haben einen weiteren Gast in den Mauern dieser Villa in Gousainville. Fürchte dich nicht vor mir, immerhin habe ich es längst überprüft«, sagte er und kniete sich vor sie.


    »Was hast du überprüft?«


    »Ob du rein im Herzen bist«, antwortete er und kam ihr näher.


    Katleen wich nicht zurück. Erstens, weil sie es nicht konnte, und zweitens, weil ihre Verzweiflung verschwunden war. Sie streckte ihre Finger nach ihm aus und berührte sein Gesicht, wie er es damals bei ihr getan hatte. Sie erkundete seine Miene, seine Erscheinung, seine Seele und verlor sich darin. Als würde ein Bann auf ihr liegen und sie zu dieser Handlung zwingen, konnte sie sich nicht befreien oder sich abwenden. Sie war in seiner Präsenz gefangen.


    Er löste ihre Finger von seiner Haut und blickte mit Erschrecken auf sie herab. »Du? Das Kind, das sich bei einem meiner ersten Morde versteckt hielt? Die einzige Zeugin, die überlebte und jahrelang schwieg?« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ist das Leben nicht seltsam? Immerhin scheint uns das Schicksal erneut zueinander geführt zu haben«, meinte er und zog sie zu sich.


    Katleen ließ es geschehen, obwohl ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte und sie vor dem Mörder warnte. »Wieso? Wieso tust du das? Warum hast du mich damals nicht getötet?« Seine unmittelbare Nähe ließ sie würgen, denn der metallische Geruch des Blutes brannte in ihrer Nase.


    »Du bist nach wie vor eine reine Seele, ein guter Mensch. Es wäre eine Verschwendung, jemanden wie dich zu ermorden, dennoch kann ich dich diesmal nicht gehen lassen.« Er löste sich von Katleen, stand auf und verbeugte sich ehrfürchtig vor ihr. »Herzlich willkommen in Gousainville, der Stadt, die du nie mehr lebendig verlassen wirst.«


    Katleen schauderte es bei dem Gedanken, dass sie seine Gefangene war und kein Gegenstand in ihrer Nähe Abhilfe schaffen konnte.


    »Bevor ich mich dir zuwende, muss ich unseren Gast in die Kunst des Bösen einweisen.« Mit diesen Worten setzte sich Devin in Bewegung. Katleen richtete sich auf und stemmte sich gegen ihre Ketten. Das Rasseln ließ den Schlächter innehalten, und er wandte sich interessiert um.


    »Wie kannst du all diese Menschen ermorden?«, keuchte sie. Sie hoffte inständig, Zeit schinden zu können. Vielleicht würde bald Verstärkung kommen. Irgendwann müsste Luron ihr Verschwinden bemerken.


    Ein Grinsen umspielte seinen Mund. Devin drehte sich um und setzte seinen Weg fort.


    »Warte! Komm zurück! Lass den Menschen leben«, schrie Katleen unermüdlich. Devin ließ Katleen einsam zurück. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Schuld. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn nicht hatte aufhalten können.


    Sie fasste sich an die Stirn, wo seine Lippen sie berührt hatten. Was sollte sie tun? Wie konnte sie seinem Wahnsinn entkommen?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte sich die Schlüssel seines Wagens geschnappt. Katleen befand sich bereits seit einer Stunde in den Händen dieses Verrückten, und Luron bezweifelte, dass Devin sie am Leben lassen würde. Er machte sich Vorwürfe, schließlich war es vor Jahren seine Aufgabe gewesen, den Schlächter von Paris zur Strecke zu bringen, doch er war zusammen mit seinen Kollegen gescheitert und hatte es lediglich geschafft, den Schlächter zurückzudrängen. Er war ihnen entwischt und nahm nun Rache. Luron biss sich auf die Unterlippe und kaute darauf herum, als er in die nächste Seitenstraße einbog. In Paris und Umgebung gab es drei Orte, an denen er nach Katleen suchen konnte.

  


  
    Das Zeichen, das seine Kette schmückte, gehörte zum Seelenheil der Hölle, einer Bruderschaft, die sich dem Bösen widmete und Luzifer persönlich mit Gefallenen versorgte. Jenen Menschen, die auf die Worte von Devin hörten und seinen Wünschen und Anweisungen Folge leisteten. Sie waren dazu verdammt, in der Hölle zu schmoren, so sah es die Bibel vor. Die Schlange war in einen Dämon verwandelt, geteilt und auf die Erde losgelassen worden. Nun beschritten Dämonen überall auf der Welt ihren Weg, flüsterten unheilvolle Dinge und manipulierten die Schwachen und Anfälligen. Sobald einer von ihnen darauf einging und mordete oder sich etwas zuschulden kommen ließ, erschien Devin, um sich deren Seele einzuverleiben und sie Luzifer als Tribut zu übergeben.


    Luron hoffte, dass Katleen gegen seine Aura standhalten würde. Sie war eine mutige, toughe Frau, die ein Ziel vor Augen hatte. Solange sie sich ruhig verhielt und nicht auf Devins Schwachsinn einging, hatte sie die besten Chancen, diese Sache unbeschadet zu überstehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Katleen hatte seit etwa einer halben Stunde nichts mehr von Devin vernommen. Im Grunde war sie froh darüber, da sie sich vor seinen Taten fürchtete, die er leise und heimlich in seiner Kammer beging. Das Blut seines Opfers hatte sie besudelt, und sie versuchte, es von ihrer Kleidung zu bekommen.

  


  
    Plötzlich waren Schritte zu hören. Katleen zuckte zusammen, als Devin vor ihr auftauchte. Er hatte sich umgezogen und trug ein weinrotes Hemd, ein schwarzes Jackett und eine dunkelblaue Jeans. Langsam näherte er sich ihr. Katleen schwieg und gab keinen Ton von sich, denn sie wollte eine ungewollte Reaktion vermeiden.


    Er ging vor ihr in die Hocke und musterte sie nachdenklich. »Ich werde dir nun deine Fesseln abnehmen«, sagte er gleichgültig. Behutsam öffnete er die Handschellen mit einem winzigen Schlüssel und ließ die Ketten rasselnd zu Boden sinken.


    Katleen fuhr mit ihren Fingern über die aufgeriebene Haut und nickte. Im nächsten Moment fixierte sie einen möglichen Ausgang. Sie richtete sich auf und brachte Devin dabei ins Straucheln, sodass er auf seinem Gesäß landete. Katleen rannte den Flur entlang, den die Fackeln erleuchteten. Sie folgte dem Licht, ganz gleich, ob es sie in eine Falle locken könnte. Sie fühlte sich in der Dunkelheit unsicher und musste außerdem etwas sehen, um eine Waffe finden zu können.


    Angespannt hielt sie inne und musterte die Gegend. Sie betrat einen weiteren Raum. Er schien der Einzige zu sein, der dank einiger Holzbretter vor den Blicken von Fremden geschützt war. Die restlichen Zimmer waren nicht vernagelt worden. Ein Operationstisch befand sich darin, sauber und ordentlich, als wäre er vor wenigen Minuten geputzt worden. Katleen eilte zu den chirurgischen Utensilien, griff sich ein Skalpell und suchte nach einer Leiche, doch sie konnte kein neues Opfer entdecken. Sie spähte in den Gang hinaus. Wo blieb Devin? Konnte sie einen anderen Weg einschlagen und womöglich fliehen? Niemand war zu hören. Plötzlich legte sich eine warme Hand auf ihre rechte Schulter und die Nadel einer Spritze bohrte sich in ihren Hals. Stöhnend hob sie den Arm, aber sie schaffte es nicht, Devin abzuwehren.


    »Sch, das stellt dich nur ruhig, damit du dich nicht verletzt«, flüsterte er in ihr linkes Ohr.


    Sie sackte bei vollem Bewusstsein zusammen.


    Er entriss ihren steifen Fingern das Skalpell und legte sie auf den eiskalten Tisch. »Mich würde wirklich interessieren, warum du nicht geflohen bist, als du die Chance dazu hattest.« Er sah auf sie herab und schnitt zögernd ihr Shirt mit einer Schere entzwei.


    Katleen schluckte gegen die aufkommenden Tränen. »Ich wollte dein Opfer retten.« Sie rang nach Luft.


    Devin lächelte zufrieden und lehnte sich gegen den Tisch. Er fuhr durch ihr Haar und roch daran. »Das ist die Wahrheit. Respekt. Ich an deiner Stelle hätte wenigstens versucht, zu entkommen.« Er strich ihr über eine Wange.


    Katleen zitterte. Seine Berührungen weckten in ihr ein Gefühl des Ekels. »Wozu? Ich kann dir nicht entkommen. Was mich zu der Frage bringt: was du bist?« Ihre Stimme versagte. Katleen versuchte, sich zu fangen.


    Devin brach in Gelächter aus und streifte ihr das Shirt über den Kopf. »Nicht schlecht, ma chérie, nicht schlecht«, wiederholte er immer wieder. »Ihr Menschen seid so leicht zu beeinflussen, dass ihr die Realität meistens verdrängt. Ich bin keiner von euch. Das ist dir seit damals bewusst, dennoch hast du geschwiegen. Warum?« Devin kam näher.


    Sie fühlte, wie sein Atem ihre nackte Haut streifte. »Niemand hätte mir geglaubt«, sagte sie und ließ ihren Kopf zur Seite fallen. Das taube Gefühl in ihren Fingern wich einer brennenden Glut, die ihre Adern durchströmte, als hätte er ihr flüssiges Gift gegeben.


    »Es war deine Angst, auf Ablehnung zu treffen, darum finde ich es auch erstaunlich, dass du dich erneut an diesen Ort gewagt hast, allein, in einer Nacht wie dieser.« Katleen dachte nur kurz an ihre Kindheit zurück. Sie war die stumme Zeugin eines Mordes gewesen, den sie sich nie erklären konnte. Hatte er womöglich recht? War sie aus Angst nie zur Polizei gegangen? Immerhin hatte sie es bis vor Kurzem niemandem anvertraut.


    Katleen seufzte und versuchte, ihm auszuweichen. Devin fuhr über ihren Bauch hinab bis zum Ansatz ihrer Jeans. Er stoppte und schloss für einen Augenblick seine Lider. »Was soll das? Willst du mich vergewaltigen?«, fauchte Katleen und versuchte, sich zu bewegen.


    Devin grinste. »Keineswegs, ich habe genügend Frauen, die mich begehren, warum sollte ich mir also eine gefügig machen? Das wäre unnötiger Stress. Ich bin ein unkomplizierter Kerl.« Er schnappte sich das Skalpell, das Katleen zuvor als Schutz gedient hatte.


    »Wieso mordest du? Was versuchst du, uns mitzuteilen?« Sie ignorierte die Tatsache, dass sie es mit einem Psychopathen zu tun hatte und dieser nicht einmal menschlich war.


    »Wenn du meine Beweggründe nicht nachvollziehen kannst, wirst du diese Fälle niemals lösen können. All diese Menschen hatten etwas gemeinsam, sie waren von Grund auf verdorben. Sie haben sich verführen lassen und nach ihrer Natur gehandelt. Sie waren Mörder, Vergewaltiger, Betrüger. Ich habe sie zur Rechenschaft gezogen und verurteilt.«


    Katleen starrte ihn an. Ihr Mund stand ein Stück offen, was ihn mehr zu interessieren schien als seine Worte. Devin lehnte sich über sie. Forschend glitt er mit seiner Nase ihren Hals entlang und legte seine Lippen auf ihre. Der Geschmack, der Katleen durchströmte wie eine unsichtbare Macht, glich den Empfindungen eines Frühlingstages vermischt mit Erdbeeren und Kirschen. Endlich hatte sie ihre Kräfte zurückerlangt und drückte ihn von sich.


    Er leckte sich über den Mund. »So rein, unverdorben und kostbar. Es wäre eine Herausforderung, dich zu verführen.«


    Katleen richtete sich auf. Sie hatte ihm lang genug gelauscht und seiner Erklärung nicht viel abverlangen können. »Wo ist dein letztes Opfer? Ich habe das Blut gesehen.« Sie versuchte, standhaft zu bleiben, auch wenn sich vor ihr alles drehte und sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Devin zögerte. Schließlich drückte er sie gewaltsam auf den Tisch zurück und hielt sie fest. Sie spürte seine Berührungen nicht. Er setzte das Skalpell über ihren Rippen an und zog einen winzigen Schnitt. Katleen wollte schreien, als sie bemerkte, dass sie keine Qualen empfand. Blut sickerte aus der Wunde und tropfte auf die Liege.


    »Ich kann jede Seele brechen. Du würdest dich nicht beeinflussen lassen, das ist mir bewusst, doch wenn ich deine Seele berühre, kann ich sie nach meinem Willen steuern. Danach wirst du meine Beweggründe verstehen.« Devin weitete die Wunde und führte seine Finger in ihr Fleisch.


    Katleen biss die Zähne zusammen, denn der Anblick verstörte sie. »Aufhören«, kreischte sie und schlug auf ihn ein. Devin belächelte ihre Versuche und die vertraute Schwärze leuchtete in seinen Augen auf. Ein grelles Licht umschmeichelte seine Gestalt. Irgendwann spürte Katleen einen festen Druck auf ihrem Herzen. Röchelnd begann sie zu zucken, während Devin mit seiner Prozedur fortfuhr. Sie vernahm das Knacken ihrer Rippen, die er ohne Mühe brach.


    »Da ist sie, und sie ist blütenweiß. Hast du noch nie einen Menschen in deinem Job getötet?«, fragte er neugierig und ergriff ihre Seele.


    Katleen blinzelte gegen ihre Tränen, die ihr jegliche Sicht nahmen.


    »Es tut nur kurz weh, dann wird dein Leben mir gehören.«


    Blut kämpfte sich ihre Speiseröhre empor. Katleen zuckte in seinen Armen, schlug mit einer Faust auf seinen harten Körper ein. Während sie immer schwächer wurde, glaubte sie, eine dunkle Aura um ihn herum erkennen zu können. In was für einer Welt war sie gelandet? Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die zugenagelten Fenster und ließen die Fackeln verblassen. »Mistkerl.« Katleen biss die Zähne zusammen. Devin säte Missgunst, Hass, Verzweiflung und den Tod in ihrem Leib. Zumindest fühlte es sich genauso an. Als würden sich die Sünden in ihr vereinigen, eingepfercht und zusammengetrieben von Devin selbst. Schmerz überkam sie. Katleen schrie. Lächelnd hielt Devin ihr den Mund zu. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und sie verlor das Bewusstsein.

  


  
    


    »Fertig. Und nun ma chérie, erwache!«, hörte sie Devin in ihren Gedanken sagen.

  


  
    Katleens Körper hob sich, als würde sie an unsichtbaren Fäden hängen wie eine Marionette. Ihr Herz raste vor Aufregung und ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Die Gedanken waren wirr. Katleen schaffte es nicht, etwas zu sagen. Er hatte sie unter seiner Kontrolle. Katleen brauchte einige Minuten, um sich zu fangen. Irgendwann schien seine Wirkung auf sie nachzulassen. Sie blickte an sich hinab, strich über die Wunde, aus der eine wässrige Flüssigkeit vermischt mit Blut hervorquoll, und stellte sich vor ihn.


    »Sprich zu mir und erzähle mir deine nächsten Schritte«, sagte er und nahm ihr Kinn in eine Hand.


    Katleen räusperte sich. »Ich …«


    Er nickte und bedeutete ihr, fortzufahren.


    »Ich werde meine Waffe nehmen, zu dir kommen und dich töten!« Sie packte ihn an den Schultern und schlug das Knie in seine Weichteile. Devin brach unter einem wehleidigen Stöhnen zusammen und rollte über den Boden. Katleen ließ ihren Blick schweifen, bis sie verstand, dass keine Waffe zu finden war. Das Skalpell und die anderen chirurgischen Instrumente waren Beweisstücke, die sie nicht verwenden wollte. Darüber hinaus müsste sie an Devin vorbei, um dorthin zu kommen, und sie fürchtete sich, ihm nochmals nahezukommen. Sie musste fliehen und beten, dass dieser Irre sie nicht verfolgen würde. Erneut trat sie auf ihn ein, so fest und hart, dass er erst keuchend seinen Bauch hielt, bevor er sich nicht mehr rührte. Das war ihre Chance. Sie rannte los und ließ das blutige Zimmer hinter sich. Sowie sie die ersten Stufen mit ihren Schuhen berührte, fielen die Sonnenstrahlen auf ihre Haut und offenbarten die Schandtaten des Schlächters von Paris. Verzweifelt hielt sie die Reste ihres Shirts auf ihren Schultern und presste den Stoff an ihren Körper heran. Er hatte sich auf ihr verewigt und seine Spuren deutlich hinterlassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte jeden der möglichen Orte genau abgesucht. In diesem Moment wollte er sich ohrfeigen, weil es so offensichtlich war. Devin konnte sich nur an einem Platz verstecken, und zwar in Gousainville, der Stadt, wo die Toten gefangen waren und auf ihren Henker warteten. Die Sterblichen wussten nichts von der Existenz eines Pentagramms im Erdreich. Die Ruhelosen waren dort gefangen, genau, wie Devin es einst sein sollte. Mit hundert km/h erreichte er das Ziel. Er hatte Mühe, den Wagen zu stoppen, denn er war in Rage. Die ersten Sonnenstrahlen erhellten ihm den Weg und führten ihn vorbei an Katleens Auto. Nun wusste er, dass er sie finden würde. Er hoffte, dass er nicht zu spät war.

  


  
    Schwitzend rannte er über den Friedhof, vorbei an Gräbern und der alten Kirche. Er schlüpfte durch das Loch in der Mauer und sprintete auf der Hauptstraße in Richtung einer ehemaligen Bar. »Katleen! Katleen«, rief er. »Wo bist du?« Er hielt inne, um zu lauschen. Sein Blick fiel auf eine einsam stehende Villa am Rande der Stadt, völlig verfallen und zugenagelt mit Brettern. Eine zierliche Gestalt kam aus dem Gebäude wankend näher und brach vor seinen Augen zusammen. »Nein!« Luron setzte sich in Bewegung. Er brauchte nicht lange, um sie zu erreichen, ließ sich auf den Untergrund fallen und griff nach ihr.


    Schwach lag sie in seinen Armen, und er spürte, wie die Wärme ihrem Körper entwich. Ihr dunkles Haar war am Hinterkopf blutverklebt, ihr Gesicht bleich und an ihrer Seite klaffte eine tiefe Wunde, die notdürftig verschlossen war, aber den Blutfluss stoppen konnte. Ihr Oberkörper war lediglich von einem Stofffetzen und ihrem BH bedeckt. Luron vermochte sich nicht vorzustellen, was dieser kranke Mistkerl ihr angetan hatte.


    Er presste seine Finger an ihre Kehle und kontrollierte den Puls. Sie war schwach, würde es aber überleben. »Katleen, komm zu dir«, bat er und strich an ihrer rechten Wange entlang.


    Kurz öffnete sie ihre Lider und betrachtete ihn. »Bitte«, wisperte sie.


    Luron kam näher und hielt ein Ohr über ihre Lippen.


    »Bitte töte ihn für mich. Ich konnte es nicht.« Katleen fiel in Ohnmacht.


    Luron drückte sie fest an sich und hielt Ausschau nach Devin. Irgendwo, dessen war er sich sicher, würde er lauern. »Devin, zeig dich und wir beenden es«, rief er voller Wut und richtete sich mit Katleen in den Armen auf.


    Ein Schatten im Türrahmen erschien und dieses vermeintlich charmante Grinsen tauchte auf. »Was ist sie, dass ich ihre Seele nicht verderben konnte?«


    »Was hast du ihr angetan?« Luron durchfuhr ein Gefühl des Hasses, es durchströmte ihn und ließ seine Fingerspitzen kribbeln. Er verspürte den sehnlichen Wunsch, diesem Bastard den Garaus zu machen ihm sein unsterbliches Leben, entgegen aller Gesetze und Regeln, zu entreißen.


    »Ich habe etwas versucht, aber anscheinend muss ich mir bei ma chérie etwas anderes einfallen lassen. Wir sehen uns. Im Moment solltest du dich vielleicht besser um ihr Wohlbefinden kümmern als darum, mich zu töten.« Er machte kehrt.


    »Du elender Bastard!« Luron brauchte all seine Zurückhaltung, um Devin nicht nachzujagen. Er wusste, es wäre umsonst, denn Katleen brauchte dringend Hilfe. Sie war eine Sterbliche und für diesen Kampf nicht gemacht. Aus ihrer Wunde an der Seite floss nach wie vor ein wenig Blut, sodass er seine Hand darauf drückte und ihre zierliche Gestalt an sich presste. Sie gab ein Wimmern von sich, kaum hörbar und dennoch genug Ausdruck für die Schmerzen, die sie quälten. »Es ist alles okay, ich bin bei dir. Jetzt bist du in Sicherheit.«

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Nacht der Narben

  


  
    


    


    


    Das Summen von Bienen hallte in der Luft. Sora und Mia, in ihren hellblauen Kleidchen, nahmen je ein Seilende, während Katleen ihre Beine hob und senkte. »Schneller«, befahl sie und kam leicht aus der Puste. Die Schwestern taten, wie ihnen aufgetragen, und das Seil zuckte durch die Luft. Der pfeifende Ton zischte an Katleens Ohren vorbei. Schließlich blieb sie hängen, und das Spiel war fürs Erste beendet.

  


  
    »Ich bin dran. Katleen hat nur zweiundachtzig geschafft«, sagte Sora und überreichte ihr das Ende des Seils.


    Katleen nickte schweigend, da sie enttäuscht von ihrem Ergebnis war.


    »Statt zu zählen, können wir auch ein Lied singen«, schlug Mia vor.


    Die Grübchen auf ihren Wangen ließen sie förmlich strahlen. Ihr goldenes Haar war zu zwei Zöpfen zusammengebunden, die sie daran hinderten, dieses Spiel zu gewinnen. »Mia, sei nicht albern. Welches Lied soll man zu dem Takt singen?«, fragte Katleen.


    Mia lächelte. »Wer streift bei Nacht durch die dunklen Straßen? Wer ist der Schatten, der jedes Herz lässt rasen? Wer macht eine gute Miene zum bösen Spiel? Wer mordet und schlachtet und das sehr viel?«


    Katleen legte ihre Finger um Mias linken Arm und drückte zu. »Hör auf damit! Dieses Lied ist schrecklich«, sagte sie und ließ das Ende des Seils fallen.


    »Hast du etwa Angst?« Mia blickte zu Sora. »Singen wir es gemeinsam, Sora?«


    Sie tauschten kurz Blicke aus, bevor sie erneut begannen.


    »Wer streift bei Nacht durch die dunklen Straßen? Wer ist der Schatten, der jedes Herz lässt rasen? Wer macht eine gute Miene zum bösen Spiel? Wer mordet und schlachtet und das sehr viel? Von wem wir sprechen, das ist doch klar, der Schlächter von Paris war wieder da. Wer hat kein Gesicht und keinen Namen? Wer ist blutrünstig und kennt kein Erbarmen? Wer füllt die Gräber mit vielen Leichen? Wer ist schnell, und wen kann man nicht erreichen? Von wem wir sprechen, das ist doch klar, der Schlächter von Paris war wieder da.«


    Die Melodie grub sich in Katleens Gedanken.


    »Wer spielt mit dem Leben von Unschuldigen? Wer lässt sich von Mördern als Gott huldigen? Wer raubt der Polizei den Verstand? Wer hinterlässt manchmal vom Opfer nur eine Hand? Von wem wir sprechen, das ist doch klar, der Schlächter von Paris war wieder da.«


    Katleen hielt sich die Ohren zu und sah zu den beiden hinüber. »Haltet endlich den Mund«, rief sie. Als Sora und Mia nicht reagierten, rannte Katleen auf den nahe gelegenen Friedhof zu. Jedes Blatt, das sie mit ihrem Körper streifte, löste in ihr eine Empfindung aus, die sie nicht nachvollziehen konnte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


    Sie hoffte, auf dem Friedhof die vertraute Ruhe vorzufinden. Im Gegensatz zu Mia und Sora fürchtete sie sich vor der Legende des Schlächters. Er war ein Monster, ein Mörder, und kam stets in ihren Albträumen vor. Er plagte sie, hielt sie manchmal tagelang wach und tauchte als Schatten vor ihrem inneren Auge auf.


    Katleen nahm auf einem Grabstein Platz. »Wann wird es endlich enden?«, fragte sie leise und senkte den Kopf. Ein Dröhnen zerstörte die Stille, und Katleen wirbelte herum. Sie war so überrascht, dass sie ihr Gleichgewicht verlor und auf ihrem Gesäß landete. Katleen grub ihre Nägel in die Erde und wartete auf eine Regung, um eine Erklärung für dieses Geräusch zu erhalten.


    »Es wird enden, wenn ich dich verdorben habe«, sagte eine Stimme.


    Katleen setzte sich auf. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Die Stimme war ihr keineswegs unbekannt.


    »Ich komme dich holen, werde dich fangen, dich schlachten und zu meiner Marionette machen«, raunte er.


    Katleen presste ihre Hände auf die Ohren. »Nein«, rief sie immer wieder. »Das muss aufhören!« Sie schloss die Lider. Jemand packte sie grob im Nacken. Katleen rang nach Luft, die ihr jedoch verwehrt blieb. Als sie ein Schlachtermesser aufblitzen sah und das Gesicht erkannte, schrie sie.


    Katleen keuchte und fuhr hoch. Ihr Kopf pochte vor Schmerz. Sie fasste sich an die Schläfen und ertastete einen Verband. »Was?«, hauchte sie und versuchte, sich zu orientieren. Soeben war sie noch in einem Albtraum gefangen gewesen. Anscheinend befand sie sich in einem Krankenhaus. Zu ihrer Rechten sah sie den schlafenden Luron in einem der Stühle. Dies war der erste Moment, indem Luron nicht unantastbar wirkte. Das Haar war zerzaust, weil er offenbar nur auf einer Seite geruht hatte. Seine Uhr hatte Abdrücke an der Wange hinterlassen und dunkle Augenringe zierten sein Gesicht. Das Hemd war von Blutflecken übersät und genau wie sein Jackett nicht mehr zu gebrauchen.


    In was für einem Zustand hatte sie Gousainville verlassen? Was genau war überhaupt geschehen? Als Luron einen seltsamen Ton von sich gab und ein lautes Schnarchen Katleen abermals aus ihren Gedanken holte, lachte sie. Mit einem Schmunzeln erhob sie sich und streckte die Beine über die Bettkante. Sie schob ihren Krankenhauskittel ein Stück nach oben und betrachtete einen weiteren Verband, der ihren Oberkörper umgab. Schlagartig kehrten die Erinnerungen zurück. Katleen erstarrte. Der Traum schien nur eine Projektion des Erlebten gewesen zu sein.


    Katleen wollte das Bad erreichen, bevor sich ihr Magen entleerte. Sie wankte zur Tür, ließ sich vor der Toilette auf die Knie fallen und hielt sich die Haare aus dem Gesicht. Im nächsten Moment erbrach sie sich. Schuld vermischt mit Wut und Hass, verdrängt von Furcht und Angst, beeinflusst von Verzweiflung. All diese Gefühle kamen erneut in ihr hoch. Sie schaffte es nicht, sich dagegen zu wehren, sodass sie über der Schüssel lehnte und auf das Beste hoffte. Irgendwann war ihr Magen leer. Katleen wischte sich über die Lippen und zog sich am Waschbecken hoch. Sie spülte sich den Mund mit etwas Wasser aus und schlurfte zurück zum Bett. Vor ihren Augen drehte sich alles. Katleen kuschelte sich in die Kissen. Luron saß noch immer auf dem Stuhl neben ihr, an das zweite Bett gelehnt. Zu gern hätte sie ein Foto mit ihrem Handy gemacht, doch dummerweise war es nicht aufzufinden. Katleen schloss ihre Lider und gab sich der Müdigkeit hin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte die Nacht kein Auge zugetan und war erschöpft, als er sich aufrappelte, um die eingetretene Krankenschwester zu begrüßen. Er knetete seine linke Handfläche, die einen Abdruck auf einer Wange hinterlassen hatte. Katleen lag noch immer in dem Bett vor ihm. Ihre Brust hob und senkte sich und ihre Miene wirkte keinesfalls so schmerzverzehrt wie in Gousainville, als sie in seinen Armen zusammengebrochen war.

  


  
    Die Krankenschwester kam um das Bett herum und versuchte, Katleen zu wecken. »Frau Rousseau, wachen Sie auf.« Sie wartete geduldig auf eine Regung.


    Tatsächlich öffnete Katleen kurz darauf ihre Lider, blinzelte und setzte sich zögernd auf. »Morgen«, sagte sie und griff sich an die Stirn.


    »Guten Abend trifft es eher.« Luron deutete auf ein Fenster. Die Dunkelheit schien in das Zimmer einzudringen. Katleen zog die Decke bis zu ihrem Kinn und nickte. Luron lächelte über diese Geste und ging näher heran.


    »Wie fühlen Sie sich? Haben Sie Schmerzen?« Die Schwester musterte Katleen nachdenklich.


    Katleen berührte ihre Verletzungen und verneinte die Fragen. »Mir ist nur ein wenig schwindelig, ansonsten geht es mir gut.«


    Luron seufzte und folgte der Krankenschwester nach draußen. Diese notierte etwas im Gehen.


    »Herr Lafleur, ich weiß, es ist unangebracht, wo sich Frau Rousseau erholen soll, aber im Wartezimmer sitzen zwei Polizisten und möchten Frau Rousseau und Sie gern zu dem Vorfall verhören. Ich habe die Herren so lang hingehalten, wie es mir möglich war.« Sie legte ihm mitfühlend eine Hand auf seine rechte Schulter.


    »Das war zu erwarten. Ich dachte nur, sie würden uns etwas mehr Zeit geben.« Er richtete sein blutverschmiertes Hemd und schritt voran. »Dann wollen wir mal.« Im Warteraum der Station erblickte er die beiden in Anzüge gehüllten Männer, die ihm wie aus einem schlechten Krimi vorkamen. Er hätte sie zu gern gefragt, ob sie der Leinwand entsprungen waren, allerdings würde das seine Sympathie wohl nicht gerade steigern.


    »Herr Luron Lafleur?«, fragte der größere Mann.


    Er schüttelte beiden die Hand und nickte.


    »Es freut uns, dass Sie kommen konnten. Dies ist nur eine Sittenwidrigkeit, die wir schnell bereinigen wollen. Aus diesem Grund hätten wir ein paar Fragen zu dem Vorfall vergangener Nacht.« Der Polizist bat Luron, Platz zu nehmen. »Wieso war Frau Rousseau allein unterwegs und hat den Serienmörder ausgerechnet in Gousainville gesucht?«


    Luron schluckte und versuchte, seinen Kloß im Hals zu verdrängen. »Ich denke, sie hatte private Gründe dieser Sache nachzugehen. Ich hatte nichts mit ihrer Entscheidung zu tun, und wir waren außerdienstlich unterwegs.«


    »Also wussten Sie nicht, dass Frau Rousseau den Schlächter dort vermutete?«


    »Nein.«


    »Woher wussten Sie, dass sich Frau Rousseau in Gousainville befand?«


    Luron strich sich durch sein Haar. »Sie hat mal eine Andeutung diesbezüglich gemacht. Sie meinte, Gousainville würde sie an eine Stadt erinnern, in der sie in Kindertagen gelebt hat«, log er. Seine Zweifel zerfraßen ihn beinahe. Er wollte ihnen alles beichten, allerdings würde diese Entscheidung Katleen den Job kosten. Das würde sie ihm niemals verzeihen.


    »Interessant. Also war es mehr Zufall, dass Sie genau an diesem Ort zum perfekten Zeitpunkt gesucht haben?« Der Polizist ließ nicht locker.


    »Korrekt. Ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem Sie sich nicht meldete, und da habe ich sie dort gesucht.«


    »Das bringt uns zur nächsten Frage. In was für einer Beziehung stehen Sie zu Katleen Rousseau?«


    Luron zögerte. Die Polizisten konnten sich wahrscheinlich an fünf Fingern abzählen, was er verbarg.


    »Sie wissen, dass ein Verhältnis gemeldet werden muss? Mit dem Partner ist Derartiges nicht erlaubt. Das könnte Sie beide im Job gefährden.«


    Luron zuckte mit den Schultern. »Wir sind nur gute Partner, rein freundschaftlich.«


    Der Polizist zu seiner Rechten nickte und notierte etwas auf seinem Block. »Wir nehmen das zur Kenntnis und bedanken uns, dass Sie die Zeit gefunden haben. Für weitere Fragen werden wir uns erneut an Sie und Frau Rousseau wenden. Vielen Dank.«


    Luron verabschiedete sich und kehrte zu Katleen zurück. Bevor er die Tür zu ihrem Zimmer erneut öffnete, holte er tief Luft und verbarg all die Dinge, die seine Gedanken in ein Wirrwarr gestürzt hatten, hinter einem aufgesetzten Lächeln. Er trat ein. Katleen lag auf der rechten Seite, entlastete so ihre Verletzung und las neugierig in einer Zeitschrift. Der Kittel– mit einem Schlitz im Rückenbereich– gab auf diese Weise ihren knackigen Hintern und einen Teil ihrer Rundungen preis. Ihr schneeweißes Höschen schmiegte sich eng an ihren Po, sodass Luron mit einem verschmitzten Grinsen an ihr Bett herantrat und ihren Körper musterte. Sie hatte sich halbherzig zugedeckt, weshalb dieses Malheur geschehen konnte.


    Katleen reagierte anfangs nicht auf seine Blicke, erst nach einigen Minuten legte sie die Zeitschrift beiseite. »Willst du da noch lang stehen und mich angaffen?« Sie wandte sich um.


    Luron ließ sich auf ihrer Bettkante nieder. »Wir haben ein Problem.«


    Katleen legte sofort ihre Finger auf seinen Mund. »Nein, ich habe ein Problem. Mit dir hat die Sache nicht das Geringste zu tun.«


    »Was soll das? Wir sind Partner. Du hast mich durch deine halsbrecherische Art mit hineingezogen«, sagte er und suchte in ihren Augen nach Einsicht, die er keinesfalls finden konnte.


    »Es war mein Fehler, und ich möchte nicht, dass sie dir und mir den Fall entziehen. Ich bin sein Opfer, er hat versucht, mich zu töten. Das werden sie nicht auf sich beruhen lassen. Unser Boss wird mich einem anderen Partner zuweisen.« Katleen senkte den Kopf, wodurch ihre dunklen Haare über die Schultern fielen und ihr Gesicht leicht verdeckten.


    Luron hob ihr Kinn an. »Wir lügen. Die Kunst liegt lediglich darin, dass wir uns von vornherein absprechen«, erwiderte er und roch an ihrem Haar.


    Katleen berührte zaghaft seine Brust und kuschelte sich an ihn. »Was willst du ihnen erzählen?«


    Luron seufzte, drückte sie an sich und hauchte Küsse auf ihren Hals. »Ich werde ihnen sagen, dass ich befürchtet habe, dass es der Schlächter auf Polizisten abgesehen hat. Dass ich sah, wie dir ein Schatten zu deiner Wohnung folgte. Ich war besorgt, sodass ich dich beobachtete und eingriff, bevor der Schlächter es zu Ende bringen konnte.« Luron spürte, wie sehr sich Katleen zu ihm hingezogen fühlte, ihn umarmte und seine Wärme in sich aufnahm. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er und küsste sie. Katleen erwiderte seine Zuneigung. Ein Zittern lag in ihren Bewegungen. Welche Spuren hatte jener Abend bei ihr hinterlassen? Waren es nur die Narben, die Devin ihr zugefügt hatte? Oder verbarg sie den wahren Schmerz hinter einem Lächeln, wie sie es sonst zu tun pflegte?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Knapp eine Woche ließ man Katleen, um sich zu erholen. Sie nutzte die Zeit im Krankenhaus, um Nachforschungen anzustellen und ihre Aussage mit Luron einzustudieren. Sie hatten sich perfekt aufeinander abgestimmt, umso überraschender war es, dass der Tag der Entscheidung sie ins Wanken brachte. Katleen kämpfte gegen ihre Nervosität. Seit Devin versucht hatte, sie zu ermorden, nahm sie den Fall noch ernster. Für sie stand es außer Frage, ihn freiwillig an einen anderen Ermittler abzugeben.

  


  
    Katleen rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Im nächsten Moment betrat ein Fremder das Zimmer und nahm vor ihr Platz. Sie befanden sich in einem Verhörraum ihres Reviers, wo Katleen ihre Aussage zu Protokoll geben sollte.


    »Frau Katleen Rousseau, wie Sie sicher bereits erfahren haben, durften wir Ihren Partner befragen. Nun haben wir nur wenige Punkte offen, es wird also nicht sonderlich lang dauern.«


    Katleen stützte sich mit ihren Armen auf dem Tisch ab.


    »Wir würden gern wissen, was genau Sie an diesem Abend nach Gousainville verschlagen hat.«


    Katleen dachte nach. Der Augenblick, indem sie Lurons Kette gesehen hatte und ihr wieder alles einfiel, schien zu bedeutend, um ihn mit diesem Fremden zu teilen. »Luron fragte mich, in welcher Stadt ich aufgewachsen sei. Ich konnte mich nicht erinnern. An dem Abend sah ich in einer Dokumentation eine Ruine, die alles hochkommen ließ. Daraufhin schaffte ich es einfach nicht, bis zum nächsten Morgen zu warten. Dass sich ausgerechnet dort der Schlächter von Paris aufhielt, konnte keiner wissen.«


    Der Polizist nickte. »Was passierte, als Sie den Schlächter entdeckten?«


    Katleen rümpfte die Nase. »Ich habe ihn mehrmals gewarnt, dass er nicht näher kommen soll, und als er es doch tat und mir drohte, habe ich auf ihn geschossen.«


    »Nun, ich denke, in einem solchen Moment hätten wir alle einen nervösen Zeigefinger gehabt«, scherzte der Ermittler.


    Katleen lächelte, wurde aber sofort wieder ernst.


    »Was geschah anschließend?«


    Sie fuhr sich durch ihre Haare. »Ich habe ihn nicht erwischt, und er schlug mich nieder. Der Rest ist verschwommen. Ich erinnere mich erst an die Szene, wo Luron mich in seinen Armen hielt und zu seinem Auto trug.« Sie konnte diesem Fremden unmöglich beichten, dass Devin kein Mensch war. Wie hätte er sonst ihren Kugeln ausweichen können?


    »Nun gut. Unsere letzte Frage: Fühlen Sie sich in der Lage, diesen Fall weiterzuverfolgen?«


    Katleen wollte gerade antworten, als sich ein Schatten hinter dem Polizisten in einen Menschen verwandelte und ihr erschien wie ein Geist. Eine Schönheit mit goldenem Haar, weiblichen Rundungen und einem perfekten Gesicht stand hinter ihm. Ihr trauriger Blick fiel auf Katleen, sodass sie schluckte und die Zähne zusammenbiss, um nicht zu schreien. Was zur Hölle ging hier vor?


    »Frau Rousseau?«


    Die junge Frau kam auf Katleen zu. Spielerisch lehnte sie sich vor und strich ihre Locken beiseite. »Finde mich. Bitte, finde mich.«


    »Sora«, flüsterte sie. Die Erscheinung verschwand. Katleen brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Ja, das dürfte kein Problem sein.«


    Der Polizist ließ seinen Stift sinken und musterte Katleen. »Gut, dann wäre unser Gespräch hiermit beendet. Vielen Dank. Ihr Partner Luron weiß Bescheid. Wir haben uns entschlossen, Sie nicht von dem Fall abzuziehen, da Sie Informationen haben, die wir dringend benötigen. Sie kennen das Gesicht unseres Mörders.«


    Katleen nickte und schüttelte ihm die Hand. Mit gemischten Gefühlen verließ sie den Verhörraum und eilte in schnellen Schritten auf Jules zu. Ihr Puls raste und ihr Atem ging unregelmäßig. Diese Erscheinung von eben konnte kein Zufall sein. Immerhin hatte sie vor einigen Nächten von Sora und Mia geträumt.


    »Was kann ich für dich tun, Katleen?« Jules stupste ihr liebevoll in die Seiten. Er war für sie wie der Bruder, den sie niemals haben wollte. »Du musst jemanden für mich suchen«, erwiderte sie und stellte sich hinter ihn. Ihr Blick war auf den Bildschirm seines Computers gerichtet.


    »Wie heißt die Person?«


    »Ihr Name ist Sora Vicedo.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron genoss seinen freien Tag. Er stand unter der Dusche und ließ das lauwarme Wasser über seinen Körper strömen. Die silberne Kette ruhte zwischen seinen Fingern. Das Zeichen darauf leuchtete hin und wieder, wenn er bestimmte Wörter sagte. Die Kette war sein einziger Schutz. Luron war ein Selbstmordattentäter, zumindest hätten ihn so die Menschen beschrieben. Es gehörte zu seiner Aufgabe, Dämonen wie Devin zu fangen oder zu töten. Da Letzteres nur in seltenen Fällen umsetzbar war, trug er stets ein magisches Pentagramm bei sich, um im Falle des Falles handeln zu können. Sobald er in Dragonisch, der Sprache der Unterwelt, Torbet katalis diem sagte, erweckte er einen Bannkreis. Die Kette hörte auf seine Stimme und würde ein Pentagramm um Luron und seinen Gegner ziehen, aus dem sie nicht mehr entkommen könnten. Nur ein Sieger würde aus der darauffolgenden Schlacht hervorgehen. Der Gewinner jedoch wäre auf ewig ein Gefangener, bis ein Mensch freiwillig den Bann lösen würde, doch dazu waren nicht alle in der Lage. Sie mussten ein geschultes Auge haben und offen für das Übernatürliche sein. Katleen war Lurons Anker. Mittlerweile hatte sich ihre Sichtweise verändert. Er hoffte, dass sie ihn eines Tages retten würde und er mit ihr zusammen untertauchen könnte.

  


  
    Er drehte das Wasser ab und hüllte seinen Körper in ein Handtuch. Wärme strich über seine Haut, und er genoss jeden Moment, trotzdem schaffte er es nicht, sich von Katleen auch nur einen Tag fernzuhalten. Also zog er sich seine Jeans und ein einfaches Shirt über und begab sich auf die Suche nach seinem Halt in der Menschenwelt, seinem Anker, seiner Leidenschaft.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte eine Adresse von Jules erhalten und war verstört. Sie hielt den Zettel in der linken Hand und lief die Treppe hinab. Als sie gerade in ihren Opel einsteigen wollte, spürte sie die Nähe einer Person und wandte sich um. Luron stand hinter ihr.

  


  
    »Wohin des Weges?«, fragte er.


    »Das ist privat.« Sie nahm hinter ihrem Lenkrad Platz.


    »So leicht wirst du mich nicht los, ma chérie«, flüsterte er und belegte den Sitzplatz neben ihr.


    Katleen fuhr zusammen, als er diese Worte sagte. »Nenn mich nie wieder so«, fauchte sie.


    Luron zögerte. »Was habe ich denn gesagt?«


    »Ma chérie, so hat er mich immer genannt.« Sie blendete die Tatsache aus, dass sich Luron eingeschlichen hatte, und startete den Motor.


    »Wohin fahren wir?«


    Sie akzeptierte seine Anwesenheit und seufzte. »27 Avenue des Ternes«, antwortete sie und brauste los.


    »Das ist ein Stripklub, wenn mich nicht alles täuscht.«


    Woher wusste er das? Obwohl, als Mann war dieses Wissen wohl normal. »Im Secret Square arbeitet eine alte Bekannte von mir. Wenn du mit willst, hältst du die Klappe. Keine abfälligen Bemerkungen, kein Gepfeife, nichts, was meine Nerven strapazieren könnte.«


    Luron nickte mit einem breiten Grinsen.


    Katleen bog um die nächste Ecke. »Das werde ich sicher bereuen.«

  


  
    


    Vor einem unscheinbaren Gebäude stoppte sie den Wagen und stieg aus. Mittlerweile war es später Nachmittag und die Sonne drohte, am Horizont zu verschwinden. Luron trabte voran, als Katleen ihn zurückholte und sich vor ihn schob. »Du hast heute frei, also benimm dich.« Er nickte. Erst danach baten sie bei den Türstehern um Einlass.

  


  
    Als sie den Stripklub betraten, landeten sie in einer elegant eingerichteten Bar mit mehreren Räumen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Das blaurote Licht dämpfte die Erscheinung jener Schönheiten, die anscheinend nur auf einen Kerl wie Luron gewartet hatten. Prompt waren Katleen und Luron umzingelt, sodass sie ihm den Spaß gönnte und sich abkapselte.


    Sie betrachtete die Bar, die aus einem edlen Holz war und kastanienbraun glänzte. Die Getränke waren vor einer Spiegelfassade aufgebaut, jede Flasche schien kostbarer als die vorherige. Im hinteren Bereich befanden sich stille Ecken und winzige Kammern mit nur einem Bett. Vor den großen Schaufenstern führten einige Stripperinnen ihr Kunstwerk für Männer auf der Straße vor, um auch sie in den Klub zu locken.


    Schwere goldene Vorhänge lockten einige Männer in Nebenräume, in denen sie sich wohl austoben konnten. Elegant und keineswegs aufdringlich, so konnte man den Secret Square beschreiben.


    Katleen atmete ein, bevor sie sich der Bühne näherte, die in einer seltsam ovalen Form die Tänzerinnen präsentierte. Das Scheinwerferlicht tauchte jede in eine andere Aura, sodass sie genauso kostbar und unerreichbar erschienen wie die teuren Whiskyflaschen hinter der Bar. Viele von ihnen verkörperten ein gewisses Thema. Das Cowgirl, die freche Studentin oder das Luder aus der Nachbarschaft. Die Frauen lächelten, steckten sich gierig die Scheine in die Unterwäsche und tanzten, bis ihre Körper von Schweißperlen überzogen waren und das Musikstück endete.


    Katleen wedelte mit einer Hand den Rauch, oder besser den Gestank, beiseite, der ihr in die Nase stieg, als sie schon fast einen der vorderen Plätze erreicht hatte. Ein Gemisch aus Schweiß, Alkohol und Zigarettenqualm jagte ihre Kehle hinab. Sie brauchte dringend etwas zu trinken, andernfalls würde ihre Stimme bald versagen. Katleen winkte eine der Bedienungen zu sich und gab ihre Bestellung auf. Als diese mit einem übertriebenen Hüftschwung auf die Bar zusteuerte, fragte sich Katleen, warum dieser Klub nur halb nackte Frauen und keine Männer beherbergte. Wo blieb da der Spaß für Frauen?


    Katleen wandte ihren Blick ab und beobachtete, wie sich Luron von den anhänglichen Frauen löste. Umgeben von diesen Schönheiten kam sich Katleen irgendwie blass vor. Diese Frauen schienen perfekt mit ihrer vollkommenen Ausstrahlung und dem typischen tussihaften Verhalten. Katleen hingegen war anders. Sie war in der Schule schon immer mit Jungen aufgewachsen, hatte zeitig Fußball gespielt und sich auch sonst weniger für Mädchendinge interessiert. Als sie zur Frau gereift war, hegte sie mehr Gefühle für Waffen, gute Musik und abgefahrene Autos als für irgendwelche Schauspieler in Filmen, den perfekten Nagellack oder eine Markenhandtasche. Eifersucht ergriff sie und ihre Wangen wurden rosig und warm. Sie rieb über die Stelle an ihrer Haut, wendete ihren Blick ab und starrte hinüber zu den Tänzerinnen. Im selben Moment schmiegte sich eine Hand an ihre Schulter und sie erkannte ihren Partner, der zu ihr zurückgekehrt war. Erleichtert atmete sie auf, was Luron nicht mitbekam.


    Katleen und Luron verweilten eine Stunde und warteten. Jules hatte ihr diese Adresse sicher nicht ohne Grund gegeben. Katleen hoffte, dass Sora das Gemüt der Männer lediglich durch einen guten Tanz erhitzen würde. Die Musik schwenkte um und Moulin Rouge hallte durch den Raum. Katleen setzte sich auf und bestaunte die Frauen, die hinter einem schweren roten Vorhang hervorkamen. Einige streckten zuerst ihre Beine hindurch, warteten das Jubeln der Männer ab und erschienen anschließend mit einem Lächeln vor der Menge. Als Katleen eine blonde Schönheit erblickte, schluckte sie und musste vor Überraschung etwas Cola nachgießen. Sora war wahrlich eine Frau, wie sie im Buche stand. Voller Busen, runde Hüften, ein schlanker, durchtrainierter Bauch, lange Beine wie die eines Models und Haare, so perfekt wie frisch vom Friseur. Ihr Make-up schmeichelte ihren Augen, die in einem verführerischen Azurblau leuchteten. Sie trug rote High Heels, die mit schwarzen Bändern bis zu ihren Waden hinauf geschnürt waren. Oberhalb ihrer Knie setzte ein schwarzer eng anliegender Minirock an, der dank einiger Rüschen verspielt wirkte. Mit einem weinroten bauchfreien Top bekleidet, das ihren Busen zusammenschob, wie es meist die Hände eines Mannes taten, kreiste sie ihre Hüften. Sie zog einen Schmollmund, fuhr sich durch ihr volles Haar und ließ ihre Locken zurück über ihre Schultern rutschen. Vornübergebeugt streckte sie ihren Po in die Höhe und grätschte die Beine. Sie entledigte sich des Rocks und ein schwarzer String kam zum Vorschein.


    Katleen stand mit ihrem Colaglas in der Hand auf und wagte sich näher heran. Als sie vor der Bühne stand, glaubte sie, die Verachtung und den Schmerz der Tänzerinnen spüren zu können. Ihre Emotionen glichen einem Feuerwerk der Gefühle. Katleen ahnte, dass es Sora genauso ging wie all den anderen. Sie war eine Marionette ihrer Vergangenheit, und dieser Job schien der einzige Ausweg auf eine Zukunft.


    Gierig streckten die Männer ihre Finger nach den Tänzerinnen aus, warfen ihnen Scheine zu und strichen über ihre Haut. Angeekelt beobachtete Katleen das Szenario. Sora setzte eine gleichgültige Miene auf und trug sie wie eine Maske. Sie legte sich auf den Bauch, sodass ihr Busen deutlicher hervortrat, und verwickelte einen relativ attraktiven Mann in Zungenspiele. Dieser schenkte ihr einen Zwanziger und verstaute den Schein zwischen ihren Brüsten.


    Katleens Wangen wurden warm, als Sora ihr Top auszog und ihren Busen entblößte. Sie tat dies mit solch einer Grazie, dass Katleen deutlicher hinsehen musste. Gebannt starrte sie auf Soras Brüste. Scham stieg in ihr auf. Nun schien Sora Katleen entdeckt zu haben. Erstaunt starrte sie auf Katleen, öffnete den Mund und ihre Augen funkelten.


    Ehe sich Katleen versah, sprang Sora von der Bühne und presste sie an sich. Die Musik berauschte Katleen, die Schwierigkeiten hatte, zu atmen, als Sora sie enger an sich zog. Ihr nackter Busen fühlte sich unsagbar weich an, sodass Katleen diese Art der Zuneigung erwiderte. »Sora«, sagte sie laut, um ihre Stimme bei der Musik vernehmen zu können.


    »Katleen, du bist es wirklich«, erwiderte Sora glücklich und vergrub ihr Gesicht in Katleens Haaren.


    Sie verharrte in dieser Stellung und genoss das Beisammensein, bis sie eine Hand auf ihrem Gesäß spürte. Katleen fuhr herum, glaubte, einer der Gäste hätte sein Ziel deutlich verfehlt. Stattdessen erkannte sie Luron, der sich zwischen sie drängte.


    »Hey, du Perverser, lass uns in Ruhe.« Sora holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


    Katleen hielt sie zurück. »Das ist nur mein Partner«, erklärte sie und löste seine Hand von ihrem Po.


    »Wenn ihr euch jetzt küsst und mich in heiße Lesbenspiele verwickelt …«


    Katleen lachte. Diesen Wunsch könnte sie ihm niemals erfüllen. »Ignorier ihn, der meint das nicht ernst.« Sie hakte sich bei Sora unter.


    »Doch, das tu ich. Das ist mein voller Ernst.« Luron stolperte ihnen nach.


    Als Sora zusammen mit Katleen Richtung Umkleide lief, hielt einer der Wachmänner Luron zurück. Sora führte Katleen in ein längliches Nebenzimmer, in dem ein Dutzend Spiegel die Wände schmückten. Vor jedem Spiegel befanden sich ein Stuhl und eine riesige Auswahl an Make-up. In einer relativ schlecht ausgeleuchteten Ecke hingen unterschiedliche Kleidungsstücke und die Schuhe zauberten Katleen ein Lächeln auf die Lippen.


    »Was machst du hier? Und wie hast du mich gefunden? Ich gehe mit meinem Job ja wirklich nicht hausieren.« Sora lehnte sich an einen der Tische. Sie warf einen Blick in den Spiegel, schnappte sich einen Eyeliner und zog die dunkle Linie auf ihren Lidern nach.


    »Ich habe dich von einem Kollegen suchen lassen.« Katleen sah sich um. Dies war also das Leben ihrer Kindheitsfreundin Sora. Dem Mädchen, das sie damals besser kannte, als es ihre Eltern taten.


    »Super. Wie komme ich zu dieser Ehre? Ich meine, wie lang ist es her? Sechzehn Jahre?«


    Katleen rechnete kurz nach. Mit zehn Jahren war sie zusammen mit ihrer Familie weggezogen und hatte den Rest ihrer Erinnerungen an Gousainville verdrängt. »Das kommt hin«, erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Nachdem das Make-up wieder perfekt saß, zog sich Sora einen Bademantel über und Katleen atmete auf.


    »Süße, das muss dir doch nicht unangenehm sein. Oder hast du unter deinem Oberteil etwa keine zwei Möpse versteckt?« Sora grinste und drückte ihren Busen ein Stück nach oben.


    »Das ist es nicht. Ich hatte nicht erwartet, dich ausgerechnet in so einem Schuppen zu finden.«


    »Ja, wir können uns das Leben nicht aussuchen, das wir führen«, murmelte Sora vor sich hin.


    Katleen ging zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die rechte Schulter. »Was ist passiert, nachdem …?« Sie zögerte.


    »Du meinst, nachdem unsere Mutter von einem Psychopaten ermordet wurde?« Sora löste sich von Katleen und fuhr sich durch ihre blonden Locken. Sie wirkte angespannt. Falten zierten ihre Stirn. »Es war schwer im Waisenhaus. Sie wollten mir Mia wegnehmen. Wir haben es über mehrere Jahre geschafft, Adoptiveltern zu vergraulen, weil uns keiner gemeinsam haben wollte. Als ich endlich achtzehn wurde, suchte ich mir einen Job und nahm meine Schwester mit mir. Anfangs fand ich in einem Supermarkt Arbeit, doch da ich wegen Mia nicht sonderlich flexibel sein konnte, verlor ich die Stelle. Was bleibt einem, wenn man kein Geld hat und der Magen knurrt? Man die Miete nicht zahlen kann und vor dem Aus steht?« Sora seufzte und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Deshalb bist du hier gelandet?« Sora nickte und wimmerte. »Wie geht es Mia? Könnt ihr euch über Wasser halten? Braucht ihr Hilfe?« Katleen wusste, dass sie es überstürzte, allerdings meinte sie es nur gut.


    Sora fing sich allmählich und von der einen auf die andere Sekunde veränderte sich ihre Miene. »Wieso bist du hier?«


    Katleen suchte nach den richtigen Worten. Sie zögerte. Sollte sie wirklich alles aufrollen und Sora von den Morden erzählen? Sie einweihen und die Tatsache kundtun, dass ihre Mutter keineswegs das letzte Opfer dieses Irren war? Katleen senkte den Kopf, kaute auf der Unterlippe herum, bis sie erneut Mut fasste. »Ich bin Polizistin und gekommen, um dir von meinen laufenden Ermittlungen zu erzählen.«


    Sora starrte Katleen an. Das Azurblau ihrer Iris war einem trüben Grauton gewichen, der vor allem durch ihren Eyeliner und ihre Tränen entstand. »Geht es um Mutter?«


    Katleen nickte und ging einen Schritt auf sie zu.


    Sora blockte ab. »Was willst du mir berichten? Bist du ernsthaft vorbeigekommen, um alles Revue passieren zu lassen?« Ihre Stimme überschlug sich.


    Katleen spürte ihre Worte wie eine schallende Ohrfeige. »Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass der Schlächter von Paris nach wie vor aktiv ist. Er ist da draußen und mordet weiter, weil ich damals geschwiegen habe.« Katleen packte Sora an den Handgelenken und zog sie zu sich heran.


    »Nein, er ist tot! Dieser Bastard ist tot«, schrie Sora aufgebracht.


    Katleen drückte den Kopf an ihre Brust und versuchte, Sora zu beruhigen. »Er lebt, und ich wollte dich warnen. Er hat sich an mich erinnert.«


    Sora sah auf. »Wie meinst du das? Bist du ihm begegnet?«


    Katleen nickte. Ein Zittern durchfuhr ihren Körper.


    Sora kapselte sich von ihr ab. »Es wird niemals enden.« Sie zog den Bademantel enger um ihre Taille.


    »Ich werde ihn einsperren, und er wird bestraft werden. Dann wird der Albtraum für uns vorüber sein.«


    Sora schüttelte ihren Kopf und wandte sich erschüttert um. »Er wird dich genauso jagen und ermorden wie Mutter. Das kannst du nicht verhindern. Hat er einmal Blut geleckt, wird er sich sein Opfer keineswegs entgehen lassen.«


    Sora sprach aus Erfahrung, das wusste Katleen, dennoch blendete sie diese Tatsache aus. Devin war zwar ein Psychopath, dennoch wirkten seine Ansichten real. »Ich muss es endlich erfahren, Sora. Was hatte eure Mutter für ein Geheimnis? Wieso hat er sie geholt?«


    Sora hielt schützend die Hände vor ihr Gesicht.


    »Sora.« Katleen rüttelte an ihr.


    »Ich weiß es nicht«, rief sie und schubste Katleen von sich.


    »Du musst verstehen, dass ich nur dein Bestes will. Wir sind alle in Gefahr, solange die Geschichte von damals ungeklärt bleibt.« Katleen suchte Blickkontakt.


    »Verschwinde. Hau endlich ab! Du hast genug Schmerz in meine Familie gebracht«, rief Sora aufgebracht und schnappte sich eine Schatulle. Wütend warf sie diese nach Katleen.


    Sie wich aus und wandte sich ab. »Na schön. Ich merke, du bist nicht bereit dazu, die Wahrheit zu suchen. Du musst dir allerdings im Klaren sein, dass es so nicht weiter gehen kann. Du versteckst dich in einem Stripklub und hoffst auf eine Zukunft, aber solange er da draußen ist, wirst du immer in Angst leben. Kann man einen solchen Zustand denn wirklich über so viele Jahre ertragen? Hat er dich etwa schon gebrochen?« Katleen hatte versucht, Sora aufzurütteln, dem Geheimnis näherzukommen und möglicherweise endlich den Beweggrund von Devin nachzuvollziehen. Nun tappte sie erneut im Dunkeln. Ihr Körper wehrte sich, ihrer Freundin den Rücken zuzukehren, aber ihr blieb keine Wahl. Sie war zu weit gegangen und hatte alles auf eine Karte gesetzt. Sie hatte Sora mit ihrer Vergangenheit konfrontiert, obwohl sie wusste, dass sie gewiss auf Ablehnung treffen würde.


    Am Ende des Flures angelangt huschte sie an dem Wachmann vorbei und hakte sich bei Luron unter, der auf sie gewartet hatte. »Lass uns gehen.« Luron nickte und folgte ihr. Katleen zerrte ihn aus dem Stripklub und schluckte den aufkommenden Schmerz tapfer hinunter. Hatte sie soeben eine Sandkastenfreundschaft zerstört? Würde Sora ihr jemals vergeben?

  


  
    


    Eine Woche gab Katleen Sora Bedenkzeit. Sie spielte immer wieder mit dem Gedanken, einen letzten Anlauf zu starten. Sora war ihr wichtig und sie konnte ihre Entscheidung nicht einfach tonlos hinnehmen. Katleen konzentrierte sich zwar auf den Fall, allerdings machte ihr die Doppelbelastung zu schaffen. Sie hatte mehrere schlaflose Nächte hinter sich und kapselte sich mehr und mehr von Luron ab. Sie wollte seine Nähe genießen und ihn nicht mit einer so alten Geschichte belasten, zumal Sora und der Schlächter in ihren Augen zusammengehörten. Es hatte damals begonnen und nun holte es Katleen ein.

  


  
    Mit einem freundlichen Lächeln betrat Luron ihr gemeinsames Büro. In seinen Händen ruhten zwei Kaffeebecher, wovon er einen Katleen hinstreckte und geduldig darauf zu warten schien, dass sie ihn an sich nahm. »Danke.«


    »Gern«, erwiderte er und ließ sich ihr gegenüber in seinen Stuhl gleiten. »Haben wir eine neue Spur? Ist dieses vermeintliche Opfer aus der Villa in Gousainville bereits aufgetaucht?«


    Katleen seufzte. »Nein. Ich meine, ich bin mir sicher, dass er eine Schürze voller Blut getragen hat, aber ich habe auch keinen einzigen Schrei vernommen. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet?« Sie kratzte sich an einer Schläfe. Die Schlaflosigkeit raubte ihr den Verstand. Devin besuchte sie jede Nacht in ihren Albträumen, sodass der Kaffee mittlerweile zu ihrem treusten Freund geworden war, um sie möglichst lang wach zu halten. »Ich weiß nicht weiter. Das ergibt alles keinen Sinn. Wir suchen unermüdlich nach einer Spur. Wir haben eine Zeichnung seines Gesichts in jede Zeitung von Paris gebracht und vertrauen auf Hinweise aus der Bevölkerung. Wir haben Beamte, die regelmäßig in Gousainville Streife laufen, aber dieser Mistkerl ist nirgends auffindbar.« Katleen stützte den Kopf auf ihren Händen ab. »Es ist, als würde er nicht existieren, müsste nicht schlafen, nicht essen, nicht leben.«


    Luron nippte an seinem Kaffee. »Vielleicht tut er das nicht. Du hast selbst gesagt, dass er kein Mensch sei.« Er richtete sich auf und begann erneut damit, die Unterlagen durchzusehen.


    »Die Familien der Opfer werden ungeduldig. Wir müssen irgendetwas tun.« Katleen schlug mit einer Faust auf den Tisch.


    »Rede mit Sora. Wer weiß, vielleicht löst sich das Problem zwischen euch von selbst.«


    »Das bezweifle ich. Wenn sie davon erfährt, dass ich den Mord ihrer Mutter beobachtet und nicht eingegriffen habe, wird sie mich auf ewig hassen.«


    Luron schluckte, umklammerte ihre linke Hand und knetete sie vorsichtig. »Du hast es ihr nie gesagt?«


    Katleen schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr lediglich gebeichtet, dass ich jemanden weglaufen sah und ihre Mutter fand.«


    »Du solltest mit ihr reden. Ein klärendes Gespräch ist zwar wahrscheinlich das Letzte, was eure Freundschaft retten wird, aber vielleicht hilft es uns bei diesem Fall.«


    Hin- und hergerissen stimmte sie Lurons Vorschlag letzten Endes zu, schnappte sich ihre Autoschlüssel und verschwand. Luron hatte recht. Außerdem würde Sora niemals den ersten Schritt wagen. Katleen musste es selbst in die Hand nehmen.

  


  
    


    Am Abend fuhr sie bewaffnet mit einer Flasche Rotwein zu der Adresse, die Jules ihr Stunden zuvor gegeben hatte. Eine Weile stand sie vor dem Eingang, bevor sie die Klingel betätigte und auf eine Reaktion wartete.

  


  
    »Hallo?«


    »Ich bin es. Wir müssen reden.« Katleen pulte das Etikett der mitgebrachten Flasche ab.


    »Kat?«, flüsterte Sora.


    Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und Katleen hetzte die Treppenstufen nach oben. Im dritten Stock eines Mehrfamilienhauses in einer dieser düsteren Gegenden von Paris hatte sich Sora niedergelassen. Sie stand im Türrahmen und starrte zu Katleen herab. Sora zuckte mit den Schultern und winkte sie hinein. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, murmelte Katleen und folgte ihr.


    »Ehrlich gesagt doch, du kommst zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt.«


    »Sora, ich möchte nur mit dir reden. Danach verschwinde ich.« Katleen nahm auf einem alten Holzstuhl Platz. Die Wohnung bestand lediglich aus zwei Zimmern, einem Bad und einer Küche mit Wohnstube, die äußerst spärlich eingerichtet war. Der Geruch von Fertigpizza lag in der Luft, vermischt mit Zigarettenqualm und dem Müll, der in der Ecke der Küche dahinvegetierte. »Du hast es wirklich, ähm, schick.« Katleen wedelte den Geruch beiseite.


    »Mehr kann ich mir nicht leisten.« Sora stopfte ein paar Verpackungen in eine Mülltüte. Anschließend öffnete sie das große Fenster, neben der Theke und setzte sich zu Katleen.


    »Wie geht es Mia? Wo lebt sie?«


    Sora streckte ihre dünnen Finger nach einer Zigarette aus und zündete sich eine an. »Sie ist vor einigen Jahren nach Deutschland gezogen und wohnt in Heilbronn nahe Stuttgart. Sie meinte, dort hätten wir bessere Chancen auf eine Zukunft, aber irgendetwas hielt mich in Paris.« Sie nahm einen tiefen Zug und pustete Katleen den Rauch entgegen.


    »Das klingt interessant. Da scheint es Mia gut zu gehen. Freust du dich nicht für sie?« Katleen bohrte in einer offenen Wunde, das wusste sie. Andererseits versuchte sie, Sora aus der Defensive zu locken.


    »Unsere Wege haben sich getrennt. Es ist für mich nicht mehr wichtig. Immerhin steht sie auf eigenen Beinen.« Sora fuhr sich durch ihre blonden Locken und riss die Flasche in Katleens Händen mit ein wenig Gewalt an sich. »Ich nehme mal an, die ist für mich?« Sora fischte einen Korkenzieher aus einer Schublade in der Küche und öffnete sie. Sie setzte die Flasche an ihre Lippen und trank.


    Katleen verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, wir würden sie teilen.« Sie fand sich mit der Tatsache ab, dass diese Schlacht verloren war.


    »Meins.« Sora wischte sich über den Mund. »Also, wollen wir den wahren Grund für dein Erscheinen ansprechen?«


    Katleen wollte etwas einwenden, kam aber nicht dazu.


    »Sie hatte viele Geheimnisse und war weiß Gott keine Nonne. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich sie eines Nachts schluchzend in der Waschküche fand. Sie war zusammengebrochen, hatte ihre Hände betend Richtung Himmel geneigt und etwas Unverständliches geflüstert. Als ich sie überraschte, trocknete sie an meiner Kleidung ihre Tränen, schwieg allerdings. Sie versprach mir, dass alles gut werden würde und egal, was auch geschehen würde, Vater und sie würden stets über uns wachen. Komme, was wolle.« Sora schüttelte den Kopf. »Das war eine Lüge. Eine gemeine Lüge. Drei Tage später wurde sie aus dem Leben gerissen, ermordet. Danach ging es für Mia und mich bergab. Wir wurden herumgereicht wie ein Geschenk, das am Tag der Bescherung keiner haben will. Es war schrecklich. Ich musste meiner Schwester erklären, dass Mama bei unserem Vater im Himmel sei. Angesichts der Tatsache, dass sie so viele Lügen zu einem Gewebe verstrickt hatte, bezweifle ich das.« Sora fuhr sich an ihren Schläfen entlang.


    »Also kennst du den Grund für ihren Tod nicht, du vermutest aber, dass sie Dreck am Stecken hatte?« Sora starrte auf ihre Uhr und schien abwesend zu sein. »Sora?«


    »Ich sagte dir doch, dass ich dir nicht helfen kann. Dass ausgerechnet du mal Polizistin wirst, hätte ich nie für möglich gehalten.« Sora stand auf, lief zum Fenster und schloss es. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und sie rollte ihr Haar zwischen den Fingern. Ihr linkes Lid zuckte, als sie einen erneuten Blick auf die Uhr warf.


    »Also gut, was ist los?«


    »Um ehrlich zu sein, erwarte ich Besuch und wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du in den nächsten zehn Minuten gehen könntest.«


    Katleen hob eine Augenbraue und musterte Sora. Schließlich setzte sie sich auf und folgte ihrer Bitte. Als sie gerade die Wohnung verlassen wollte, fiel ihr eine Tüte mit weißem Inhalt auf und sie stoppte. Ihr Gerechtigkeitssinn drängte sich in den Vordergrund. Sie musste der Sache nachgehen. Ohne ein weiteres Wort schnappte sie sich das herumliegende Tütchen, das zwischen einigen Büchern verborgen auf einen Abnehmer wartete. Katleen öffnete es in Windeseile und roch daran. Sie steckte ihren Finger hinein und leckte das Pulver ab, gleich, ob sie bereits eine Vermutung hatte. »Sora!« Sie wandte sich um. Ihre Freundin blickte sie ertappt an und schien mit ihren Kulleraugen um Verzeihung zu bitten. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Handelst du mit Drogen? Und dann lässt du ausgerechnet mich in deine Wohnung?« Katleen war außer sich. Sie krallte sich die Tüte, stürzte zum Waschbecken hinüber, drehte das Wasser auf und kippte den Inhalt hinein.


    Sora kreischte und versuchte, Katleen mit Gewalt zu stoppen. »Hör auf! Miese Schlampe, das ist meine Lebensversicherung!«


    Sora zog an Katleens Haaren, doch diese ließ sich nicht beirren. Sie wollte die Spuren vernichten und Sora wachrütteln. »Du zerstört dein Leben. Kein Wunder, dass du Mia längst vertrieben hast.« Als sich Katleen umwandte, holte Sora aus. Die Ohrfeige traf sie unerwartet hart. Katleen segelte gegen die Wand und hielt sich ihre Wange. Was war schlimmer? Der Schmerz, der sie langsam überkam, oder die Tatsache, dass ihre geliebte Sora schon längst nicht mehr der Mensch war, den sie in Erinnerung hatte.


    »Geh jetzt. Mein Leben geht dich nicht das Geringste an.« Sora drängte Katleen Richtung Tür. Ihre Iris funkelte bedrohlich und ihr Gesicht war puterrot vor Zorn.


    Katleen stemmte sich gegen Sora und drückte sie an eine Wand. Furcht lag in Soras Miene. Katleen zögerte nicht lang und zerrte sie mit sich. »Wir verlassen umgehend deine Wohnung«, sagte sie mit fester Stimme, denn sie war besorgt. Wem auch immer die Drogen gehörten, Soras Körpersprache zufolge war er auf dem Weg hierher. Katleen schüttelte ihren Kopf. Wo war sie da hineingeraten?


    Sie riss die Tür auf und stoppte. Vom einen zum anderen Moment verließ sie ihr Mut und wich der Panik. Ehe sie sich versah, wurden sie zurück in die Wohnung gedrängt und vier Männer versperrten ihnen den Weg in die Freiheit. Die Tür fiel ins Schloss, und Katleen löste den Griff um Soras Handgelenk. Sie griff hinab zu ihrem Gürtel und zu der unter ihrem Oberteil versteckten Waffe, die sie immer bei sich trug. Wie sollte sie am besten handeln und die Situation unter Kontrolle bringen?


    »Sora, mein Schätzchen. Wo wolltest du denn hin? Hatten wir nicht einen Termin?« Einer der Männer trat näher. Er ignorierte Katleen und umklammerte Soras Kinn. Grob riss er ihren Kopf zur Seite und betrachtete sie. »Was für eine Schönheit. Ich hoffe, es war kein Fehler, dir unser Geschenk anzuvertrauen«, sagte er und strich über ihren Busen.


    Sora warf Katleen einen Blick zu, der ihr anscheinend bedeuten sollte, sich ruhig zu verhalten. Katleen wollte nicht riskieren, von diesen Typen erschossen zu werden, denn auch sie hatte deren Waffen bereits ausgemacht und die Tatsache akzeptiert, dass sie angesichts von vier Männern hilflos war.


    »Wer ist eigentlich deine Freundin? Du hast sie mit keinem Wort erwähnt«, bemerkte der, der offenbar der Anführer dieser Gruppe war, und schenkte Katleen zum ersten Mal Beachtung.


    Der Anführer, ein Mann mit breiten Schultern, hellbraunem Haar und einer Nase, die im Leben schon mehr als einmal gebrochen wurde, stellte sich ihr gegenüber. Forschend musterte er Katleen und streckte seine Finger nach ihr aus. »Sie ist hübsch«, sagte er, hob ihr Haar an und roch daran. Er schien jeden einzelnen Atemzug zu genießen, was Katleen verunsicherte. »Ist sie auch eine Stripperin?« Seine Hand landete auf ihrem Gesäß.


    Katleen seufzte.


    »Was ist Süße, gefällt dir das etwa nicht?« Er brach in Gelächter aus.


    Seine Kumpane stimmten mit ein. Katleen zögerte, dann jedoch fasste sie neuen Mut. »Es würde mir gefallen, wenn du die Art von Mann wärst, die ich ranlassen würde.« Sie packte sein Handgelenk, drehte sich um die eigene Achse und verbog seinen Arm in eine Richtung, die ihn aufschreien ließ. Der Arm landete auf seinem Rücken, sodass sie ihn im Griff hatte. Katleen zog ihre Waffe hervor und richtete sie auf seine Kameraden, die es ihr fluchend gleichtaten.


    »Was zur Hölle?«, rief einer.


    »Ich habe keine Lust, in irgendwelche Spielchen verwickelt zu werden. Aus diesem Grund bitte ich euch höflich, meine Freundin und mich gehen zu lassen. Wir machen euch keine Probleme und die Sache ist gegessen.« Katleen lockerte ihren Griff ein wenig. Als sie jedoch bemerkte, dass der Mann versuchte, sich zu befreien, zerrte sie seinen Arm zurück in die missliche Stellung und drückte ihm den Lauf ihrer Waffe in die Rippen. »Entscheide dich«, knurrte sie in sein Ohr und sah kurz zu Sora hinüber. Diese war bleich wie eine Leiche und wischte sich immer wieder Schweiß von der Stirn. Ihre Hand zitterte, als sie sich an der Wand abstützte, um zu Katleen zu gelangen.


    »Wer ist diese Bitch?«, fragte der Anführer zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Die ist ein Cop«, meinte ein anderer.


    Katleen rollte mit den Augen. »Die Erkenntnis kommt erst jetzt?« Sie wagte sich voran. Der Mann sollte ihr Schutzschild sein. »Gib mir ein Küchenmesser«, befahl Katleen. Sora befolgte ihre Bitte. Katleen drückte ihr die Pistole in die Hand und presste die Spitze des Messers wieder an die Seite des Fremden. »Ihr lasst uns gehen, danach sehen wir weiter.« Sie schob sich an den Männern vorbei. »Wenn sich einer von denen bewegt, schieß«, sagte sie zu Sora, diese nickte unbeholfen. Die Männer senkten ihre Waffen. Es könnte nicht besser laufen. Katleen versuchte, sich ihre Nervosität nicht ansehen zu lassen. Sie hielt ihre Geisel vor sich auf den Beinen und berührte den Knauf der Tür, als sie ein Klicken vernahm. Katleen traute sich nicht, sich umzudrehen, denn sie hasste den Gedanken an Soras Verrat. Allein, dass Katleen dies in Betracht zog, machte sie wütend. Sie atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus. Innerlich konnte sie die Musik aus einem Western hören. Was würde geschehen, wenn sie kehrt machte?


    Schließlich drehte sich Katleen mit dem Fremden als Schutzschild vor sich um. Das Messer in ihren zitternden Händen wackelte und grub sich in die Seite ihrer Geisel. Der Mann fluchte und stemmte sich gegen ihren Körper. Als Katleen einen Ellenbogen spürte, rebellierte ihr Magen. Der Anführer kam frei und gesellte sich zu seinesgleichen. »Nimm die Waffe runter«, sagte Katleen zu Sora.


    Diese blieb standhaft. »Alles okay bei dir, Boss?«, fragte sie mitfühlend und betrachtete ihn.


    Er nickte und dehnte seinen Arm. »Was zur Hölle sucht ein Cop in deiner Wohnung, Sora?«


    Katleen durchfuhr der Schmerz des Verrates wie die Ohrfeige von vorhin. »Sora. Nimm verdammt noch mal die Knarre runter!« Sie flehte nicht, sondern befahl. Die Enttäuschung hatte ihre Hemmungen überwunden. Wut stieg in ihr auf und glich der Verzweiflung, die ihre Glieder lähmte. Sie hatte ihre Waffe und somit den einzigen Schutz einer Verräterin hinterlassen, weil sie um ihr Wohlergehen besorgt war.


    »Bekomme ich eine Antwort?« Der Mann richtete sich auf und musterte Katleen erbost.


    Sein Blick durchbohrte sie förmlich. Sie schauderte, als sie die Tiefe seiner dunklen Iris erkundete.


    »Sie hatte nur ein paar Fragen. Ich dachte wirklich, sie würde gehen, ohne sich in mein Leben einzumischen.« Sora ging auf Katleen zu.


    Diese hielt die Hände vor das Gesicht und machte einen Schritt zurück. »Bleib mir bloß fern, miese Verräterin«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Beruhige dich, Kat. Du bist diejenige, die es drauf angelegt hat. Ich wollte nicht, dass es so endet, aber du musstest diesen Fall neu aufwickeln und hast es gewagt, dich nach den Geschehnissen blicken zu lassen.«


    Katleen stockte der Atem. Sie schluckte ihre Zweifel hinunter. »Wie meinst du das?« Ihre Stimme klang schwach.


    »Nach allem, was du uns angetan hast. Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du den Mord gesehen und verschwiegen hast? Du stellst mir Fragen, auf die du sicher längst Antworten hast«, rief Sora und hob erneut die Waffe.


    Katleen spürte den Lauf an ihrer Schläfe und schauderte. Ihr schlug so viel Hass entgegen, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Immerhin stand ihr Sora gegenüber. Die Erwartungen auf ein freudiges Aufeinandertreffen waren groß gewesen. »Ich …« Der Anführer kam auf sie zu und holte aus. Katleen rührte sich nicht von der Stelle.


    »Dreckstück!«


    Die Wucht seiner Faust traf Katleen an Wange und Lippen. Sie spürte Blut ihr Gesicht hinablaufen und Schmerzen. Der metallisch-salzige Geschmack bahnte sich seinen Weg in ihren Mund, sodass sie schluckte und gegen die aufkommenden Tränen anblinzelte. »Wieso, Sora? Wie konntest du mich so hintergehen?« Die Finger des Anführers legten sich um ihre Kehle.


    »Weil du meine Lebensversicherung in der Spüle entsorgt hast und einer dafür bluten muss.« Ihre Miene wurde weicher. Die Augenbrauen senkten sich und die Iris wurden glasig.


    Das Adrenalin schien nachgelassen zu haben. Katleen erkannte Soras Sorgen, Ängste und Hoffnungen. Sie lächelte. »Das ist das zweite Mal …«, hauchte sie.


    Der Mann schauderte, als er ihre Worte vernahm. »Welches zweite Mal?« Er ließ ihr etwas Luft zum Atmen.


    »Das zweite Mal in wenigen Wochen, dass mich jemand wegen der Vergangenheit töten will.« Sora erschrak, verharrte in ihrer Stellung und verfolgte das Schauspiel.


    Der Mann lächelte, fuhr mit seiner Nase an ihrer Haut entlang, liebkoste ihre Kehle und berührte sie mit seinen Lippen. »Ich wittere Angst.« Er knallte ihren Kopf gegen die Wand.


    Katleen wurde langsam schwarz vor Augen. »Quatsch nicht, sondern bring es zu Ende.« Katleen führte seine andere Hand zurück an ihre Kehle. Sie wartete auf ihr Ableben.


    Der Mann sah verwirrt aus. »Weiber«, rief er abfällig in die Runde.


    Als er erneut in Gelächter ausbrach und sich sein Griff lockerte, witterte Katleen ihre Chance. Sie umklammerte seine Arme und trat ihm mit einem Knie in die Weichteile. Der linke Ellenbogen landete in seinem Magen und mit ihrer rechten Faust brach sie ihm die Nase. Schreiend sackte er zusammen und hielt sich die getroffenen Stellen. Katleen richtete sich auf. Die Männer hoben ihre Waffen. Sora wich zurück.


    Peng. Peng. Peng. Der Ton schallte durch die Wohnung. Kugeln flogen umher und streiften ihren Arm und den Oberschenkel des rechten Beines. Nur kurz ließ sie den Schmerz zu und kniff ihr linkes Auge zusammen. Sie fokussierte das Fenster in der Küche und bewegte sich auf die Männer zu. Ihren verdutzten Gesichtern war zu entnehmen, dass sie keineswegs damit gerechnet hatten, dass Katleen auf sie zukam. Der Balkon von Soras Nachbarn kam ihr gerade gelegen. Das Küchenfenster war ihr Weg in die Freiheit, wenn es auch eine Hürde zu sein schien. Sie setzte zum Sprung an. Die Splitter gruben sich in ihr Fleisch. Sie ließ sich fallen.


    Katleen landete auf ihren Füßen und rollte sich ab. Scherben glitten klirrend neben ihr zu Boden. Sie streckte ihren Kopf in die Höhe und sah nach ihren Gegnern. »O mein Gott, der Scheiß hat wirklich funktioniert.« Sie keuchte und versuchte, ihre Atmung zu normalisieren. Bis auf ein paar Kratzer und einige kleinere Verletzungen hatte sie nicht sonderlich viel abbekommen. Da war wohl mehr als ein Schutzengel im Dienst gewesen. Sie vernahm die Stimmen der Männer, die Schreie und den Versuch, ihre Flucht nachzuahmen. Katleen schnappte sich einen Blumenkasten und warf die Scheibe der Balkontür ein. Als hätte sie in ihrem Leben schon oft solche abgefahrenen Szenen erlebt, ging sie durch das Wohnzimmer, vorbei an einem verstörten Bewohner, der kein einziges Wort über seine Lippen brachte. Der ältere Mann starrte sie verwundert an und bohrte seine Nägel in seinen braunen Ledersessel. »Keine Sorge, dafür kommt die Versicherung auf«, sagte Katleen und verließ das Horrorhaus.

  


  
    


    Wut staute sich während der Heimfahrt in ihrer Magengegend an. Katleen wusste weiß Gott nicht, wie sie damit umgehen sollte. Konnte sie Luron in die Drogengeschichte einweihen? Oder würde sie Sora damit ans Messer liefern? Andererseits hatte Katleen wirklich genug Probleme und Sora sich diesen Weg selbst ausgesucht. Katleen hatte ihr immerhin die Wahl gelassen und letzten Endes sogar dafür büßen müssen.

  


  
    Zu Hause angekommen knallte sie hinter sich die Tür zu. Ihre Wohnung erschien ihr in diesem Moment wie ein Geschenk. Sie schlängelte sich an der Garderobe im Flur vorbei, eilte durch das Wohnzimmer auf ihr Schlafzimmer zu. Dort ließ sie sich seufzend auf ihre weichen Kissen fallen und schmiegte sich an die Matratze. Im gedimmten Licht ihrer Nachttischlampe erkundete sie ihre Verletzungen und rümpfte die Nase. »Das war mein Lieblingsshirt.« Sie steckte ihren Zeigefinger durch das Loch im Ärmel. Die Kugel hatte sie nur gestreift. Die Wunden an ihrem Oberschenkel und ihrem Arm hatten längst aufgehört zu bluten. Katleen setzte sich auf, zog ihr Shirt über den Kopf und taumelte in ihr Badezimmer. Im Medizinschrank fand sie alles, was sie benötigte, um ihren Körper zu versorgen. Sie säuberte die Wunden und verband ihren Arm. Als sie sich im Spiegel betrachtete, tupfte sie über die Schnittwunden und fragte sich, ob nicht ein wenig Make-up Abhilfe schaffen könnte. Plötzlich klingelte es an der Tür. Katleen sah auf und konnte ihren Ohren kaum glauben. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihre Vermutung. Sie schüttelte den Kopf, stand auf und ging zur Tür. Katleen blickte durch den Spion und öffnete. »Es ist fast vier Uhr morgens.« Luron hatte sich ihre Begrüßung sicher anders vorgestellt, dennoch schenkte er ihr ein verlegenes Lächeln.


    »Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich zufällig in der Gegend war.« Er drängte sich an ihr vorbei.


    »Sicher, komm doch rein.« Sie schloss hinter ihm die Tür.


    Luron nahm auf ihrer Couch im Wohnzimmer Platz und musterte sie, als sie den Raum betrat. »Ich nehme mal an, mit Sora ist es nicht so gut gelaufen wie erwartet?« Wie von der Tarantel gebissen sprang er auf, als er ihre Verletzungen zu entdecken schien, und hetzte zu ihr. »Lass mal sehen.« Als er den Verband an ihrem Arm betrachtete, rümpfte er wütend die Nase und strich sorgfältig über ihre Haut. »Was ist passiert?«


    »Nur ein kleiner Streit, völlig unbedeutend.« Katleen ließ sich auf der Couch nieder.


    Luron setzte sich zu ihr. »Hat sie dir das angetan? Das hätte ich der Kleinen nicht zugetraut.« Er streichelte ihre linke Wange.


    »Es geht mir gut, okay? Sora ist erst einmal nicht mehr mein Problem«, erwiderte sie und senkte den Kopf.


    »Worin ist sie verwickelt?«


    Katleen seufzte. »Hör auf, zu fragen. Sie ist auf sich allein gestellt, klar?« Sie erhob sich und suchte nach einem Oberteil.


    »Deine Geheimnisse werden dich noch ins Grab bringen. Du kannst nicht jedem helfen.« Er drückte sie an sich und umklammerte ihren Körper.


    Sie zuckte mehrmals zusammen, als er Stellen berührte, die ihr Schmerzen verursachten.


    »Du solltest in ein Krankenhaus gehen«, flüsterte er und hauchte ihr Küsse in den Nacken.


    Katleen lächelte, als sie seine Wärme fühlte und die Nähe ihr sämtliche Ängste und Zweifel nahm. Seine rechte Hand glitt ihren Rücken hinab. Er berührte ihren Po, kniff liebevoll hinein. Sie grinste und legte ihre Finger auf seine Lippen. »Sex ist keine Lösung für meine Probleme«, sagte sie und blickte ihm dabei tief in seine kiwigrünen Augen.


    »Nein, aber ein guter Vorwand, um diesen Scheiß zu verdrängen. Oder willst du darüber reden?«


    Katleen zuckte mit den Achseln. »Ich habe heute einem Kerl die Nase gebrochen«, verkündete sie und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


    Luron betrachtete sie ausgiebig. »Respekt. Hatte er es wenigstens verdient?« Er zog eine ihrer Strähnen zu sich und spielte mit ihrem Haar. Luron strich über ihr Schlüsselbein. Katleen entspannte sich und nickte.


    »Sagen wir einfach, ich bin eine gefährliche Frau für meine Feinde.« Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen, als er ihre Worte vernahm. Sein Schmunzeln raubte ihr beinahe den Atem. Luron gehörte zu jenen Männern, die sich als undurchschaubar und interessant herausstellten. Es schien, als ob er jedes ihrer Gefühle deuten könnte und in einem Augenblick der Schwäche ihr Retter wäre, der sie zwang, weiterzumachen. Sie bebte unter seinen Händen, küsste ihn und grub ihre Nägel in seinen Rücken. Sie liebte es, durch seine Locken zu streifen, brachte etwas Unordnung in sein Haar und küsste ihn auf die Nasenspitze.


    »Gut, dass ich nicht zu deinen Feinden gehöre«, raunte er. Katleen suchte unerwartet Abstand und löste sich von ihm.


    »Solltest du mich jemals hintergehen, könnte das meine Meinung vielleicht eines Tages ändern.« Sie brachte den Satz so deutlich hervor, dass Luron augenblicklich verstummte.


    »Sora hat sich für den falschen Weg entschieden. Die Frage ist: Soll ich sie aufgeben oder sie bekehren?« Katleen pustete sich eine Locke aus dem Gesicht und ging zum Kühlschrank hinüber. Sie holte sich Orangensaft heraus und trank direkt aus der Flasche.


    »Dazu müsstest du mir sagen, inwiefern sie dich verraten hat. Ich kann nicht nachvollziehen, was dir widerfahren ist«, erklärte Luron und schmiegte sich von hinten an sie.


    Katleen atmete tief ein und wischte sich mit ihrer linken Hand über den Mund. »Vielleicht sollten wir es dabei belassen und uns eine Mütze Schlaf holen. Andererseits könnte es zuweilen etwas unbequem werden, immerhin hast du mein Bettgestell ramponiert.«


    Schuldbewusst sah Luron sie an. »Glaubst du mir, wenn ich beteuere, dass ich in Rage geriet, als ich deinen Anruf vernahm? So was bezeichnet man wohl als Adrinalinschub in extremen Situationen.«


    Katleen belächelte seine Erklärungsversuche. Sie hatte sich bereits beim Betreten ihrer Wohnung gefragt, wie er es geschafft hatte, ihrem Bett so etwas anzutun. Bis jetzt kam es ihr allerdings nie in den Sinn, danach zu fragen. Seine Ausrede war kreativ und auf eine seltsame Weise süß, sodass sie diese mit einem Zwinkern würdigte.


    Sie gähnte ausgelassen und führte Luron in ihr Nebenzimmer. Müde ließ sie sich auf die weichen Kissen fallen, und er tat es ihr gleich. Sie entkleideten sich nur notdürftig, zogen Schuhe und Hose aus. Katleen verkroch sich unter der Bettdecke und kuschelte sich an seine nackte Brust, die sich in regelmäßigen Abständen hob und senkte.

  


  
    


    Der Klingelton von Hells Bells grub sich in Katleens Träume. Sie streckte ihre Hand nach der Nachttischlampe aus und schaltete das Licht ein. Blinzelnd tastete sie nach ihrem Handy.

  


  
    »Das ist jetzt aber nicht wahr.« Luron gab ein Stöhnen von sich und warf Katleen einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Nun ertönte auch Lurons Handy und sie sahen einander an. »Der Fall?« Katleen las die Nachricht auf ihrem Display.


    »Ein neuer Hinweis.«


    Katleen richtete sich auf. Als sie ihre Kleidung angezogen hatte, stand er noch halb nackt vor ihr. Sie tippte mit einem Fuß auf den Boden und wartete. »Beeil dich.«


    Luron nickte verschlafen. Er holte seine Hose und sein Shirt und wollte sich diese gerade anziehen, als sie ihn am Arm packte und mit sich zog. »Du kannst dich im Auto fertig machen.« Luron schlüpfte auf dem Gang in seine Jeans, als sich eine Tür öffnete und ihre ältere Nachbarin vor ihm stand. Katleen lächelte und begrüßte sie, als sie sich auf den Weg zum Briefkasten machte. Mittlerweile war es 5:16 Uhr. Keiner konnte damit rechnen, dass die Nachbarin so zeitig aufstand.


    »Der junge Herr wieder.« Madame Remie nickte ihm zu.


    Luron stieg Röte in die Wangen und er zog den Reisverschluss der Hose zu.


    Madame Remie trat an ihn heran und streckte eine Hand nach seiner muskulösen Brust aus. »Das erinnert mich an meine Jugend, aber sag mir eins, mein Kind: Ist er da unten genauso hart, wie seine Brust es zu sein scheint? Früher war ja alles anders.« Sie strich über seine Haut.


    Luron schluckte. »Wenn Sie wollen, leihe ich ihn Ihnen mal aus«, scherzte Katleen und verabschiedete sich.


    Luron drängte sich an ihr vorbei und verließ im Sturmschritt das Gebäude. Er setzte sich neben Katleen und sah sie an. »Die Alte ist äußerst seltsam.«


    »Nein, nur einsam.« Als sie den Motor aufheulen ließ, umspielte ein Grinsen ihre Lippen.

  


  
    


    Der Morgen hatte Paris in all seiner Schönheit längst noch nicht erreicht, dennoch waren sie unterwegs zum nahe gelegenen Revier. Sie nahmen sich nicht einmal die Zeit, bei einem Bäcker anzuhalten, um sich einen Kaffee zu organisieren.

  


  
    Gähnend hockte Luron neben ihr. »Wenn das so weiter geht, brauche ich Urlaub.« Er lehnte sich an die Beifahrerscheibe.


    Katleen trat auf die Bremse. »Sei nicht so kleinlich. Ohne Schlaf kommen wir eine Weile aus. Und wenn wir eine Nacht miteinander verbringen, schlafen wir auch nicht, oder?«, fragte sie und stupste mit ihrem Zeigefinger sein Kinn ein Stück nach oben.


    Luron grinste zufrieden. »Ja, da haben wir meistens etwas anderes zu tun.« Er öffnete seine Tür und stieg aus.


    »Mal sehen, was wir hier haben.« Katleen gesellte sich zu den Polizisten, die bereits vor dem Revier warteten. Das gelbe Absperrband mit dem Kennzeichen des Präsidiums wirbelte durch die Luft und hielt Schaulustige zurück. Katleen ließ ihren Blick schweifen. Sie erkannte Polizisten, die nicht aus diesem Bezirk stammten. Eine kleine Gruppe von gerade einmal zwanzig Leuten wartete hinter dem Absperrband auf Nachricht. Sie reckten ihre Köpfe in die Höhe, um ja genug von dem Tatort sehen zu können.


    Eine Frau stand am Rand der Ermittlungen, in eine Decke gehüllt und blutverschmiert. Katleen schauderte, als sie langsam auf sie zuschritt und den entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. Ihre Lippen bebten, die Augen waren weit aufgerissen und dunkle Schatten hatten sich darunter gebildet. Sie war blass wie eine Leiche. Die Frau umschlang panisch ihren Körper.


    Katleen begrüßte die ermittelnden Beamten. Sie lehnte sich zu einem Kollegen hinüber. »Wer ist sie?«, flüsterte sie.


    »Marie St. Clair aus London. Wir hatten anfangs leichte Kommunikationsprobleme, doch mittlerweile kommen wir mit unseren Englischkenntnissen gut klar. Sie hat das Beweisstück gefunden«, erklärte er und deutete auf ein winziges Laken, das etwas verbarg.


    »Wie, keine Leiche?« Katleen räusperte sich. Die Frau zuckte zusammen. Hatte sie sie etwa verstanden?


    »Guten Tag Ms. St. Clair, mein Name ist Katleen Rousseau und ich bin die Kriminalermittlerin in diesem Fall«, setzte sie an und einer der Beamten übersetzte ihre Worte. Katleen streckte der Frau ihre Hand entgegen. Ms. St. Clair ging allerdings nicht auf Katleen ein.


    »Sie müssen Ms. St. Clair entschuldigen, sie hatte keine wirklich gute Begegnung mit dem Beweisstück. Um genau zu sein, wollte sie joggen und landete in einer Blutlache. Da wäre wohl jeder verstört.«


    Katleen stimmte ihm zu und beugte sich zu dem Laken hinab. Das Leichentuch wirbelte an einem Ende wild durch die Luft. Es schien nur eine Frage der Zeit, bis es das erschreckende Bild für alle Schaulustigen freigeben würde. Katleen hob es an und musste die aufkommende Übelkeit hinunterschlucken. »Ist das …?« Sie richtete sich auf.


    »Ein Arm.« Der Beamte notierte etwas auf einem Block.


    »Was haben wir mit diesem Fall zu tun? Wir sind für den Schlächter verantwortlich und nicht für einen Nachahmer. Ein Geisteskranker reicht mir völlig.«


    »Sehen Sie genauer hin. Es ist wegen des Zeichens. Die Brandnarbe.«


    Katleen wagte einen erneuten Blick. Tatsächlich leuchtete ihr unter all dem Blut eine Brandverletzung entgegen, die sie stark an das Symbol an Lurons Kette erinnerte. »Grauenvoll«, hauchte sie und schnappte nach Luft.


    »Das können Sie laut sagen. Mal sehen, wer den Arm vermisst. Es wurde nirgends eine Leiche gemeldet– bis jetzt.«


    Katleen ging zu Luron hinüber, der die Fotografien vom Tatort sichtete und für die Beweismittel verantwortlich war. Auf Katleens Anraten trat er ebenfalls näher heran und betrachtete das Zeichen.


    »Was hältst du davon?«


    Katleen zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie und musterte die Zeugin, die von einem Krankenwagen abtransportiert wurde.


    »Sie hat einen Schock erlitten, weil er einen abgetrennten Arm in einer Fußgängerzone abgelegt hat. Wieso das alles? Es scheint mir, er möchte damit Aufmerksamkeit erlangen. Aber warum?« Luron fuhr sich durch seine dunklen ungekämmten Locken.


    Die Nacht hatte sowohl bei ihm als auch bei ihr Spuren hinterlassen. Katleen spürte die Wunden, die nach dem Aufeinandertreffen mit Sora und ihren Kumpanen schmerzten. Sie hatte so viele Gedanken an Sora verschwendet, dass sie ihr eigentliches Ziel beinahe aus den Augen verloren hätte. »Es ist eine Warnung. Er fordert uns heraus.«


    Luron umklammerte vorsichtig ihren linken Arm und zog sie zurück zum Wagen. »Wenn, ist es lediglich eine Warnung für dich. Er treibt ein Spiel mit dir, und sobald du darauf eingehst, zieht er dich in die Abgründe hinab. Ist es das, was du möchtest? Ich denke, es ist an der Zeit, dem Boss deine Vergangenheit zu beichten. Du könntest das nächste Opfer sein.«


    Katleen löste sich aus seinem Griff. »Er darf es niemals erfahren, andernfalls wird er mir den Fall entziehen, das weißt du ganz genau!«


    Luron seufzte. »Hasse mich dafür, doch diese Entscheidung obliegt nicht länger dir.« Er drängte sich an ihr vorbei und lief auf den Chef des Präsidiums zu.


    Ein Schauder lief Katleen kalt den Rücken hinab. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als wären sie von Eis umgeben. Nun war alles vorbei. Würde er von ihrer Vergangenheit und ihrem Bezug zu dem Schlächter erfahren, könnte sie niemals die Chance erhalten, ihr Versprechen einzulösen und den Mörder zu fangen. Katleen wusste, dass Luron zu seinem Wort stehen und sie verpfeifen würde. Sie wusste auch, dass er es nur ihres Schutzes wegen tat. Gleichzeitig jedoch kränkte sie seine Entscheidung.


    Katleen rieb sich über die Schläfen und verfolgte jede seiner Bewegungen. Nach wenigen Minuten beschloss sie, abzuhauen. Sie hatte sich binnen Sekunden damit abgefunden, den Fall ohne ihre Marke zu bearbeiten. Für sie stand fest, dass sie Devin jagen und fangen musste, kostete es, was es wollte.


    Ihr rechter Fuß landete auf dem Gaspedal und der Wagen heulte auf. Sie fuhr der Morgenröte entgegen und sah nur einmal in ihren Rückspiegel, um Lurons Gesicht erblicken zu können und zu erkennen, dass sie gerade den wohl größten Fehler ihres Lebens begangen hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron atmete tief ein, als er Katleen fortfahren sah und nach einer guten Erklärung suchte. Er hatte gehofft, dass es reichen würde, Katleen unter Druck zu setzen, allerdings war sie tougher als gedacht und anscheinend keineswegs bereit, diesen Fall kampflos aufzugeben. Ihre Sorgen um ihre Kindheitsfreundin Sora verschlimmerten die Situation, dennoch schien sie standhaft zu bleiben. Eigentlich hätte er es wissen müssen. Luron bezog sich auf den Fall und verlor kein Wort über Katleen. Er beendete das Gespräch mit seinem Chef so schnell wie möglich und machte kehrt. Zu Fuß beschritt er den Weg zu Katleens Wohnung. Dorthin würde sie gekränkt zurückkehren. Sie würde fluchen, seinen Namen schreien und darauf vertrauen, dass er seine Drohung keinesfalls in die Tat umgesetzt hatte.

  


  
    Die Finger seiner rechten Hand ruhten an der Kette, die wie ein Schutz um seinen Hals baumelte und seine Herkunft bekundete. Sollte er Katleen die Wahrheit erzählen? Könnte er sie damit von Devin fernhalten? Luron wollte es sich nicht eingestehen, aber Katleen befand sich auf dem besten Weg, in Devins Falle zu tappen. Dies war eine Warnung, die ihr galt. Nachdem er erfolglos versucht hatte, ihre Seele zu schwärzen und sie seinem Meister zu überreichen, musste er sich einen neuen Plan überlegen. Katleen war rein in ihren Handlungen. Sie traute ihrem Herzen, ihren Gefühlen und ließ sich eher selten zu etwas ermutigen, was von ihrer Verbitterung herrührte. Selbst in der Sekunde, als sie die Chance hatte, Devin zu erledigen, zögerte sie, obwohl er sie misshandelt und verwundet hatte. Wer würde so reagieren? Jeder andere würde gleichermaßen aus Wut und Furcht handeln und ihn leiden lassen und ermorden. Katleen war anders, das hatte Luron bereits bei ihrem ersten Aufeinandertreffen in der Bar bemerkt. Ihre Aura war blütenweiß und für Devin ähnlich verlockend wie die Jungfräulichkeit einer Frau für einen Mann. Luron musste sie schützen, auch wenn sie gut auf sich aufpassen konnte.


    Die Sache mit Sora bereitete ihm ebenfalls Kopfschmerzen. Luron konnte nur ahnen, was vorgefallen war. Das ließ den Zorn durch seine Muskeln kriechen wie eine Schlange durch den Morast. Was konnte er tun, um ihr Leben zu ändern? Um diese prägenden Dinge zu vertreiben und Katleen vor Devins Manipulation zu bewahren? Sollte er weiterhin lügen, was seine Existenz anging, oder sie in ein lang gehegtes Geheimnis einweihen?


    Als er in die nächste Gasse einbog und die Wärme der Sonne auf der Haut spürte, fragte er sich, wann er das letzte Mal einer solchen Frau begegnet war. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er schüttelte sich, in der Hoffnung, es wieder loszuwerden und lief weiter. Seine Schritte wurden schneller und sein Herz raste. Irgendetwas stimmte nicht, das verriet ihm sein Instinkt. Katleen schwebte in Gefahr. Devin war ihr näher gekommen. Es schien lediglich eine Frage der Zeit, bis er zuschlagen und sie auf ewig verderben würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte sich in den Kopf gesetzt, den Tag ruhig angehen zu lassen. Nach dem abgetrennten Arm am Morgen brauchte sie einen Kaffee mit viel Zucker, um ihren rebellierenden Magen zu beruhigen. Katy Perry und Metallica liefen und heiterten ihre Stimmung auf. Der Kaffee benetzte warm und wohltuend ihre Lippen. Als die erste Tasse geleert war und eindeutig zu süß schmeckte, wirkte der Alkohol in ihrem Stubenschrank immer attraktiver. Der Kaffee konnte sie ihre Probleme nicht vergessen lassen, Alkohol schon. Sie griff danach, um ihren wirren Gedanken endgültig zu entkommen. Die Frage nach Lurons Beweggrund brannte in ihrem Inneren. Katleen wollte sie sich nicht stellen. Insgeheim kannte sie die Antwort, und genau das trieb Katleen dazu, ihn von sich zu stoßen. Keineswegs, weil er die Wahrheit über ihre Vergangenheit ans Licht bringen wollte und sie ihm dieses Geheimnis anvertraut hatte, es war mehr die Angst, seine Nähe eines Tages unbewusst zuzulassen und zu genießen, die sie so reagieren ließ. Sie wusste, dass er sie nur schützen wollte und sich Sorgen machte, weil sie zu sehr in diesen Fall verwickelt war. Katleen wollte es sich nicht eingestehen, aber sie brauchte jemanden an ihrer Seite. Luron schien eine gute Partie zu sein, war er doch ihr Gegenstück, der starke Mann in dessen Armen man beruhigt versinken konnte und der Partner, der einem den Rücken deckte. Trotzdem durfte sie ihm nicht länger nahe sein, oder sie würde ihn in ihren Sumpf aus Morden mit hineinziehen. Devin war hinter ihr her, und er war weit mächtiger als es ein einfacher Mensch wie Luron je sein könnte. Wenn Devin Katleen nicht bekommen konnte, würde er ihr gewiss das nehmen, was sie am meisten begehrte: Luron. Aus diesem Grund musste sie einen Schlussstrich ziehen, oder es zumindest langsam angehen lassen, sodass es keiner mitbekam.

  


  
    Sie seufzte und nippte an der Weinflasche, die sie gefunden hatte. Das süßlich-fruchtige Getränk benebelte nur leicht ihre Sinne und verschaffte ihr auch nach einer viertel Flasche keine Erleichterung. Wenige Augenblicke später klingelte es an der Tür. Katleen erhob sich von der Couch. Sie lief auf den Spion zu, sah hindurch und atmete tief ein. Ein letzter Blick in den Spiegel, der gegenüber von ihrer Kommode hing, und sie öffnete. »Hallo?«


    »Ein Paket für Sie.« Ein Postbote reichte ihr ein elektronisches Gerät. »Bitte hier unterschreiben.«


    Katleen tat, wie ihr befohlen und kritzelte ihren Namen darunter. Mit dem Plastikstift auf einer Glasscheibe zu unterschreiben, war alles andere als leicht, vor allem, wenn man Alkohol intus hatte. »Vielen Dank.« Katleen machte mit dem Päckchen in den Händen kehrt, schloss die Tür mit einem Fuß und steuerte auf ihren Tisch im Wohnzimmer zu. Sie warf das Paket auf den hölzernen Untergrund und schnappte sich ein Küchenmesser, um es zu öffnen. Es dauerte nicht lang und der Deckel klappte in zwei unterschiedliche Richtungen. Katleen stockte der Atem. Ein Zettel ruhte auf lavendelblauem Stoff.

  


  
    


    Lavendelblau wie deine Augen, sanft wie deine Haut und genauso rein wie deine Seele. Ich würde dich bitten, dieses Geschenk zu tragen. Ich möchte es an dir sehen, wenn ich meine Klinge in dein Herz stoße und dich vor meinen Meister trage.


    


    In tiefster Zuneigung


    Devin


    


    Katleens Finger wurden taub. Es schien ihr unmöglich, das Stück Papier länger zu halten, sodass es zu Boden segelte. Katleen griff nach dem Kleid und hob es aus dem Paket. Der samtig weiche Stoff schmiegte sich an ihre Haut. Sie konnte es kaum glauben, aber sie genoss die Vorstellung, es eines Tages zu tragen. Für Luron, nicht für Devin. Katleen beschlich Angst und gleichzeitig Hoffnung. Sie glaubte nicht daran, dass sich Devin bei einem Opfer so viel Mühe geben würde. Ihm lag das Morden am Herzen, und nicht die Wildheit einer Frau. Katleen ging in ihr Schlafzimmer und schauderte, als sie das Kleid an sich presste und sich im Spiegel betrachtete. Sie musste es nicht anprobieren, um zu erkennen, dass es ihr passte. Gleichzeitig beschlich sie ein schreckliches Gefühl der Hilflosigkeit. Er kannte ihre Adresse. Devin wusste, wo sie wohnte.

  


  
    Katleen eilte auf die Fenster zu und beobachtete ihre Umgebung. Nichts rührte sich unter den Passanten. War er in ihrer Nähe? Hatte er womöglich in diesem Moment Sichtkontakt? Katleen beschloss, ihre Vorhänge zuzuziehen, nur um sicherzugehen. Irritiert warf sie das Kleid über einen der Stühle im Wohnzimmer und ergriff ihr Handy. Lurons Nummer leuchtete auf. Sollte sie ihm davon erzählen? Stand sie nicht ohnehin schon auf der Abschussliste?


    Katleen lief umher. Nervös und aufgebracht gleichermaßen rieb sie sich die Schläfen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog sich eine Jacke über, als eisige Kälte sie vereinnahmte. Er war nah– zu nah. Sie brauchte Hilfe und nur Luron konnte ihr beistehen. Er kannte ihr Geheimnis, war der Einzige, der über die Sache in Gousainville Bescheid wusste und geschwiegen hatte. Sie brauchte ihn, dringend.


    Als sie gerade den grünen Hörer drücken wollte, vernahm sie den Klingelton ihres Festnetzanschlusses und ließ ihr Handy sinken. Sollte sie rangehen? Katleen kam sich paranoid vor, dennoch wagte sie es nicht, den Hörer abzunehmen. Schließlich übernahm ihr Anrufbeantworter seine Aufgabe und das rote Lämpchen leuchtete auf.


    »Hallo, ma chérie. Ich weiß, dass du zu Hause bist. Ich hoffe, mein Geschenk gefällt dir. Es sollte der perfekte Anlass sein, um dir von meinem Plan zu berichten«, sagte eine ihr nur allzu bekannte Stimme am anderen Ende.


    Katleen fuhr zusammen. Ein Zittern durchströmte ihren Körper. Devin. Da war tatsächlich Devin, der Schlächter von Paris, am anderen Ende und sprach zu ihr. Er hatte sich anscheinend in ihr Leben geschlichen und alles über sie herausgefunden.


    »Wenn du dich fragst, was mit dem Rest der Leiche geschehen ist, von dem ihr nur einen Arm gefunden habt, und mit meinem Opfer aus jener Nacht in Gousainville, dann komm zu dem Eingang der Katakomben, zu jener Tür, die nur Polizisten nutzen, um den Untergrund zu durchsuchen. Du wirst Antworten auf all deine Fragen erhalten. Dort liegen die Lösungen begraben. Du wirst ein Meer aus Blut vorfinden. Bis dahin, wir sehen uns. Lebe wohl, ma chérie.«


    Der Anruf endete und Katleen keuchte, um wenigstens etwas Luft zu erhalten. Eine Falle. Er hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, ihr eine Falle zu stellen. Das würde er bereuen.


    Zielstrebig eilte sie auf ihr Bett zu und schlug die Decke beiseite. Unter dem metallischen Gestell und der Matratze befand sich eine Holzkiste, die sie einst von ihrem Onkel geerbt hatte. Nur zu gern fuhr sie die Maserung nach und über das Symbol auf dem Deckel. Es handelte sich um zwei gekreuzte Pistolen, nur schwach sichtbar. Den Rest konnte sie nicht mehr erkennen, denn über die Jahre war das Symbol verblasst. Sie pustete den Staub beiseite, der sich in einer dicken Schicht angesammelt hatte. Katleen öffnete das Erbe ihrer Familie und holte zwei unterschiedliche Waffen hervor, einen silbernen Revolver mit einem langen Lauf und einem schwarzen Holzgriff, in den Gabriel eingeschnitzt war, und einen Revolver Colt Kaliber 45 USA 1873, mit einem langen messingfarbenen Lauf mit der Aufschrift Michael auf dem schwarzen Griff.


    »Die Engel sind mit dir«, hatte ihr Onkel stets gesagt.


    Nach dem Tod ihrer Eltern hatte er ihr die Kiste als Andenken überreicht und präzise den letzten Wunsch ihres Vaters vorgelesen. Damals kam es ihr so vor, als wäre ihr jene Person fremd, die diesen Brief verfasst hatte. Sie sollte sich um sein Erbe kümmern, auch wenn das kaum einen Sinn ergab. Sie hatte das Geschenk mit einem mulmigen Gefühl angenommen, gehegt und gepflegt, es aber über all die Jahre nicht gewagt, einen Blick hineinzuwerfen. Erst, als ihr Onkel von ihr gegangen war und sie an seinem Grab seinen Tod betrauerte, kam sie seinem Wunsch nach. Sie fand die Waffen und die Schnitzereien und erkannte die Namen der Erzengel. Nun verstand sie, was er gemeint hatte, und stellte den gesamten Inhalt der Truhe auf den Kopf. Briefe, Karten, Listen, Tagebücher. Sie fühlte sich gefangen in einer anderen Welt. Als wäre sie dank ihres Erbes in einem Horrorfilm gelandet, dem man nur durch den Tod entkommen konnte. Dabei hatte sie keine Ahnung, worin als Erbin ihre Aufgabe bestand. Sie hatte geschwiegen, nicht einmal ihrer Tante und ihrem Bruder von der Existenz der Truhe berichtet, so wie es ihr Onkel verlangte. Nun fand sie Aufzeichnungen über sonderbare Wesen, Monster, Dämonen, Hexen. Schauergeschichten, die man Kindern keineswegs erzählen sollte und die nun Katleens Seele belasteten. Konnten die Geschichten wahr sein? Gab es Wesen, fernab von Gut und Böse, die die Sterblichen beeinflussten? Hatte Devin das gemeint?


    Katleen schüttelte ihren Kopf und verstaute die beiden Waffen in einer Ledertasche, die neben ihrem Kopfkissen lag. Diese war speziell für die Pistolen ihres Vaters angefertigt worden, anders konnte sie sich die Genauigkeit nicht erklären. Sie passten perfekt in die notwendigen Halterungen. Kathleen richtete sich auf, band sich ihre langen Haare zusammen und verschwand. Das Knarren der Türschwelle war das Letzte, was sie vernahm. Sie wandte sich um, warf einen Blick über die Schulter und starrte kurz auf das lavendelfarbene Kleid. Katleen schloss die Tür und machte sich auf den Weg in die Katakomben, um in eine Falle zu tappen, die viel zu offensichtlich schien. Sie würde es Devin nicht zu einfach machen, sich wehren und mit etwas Glück seinem Wahnsinn entkommen und als Sieger aus diesem Spiel hervorgehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron lief die letzten Meter im Sturmschritt zu ihrer Wohnung in dem Glauben, dass etwas, oder besser jemand, Kontakt zu Katleen aufgenommen hatte. Er spürte es deutlich, obwohl er sich diese Verbundenheit nicht erklären konnte.

  


  
    Bei Katleen angekommen verschnaufte er und betätigte die Klingel. Niemand öffnete. Entweder schmollte sie wegen seiner Drohung oder es war genau das eingetroffen, was er versucht hatte, zu verhindern. In seiner Verzweiflung und Sorge bat er eine Nachbarin, ihm zu öffnen. Vor Katleens Wohnungstür begutachtete er das alte Schloss und riss bei dem Versuch, es ohne viel Kraftaufwand zu knacken, beinahe die Tür aus den Angeln. Er sollte schleunigst lernen, seine Gefühle zu kontrollieren, immerhin hatte er bereits ihr Bettgestell zerlegt. Kaum auszudenken, was sie beim Anblick ihrer Tür sagen würde. Nicht mehr lang und sie würde hinter sein Geheimnis kommen, denn selbst ein Mensch mit viel Adrenalin konnte solche Dinge nicht oft bewirken.


    Luron schloss die Tür hinter sich, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Drinnen schlängelte er sich durch den Flur hindurch und landete in der Küche. Diese war genauso unaufgeräumt wie vergangene Nacht. Mit Ausnahme der Kaffeetassen, die sich in der Spüle türmten. Sie schien wach bleiben zu wollen. Aber wieso? Auf dem Wohnzimmertisch entdeckte er schließlich eine Pappkiste. Luron wusste, dass er ihre Privatsphäre durch sein Eindringen ohnehin verletzte, darum fiel es ihm nicht schwer, einen weiteren Schritt zu wagen. Zu seiner Überraschung war die Kiste leer. Er suchte das Zimmer ab und fand einen Zettel auf dem Boden. Luron las die Zeilen und stoppte erst, als ihn eine solche Abneigung gepackt hatte, dass er seine Wut kaum mehr kontrollieren konnte. Mürrisch streifte er umher und landete in ihrem Schlafzimmer. Er betrachtete das Bettgestell, das unrepariert in der Ecke des Raumes auf einen Helfer wartete. Schließlich fand er das Kleid, von dem in dem Brief die Rede war, auf der Lehne eines Stuhles. Er fuhr mit den Fingerspitzen an dem Stoff entlang und malte sich aus, wie wunderschön Katleen wohl damit aussehen würde. Luron liebte die Farbe ihrer Augen. Dass sie Devin aufgefallen war, konnte nur bedeuten, dass er Gefühle für Katleen hegte. Das war kein gutes Zeichen. Er schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, sie zu verführen, zu manipulieren und fallen zu sehen. Luron war sich sicher, dass er daran nicht unschuldig war. Immerhin hatte sie in seinen Armen Schutz gesucht, und Devin war ein alter Bekannter, der Luron leiden sehen wollte. Katleen war die perfekte Schachfigur, um ein Spiel zu beginnen, was Luron bereits einmal verloren hatte. Er schlug mit der flachen Hand auf seinen rechten Oberschenkel und verbiss sich den aufkommenden Schmerz. Umso mehr er versuchte, sie zu schützen, umso gefährlicher schien er ihr Leben zu gestalten. Es war ein Teufelskreis. Nun blieb ihm keine Wahl. Er musste sie finden, seinem Instinkt vertrauen und Devin schleunigst erledigen.


    Als er aus dem Zimmer hinausstürmte, fiel ihm das rote blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters auf. Er drückte den Knopf und lauschte den Worten einer allzu bekannten Stimme. Die Sätze endeten und Schweigen umhüllte ihn. Seine Lider zuckten und die Adern stachen hervor. »Verabschieden wir uns von der Kontrolle und den Manieren«, rief er und hetzte aus der Wohnung. Er knallte die Tür mit so viel Schwung hinter sich zu, dass diese nachgab und zu Boden fiel. Wie sollte er Katleen diese Unordnung erklären? Vielleicht konnte er es auf Devin schieben und davonkommen. Nun schummelte sich ein Grinsen auf seine Lippen. »So mein Freund, geht ein Abgang.« Er lachte, zückte den Autoschlüssel und stieg in seinen Wagen, der nach vergangener Nacht noch immer vor Katleens Wohnung parkte. »Dann werde ich diesem Mistkerl mal ordentlich in den Arsch treten«, sagte er und brauste los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen brauchte nicht lang, um ihr Ziel zu erreichen. Eine Weile musterte sie den Eingang der Katakomben und wartete auf eine Regung. Erst, als von Devin nichts zu sehen war, wagte sie sich voran. Das Tor zum Untergrund lag verborgen in einem Wartungsraum. Lediglich die Polizisten der Katakomben hatten dort Zutritt. Auf Wunsch und nach Vorzeigen ihrer Marke war es auch Katleen erlaubt, jenen Ort zu betreten. Allerdings hegte sie Zweifel und wollte sich keinen seltsamen Fragen zu dieser Sache stellen. Aus diesem Grund beschloss sie, den Eingang im Verborgenen zu nutzen, unbemerkt und allein. Sie wusste, dass Devin es auf sie abgesehen hatte, dennoch überkam sie keine Furcht. Solange sie die Engel ihrer Familie bei sich trug, fühlte sie sich sicher.

  


  
    Zaghaft schlich sie an den Wachen vorbei. Keiner wusste von diesem Zugang, außer Devin und der Polizei. Katleen wollte sich nicht fragen, woher er diesen Ort kannte, denn das würde nur mehr Mysterien rund um seine Person aufwerfen. Sie huschte zu einer Treppe im Boden, verdeckt durch einen Gullideckel. Sie schob ihn beiseite und öffnete den Zugang. Katleen zwängte sich in das Loch, duckte sich und stieg erst eine Leiter und später, die vor langer Zeit von irgendwelchen Leuten in den Stein geschlagenen Stufen hinab. Der Tunnel war eng und feucht. Katleen bekam Platzangst und hatte damit zu kämpfen, nicht stecken zu bleiben. Nach einigen Minuten spürte sie wieder Boden unter ihren Füßen und suchte nach der stiftgroßen Taschenlampe, die sie an ihrem Gürtel befestigt hatte. Das Licht offenbarte ihr die kalksandsteinartigen Wände der Unterwelt. Ein letztes Mal atmete sie tief ein, bevor sie sich in Bewegung setzte und dem Gang folgte.


    Schatten zischten an ihr vorbei, sobald sie an einer Kreuzung ankam. Sie ignorierte die Tatsache, dass man sich in dem etwa dreihundert Kilometer langen Tunnelsystem leicht verlaufen konnte. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen, fuhr herum und zückte eine der Waffen, nur, um sicherzugehen. Sie wusste, dass es eine dumme Entscheidung gewesen war, allein zu kommen, andererseits hätte sie für Lurons Sicherheit nicht garantieren können. Devin würde sie eventuell verschonen, doch Luron? Er würde ihn schlachten wie all seine Opfer zuvor, und Luron hätte nicht den Hauch einer Chance, gegen ein übernatürliches Wesen wie Devin anzukommen.


    Katleen seufzte in die Stille und strich sich ihr mittlerweile feuchtes Haar aus dem Gesicht. Schweißperlen hatten sich daran gesammelt. Einige Strähnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und schmiegten sich nun an ihre Wangen. Wo sollte sie mit ihrer Suche beginnen? Hatte Devin überhaupt Hinweise hinterlassen oder wollte er sie nur in die Finsternis locken? Katleen schwenkte den Lichtstrahl in den nächsten Tunnel. Die erneute Gabelung verunsicherte sie. »Rechts oder links?«, flüsterte sie und leuchtete in jeden der Wege. Die Decke schien im rechten Gang stabiler zu sein, also folgte sie ihrem Instinkt und ging nach rechts. Ihre Schuhe verursachten auf dem Sandsteinboden ein kaum hörbares Geräusch.


    Es dauerte nicht lang und der Tunnel wurde erneut eng und unüberwindbar. Hatte Devin wirklich diesen Weg eingeschlagen? Katleen zwängte sich hindurch, zog den Bauch ein und presste sich an den Steinwänden vorbei. Keine leichte Aufgabe. Ihre Lampe flackerte und erhellte einen winzigen Raum neben ihr. Ein Totenschädel lächelte ihr entgegen, als hätte er auf ihr Erscheinen gewartet. Nur kurz ließ Katleen das aufkommende Unbehagen zu. Sie räusperte sich, betrachtete ihn und eilte weiter. Knochen waren in den Katakomben von Paris längst keine Seltenheit mehr. In dem zwei Kilometer langen, erschlossenen Gebiet, zu dem jeder Tourist Zugang hatte, fand man sie wie Sand am Meer. Auch Katleen hatte einst diese Führung zusammen mit ihrem jüngeren Bruder absolviert, das gehörte beinahe zu der Pflicht einer Touristin. Damals hatte sie noch mit sich gerungen, ob Paris tatsächlich die nächste Station ihres Lebens und somit der Beginn ihrer Zukunft sein könnte. Die Fremdenführerin hatte ihnen erzählt, dass unter den drei Hügeln Montparnasse, Montrouge und Montsouris Gebeine von über sechs Millionen Parisern ruhen, die damals um achtzehnhundert von den überfüllten Friedhöfen in die ehemaligen Steinbrüche umgebettet worden seien. Heute gehörten sie zu einer Attraktion, die jedes Jahr mehrere Tausend Touristen anlockte. Der Reiz, in das Reich der Toten zu gelangen, war groß. Auch Katleen faszinierten die Katakomben, umso mehr verärgerte es sie, dass Devin drauf und dran war, diese zu beschmutzen. Wie die Jugendlichen und Untergrundler, die alle nur Les Untergunthers nannten. Sie feierten wilde Partys, machten gemeinsame Abende oder sahen sich sogar Filme an. Ihnen schien dieses Heiligtum unbedeutend, denn viele von ihnen hinterließen ihre Spuren an diesem Ort, in Form von Graffiti und Müll.


    Nach stundenlanger Suche wollte Katleen bereits aufgeben, als sie schließlich eine Markierung erblickte und ihr bis zum Rand eines Brunnen folgte. Das blaugrüne Wasser lockte wie eine wohltuende Erfrischung. Ihr Blick haftete an der Wand neben dem Brunnen. Vorsichtig streckte sie ihre Finger danach aus und wischte über eine rote Substanz, die an ihrer Haut kleben blieb. Katleen erstarrte. Handelte es sich dabei etwa um Blut? Sie las die Worte, die ein Fremder für sie hinterlassen hatte.


    Arréte! Ici c’est I’empire de la mort. - Halte ein! Hier beginnt das Reich der Toten.


    Katleen fuhr zusammen. Ein Schauder jagte ihr über den Rücken, als sie die Sätze mit dem damaligen Besuch in der Touristenzone der Katakomben in Verbindung brachte. Das Tor zum Reich der Toten existierte, allerdings nicht hier. Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Im nächsten Moment rannte sie los. Etwas hatte sie in Alarmbereitschaft versetzt. Nun wollte sie unbedingt erfahren, wieso sich jemand die Mühe gegeben hatte, diese Zeilen an die Wand zu schreiben. Am Ende des Tunnels stoppte sie und ein Zittern überlief ihren Körper. Das Licht ihrer Lampe bewegte sich im Rhythmus ihres Herzschlages hin und her.


    Katleen presste sich den Ärmel ihrer Jacke vor Mund und Nase, als ein ekelerregender Gestank ihren Weg kreuzte. Alt, muffig, stickig, ein bisschen nach Verwesung und Rauch. Als wäre das geliebte Haustier im Keller gestorben und über einen gewissen Zeitraum nicht entdeckt worden. Katleen leuchtete auf den Sandsteinboden und ein Schock durchströmte ihre Glieder. Sie starrte auf ein Bild, das ohne Zweifel Devin für sie hinterlassen hatte. Ein Berg aus menschlichen Überresten. Perfekt miteinander verbunden und zu einer einzigen Masse gestaltet. Körperteile in allen Hautfarben und Größen. Devin hatte nie vorgehabt, Katleen in eine Falle zu locken, sondern wollte ihr seine Arbeit auf eine besondere Weise präsentieren.


    Katleen würgte, torkelte gegen die nächste Wand und erbrach sich. Es glich purer Folter, sie so etwas entdecken zu lassen. Schweißgebadet wischte sie sich über ihre Lippen. Die Taschenlampe war ihr entglitten und kullerte auf den Berg aus Überresten zu. Katleen stoppte die Lampe mit einem Fuß, hob sie auf und presste sie an die Brust, als wäre sie ihre Lebensversicherung, um dieser Hölle zu entkommen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und wagte sich näher heran.


    Der Berg bestand aus Gliedmaßen und Torsos. Katleen fragte sich, was er wohl mit den Köpfen angestellt hatte. Auf Zehenspitzen betrachtete sie sein Werk und kämpfte mit der erneut aufkommenden Übelkeit. Katleen zückte ihr Handy und machte Aufnahmen, die auch im schwachen Licht dank Blitz gut zu erkennen waren. Sie zog ein sauberes Taschentuch hervor und nutzte es wie einen Handschuh, um ihren Fund zu untersuchen. Ihr war klar, dass sie die Polizei einweihen musste, allerdings konnte sie dies jetzt nicht mit einem Anruf tun. Hier unten hatte man selten Empfang und selbst wenn, könnte sie ihnen den Weg nicht erklären. Die Beamten würden Stunden benötigen, um zu ihr zu finden. Ein letztes Mal sah sich Katleen um, doch von Devin fehlte jede Spur.


    Nun konnte sie sich den Toten widmen und legte deren Gebeine sorgfältig frei. Es glich beinahe einem Puzzle, die Teile zu sortieren. Da sie sich sicher war, dass Devin ihr keine Falle gestellt, sondern sie herbeordert hatte, um diesen Berg aus Menschenteilen zu finden, wollte sie es sich genauer ansehen. Es musste mehr dahinterstecken. Deshalb konnte sie auch nicht einfach kehrtmachen und Verstärkung rufen. Er kommunizierte mit ihr allein - auf seine Weise. Sie war bereit, sich darauf einzulassen und wollte herausfinden, was er für sie hier deponiert hatte. Katleen kniete sich neben die Überreste, krempelte ihren Ärmel hoch, damit er nicht dreckig wurde, und begann damit, die Leichen abzutasten. Sie schüttelte sich vor Ekel und drückte ihre andere Hand geballt als Faust in ihren Bauch. Sie atmete flach durch den Mund, versuchte alles, um den Geruch der verwesenden Glieder und Torsos auszublenden. Irgendwann steckte sie ihre Hand tiefer in den Unrat und frisches Blut quoll über ihre Haut. Sie blinzelte, als sie würgen musste und sich erneut etwas ihre Speiseröhre hinaufquälte. Schließlich spürte sie in all der weichen Masse aus Fleisch und Blut etwas Hartes, Rundes. Sie streckte die Finger danach aus, als würde sie eine fremde Macht dazu zwingen und zerrte es zu sich. Die Tatsache, dass menschliche Überreste ihr entgegenkamen, raubte ihr beinahe den letzten Nerv. Sie war längst nicht so sehr abgebrüht, wie sie sich in einer solchen Situation erhofft hätte.


    Endlich hielt sie es in ihren blutverschmierten Händen. Sie spürte es pulsieren, als würde es sich um ein pochendes Herz handeln. Katleen strich darüber und wischte das Blut weg. Ein hölzerner Gegenstand kam zum Vorschein. Katleen konnte es kaum erwarten, ihren Fund genauer zu betrachten.


    Sie fand Aussparungen für die Augen, spitz geformte Lippen, durch einen Schlitz in der Mitte getrennt und eine römische, gerade Nase mit Luftlöchern. Kein Zweifel, sie hielt eine Maske in ihren Händen. Der rotbraune Ton des Holzes war ihr nie zuvor bei einer Maske untergekommen, was vielleicht daran lag, dass sie nicht einschätzen konnte, inwieweit bereits Blut in das Holz eingedrungen und es farblich verändert hatte. Dennoch erinnerte sie die Aufmachung des Gegenstandes an eine Venezianische Maske. Auf der Höhe der nicht vorhandenen Ohren waren zwei winzige Löcher vermerkt worden, die scheinbar für ein Halteband nötig waren. Ein Volto–Modell war in seiner Einfachheit unübertroffen und schien der passendste Vergleich. Auf seltsame Weise verspürte Katleen eine Anziehung, die ihre Fingerkuppen freudig kribbeln ließ, als würde ihr Körper eine fremde Sprache sprechen. Katleen hatte Maskenbälle im Fernsehen verfolgt, dennoch war dies die schönste Maske, die sie je in ihrem Leben erblicken durfte. Kein Glanz, nur wenige Verzierungen und aus einfachem Holz gestaltet. Runen wirkten wie Einkerbungen an den Rändern.


    Plötzlich stieg in Katleen ein Verlangen auf, dem sie sich nicht wiedersetzen konnte. Sie wollte diese blutverschmierte Maske tragen, die sie soeben aus einem Leichenberg gezogen hatte. Katleen wollte das Holz auf ihrer Haut spüren, durch die Löcher diesen vertrauten Geruch einatmen und die Kälte in sich aufnehmen wie ein Geschenk. Sie führte die Maske an ihr Gesicht heran. Als sie sie an sich presste, durchfuhr sie ein stechender Schmerz, der allerdings schnell verblasste. Verschwommene Bilder schossen ihr durch den Kopf, unverständliche Worte ließen ihre Lippen beben.


    »Du hast mich erweckt«, flüsterte eine Stimme in ihren Gedanken. Gefühle stauten sich in ihr an und Feuer schien in ihren Adern zu lodern. Katleen erhob sich und zitterte. Panisch griff sie zu den Rändern der Maske. Sie drückte ihre Finger in den Spalt zwischen Haut und Holz, versuchte, sie von ihrem Gesicht zu lösen. Sie hatte fremdgesteuert gehandelt und nun wurde ihr bewusst, dass hier etwas nicht stimmte. Devin hatte sie hergeführt, hatte ihr eine Maske zukommen lassen und nun spielte ihr Organismus verrückt. Wurde sie wahnsinnig? Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschah, und es war diese Unwissenheit, die sie fürchtete. Es gelang ihr nicht, sich von dem Gegenstand zu lösen und somit schwand die Hoffnung, dass die Stimmen und Geräusche enden würden. Kreischend setzte sie sich in Bewegung, aber die Maske raubte ihr die Sicht. Plötzlich war sie nicht mehr in der Lage etwas durch die Augenhöhlen der Maske zu erkennen. Blind, als hätte sie an dieses Teufelsding ihr Augenlicht verloren, torkelte sie durch die Tunnel. Gefangen in einem Labyrinth und verloren im Angesicht der Finsternis, die sie umgab.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Hauch der Liebe

  


  
    


    


    


    Lurons Taschenlampe erfüllte die Tunnel mit einem orangefarbenen Licht und machte die Suche nach Katleen ertragbar. Er war keinesfalls allein gekommen, denn er hatte sofort seine Kollegen informiert. Diese warteten draußen auf ein Zeichen von seinem Walkie-Talkie oder durchkreuzten eine Vielzahl an Tunneln. Keiner kannte den Ort, an dem sich Devin und Katleen aufhielten.

  


  
    Nervös starrte Luron auf seine Uhr, verfolgte die Zeiger, beobachtete, wie die Zeit verstrich. Mittlerweile suchten sie seit drei Stunden nach Katleen, und es gab kein Anzeichen für ihre Anwesenheit im Untergrund von Paris. Hatte sich Luron vielleicht geirrt und Katleen war Devin bereits in die Falle getappt? Er schauderte bei dem Gedanken, biss sich auf die Unterlippe und trieb die Männer in seinem Nacken gemeinsam mit seinem Chef, dem Leiter des Präsidiums Léon Martin, weiter an. »Wir müssen sie jetzt finden, uns läuft die Zeit davon.« Er durchstreifte den nächsten Tunnel.


    Wieder standen sie vor einer Gabelung. Bald würden ihm die Männer ausgehen, um jeden Weg abzusichern. »Es ist zum Verzweifeln«, sagte er und teilte seine Kameraden auf. Im nächsten Moment durchdrang ein Brummen die trügerische Stille. Luron ergriff das Walkie-Talkie, das er an seinem Gürtel festgemacht hatte, und hielt es an ein Ohr.


    »Ich denke, wir haben sie gefunden«, berichtete einer der Polizisten.


    »Geht es ihr gut? Ist sie verletzt?« Seine Furcht hatte sich in Panik gewandelt. Immerhin war Katleen auch seinetwegen in eine solche Situation geraten.


    »Körperlich geht es ihr gut«, antwortete der Mann am anderen Ende.


    »Wo genau befinden Sie sich?«


    »Unterhalb des Eiffelturms. Kommen Sie bitte schnell, ich denke, mit Frau Rousseau stimmt irgendetwas nicht.«


    Luron steckte das Walkie-Talkie zurück an seinen Gürtel und blickte in die Runde. »Lassen Sie uns gehen.«


    Sie machten gemeinsam kehrt. Obwohl sie einen Führer für die Katakomben bei sich hatten, benötigten sie beinahe eine Stunde, um zu dem besagten Areal zu gelangen. Der Mann hatte sie zuvor abermals gewarnt, ohne die unterschiedlichen Tunnel abzusuchen. Die Chance, dass einige der Männer im Untergrund von Paris verloren gingen, war einfach zu groß. Dennoch musste er es riskieren. Umso glücklicher war Luron, als sein Chef Martin anhielt, alle Mittel zu nutzen, die ihm zur Verfügung standen.


    Irgendwann konnte Luron das Licht von Taschenlampen erkennen und er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Kaum hatte er Katleen bei einigen Polizisten ausgemacht, lief er zu ihr. Katleen kauerte in einer Ecke, umgeben von Beamten auf dem Boden. Sie hatte ihre Knie fest an den Bauch herangezogen und wiegte sich im Takt ihres Herzens hin und her. Dreck und Blut hatten sich auf ihrer Haut und ihrer Kleidung breitgemacht wie eine Seuche und erklommen selbst ihre bleichen Wangen. Strähnen ihres dunklen Haars hingen ihr wirr in die Stirn, der Rest wurde von einem Gummi in ihrem Nacken zusammengehalten. Ihre lavendelblaue Iris war einem tiefen dunklen Blauton gewichen, der Luron an den Ozean und dessen unendliche Weiten erinnerte. Katleen wirkte zerbrechlich.


    Luron drängte sich an seinen Kameraden vorbei und kniete sich vor sie. Ihr Blick ging ins Leere.


    Als Luron ihre linke Hand fest an seine Brust drückte, in der Hoffnung, sie würde es bemerken, schreckte sie ängstlich zurück. Ihre Miene war verzerrt, entstellt durch etwas, das sie gesehen haben musste. Luron zweifelte keineswegs daran, dass dies Devins Werk war und Katleen soeben den wichtigsten Schritt in diesem Spiel getan hatte. Sie war in Devins Falle getappt und hatte sich auf seine Züge eingelassen. Luron konnte deutlich spüren, wie sich die unsichtbaren Fäden von Devins Kontrolle um ihre Glieder legten. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie für ihn tanzen würde, zu einem Takt, den er als Mörder vorgab. Doch was genau hatte er mit ihr angestellt? Was hatte sie dermaßen verstört, dass sie keinen Kontakt mit einem Menschen aufnahm?


    Luron musterte sie, bevor er die Beamten anwies, sie allein zu lassen. Seine Kollegen verteilten sich in den Gängen und hielten Ausschau nach dem Schlächter von Paris, der wohl niemals die Katakomben zu dieser Tageszeit betreten hatte. »Katleen, sieh mich bitte an.« Sie reagierte nicht. Erneut bat er darum und wieder ignorierte sie ihn. Zaghaft umklammerte er mit den Händen ihr Gesicht und zog es zu sich. Sie starrte ihn unbeholfen an, zitternd und ohne jegliche Emotionen. Ihre Iris war trüb wie eine Pfütze bei einem Gewitter.


    Etwas Dunkles war in ihr erweckt worden wie Schlamm, der in einem Tümpel aufgewühlt, vom Wind angetrieben und hinaufgefördert wurde. Dies musste der Grund für ihr Verhalten sein. Luron glaubte, in Katleen Geheimnisse zu sehen, die sie sicherlich nie für möglich gehalten hatte. Ihre Verbindung zu Devin war mächtiger als gedacht. Vielleicht würde dies eines Tages zu einer tödlichen Kombination werden. »Katleen, sieh mich endlich an!«


    Katleen rollte mit den Augen und blickte ihn plötzlich kühl und teilnahmslos an. Als wäre er kein Mensch, sondern lediglich eine Wand, ein lebloses Wesen. Was sollte er tun, um sie zurück in das echte Leben zu holen? War das überhaupt möglich, solange er nicht wusste, was genau ihr wiederfahren war?


    Luron verpasste ihr eine Ohrfeige, um sie zu bekehren. Entgegen seiner Vermutung wich sie nicht zurück. Sie ließ es geschehen, schrie nicht und zeigte auch sonst kein Zeichen von Schmerz. Luron rieb ihre rote Wange. Er hatte ihr lediglich einen kleinen Klaps verpasst. Nun packte er sie an den Schultern und rüttelte so fest an ihr, wie er nur konnte. »Verdammt noch mal, komm zu dir«, rief er. Er wollte und konnte es sich nicht eingestehen, dass er Katleen womöglich verloren hatte.


    »Lafleur, was tun Sie da?«, fragte eine Stimme. Einer der Beamten hatte sich erneut zu ihnen gesellt. »Sehen Sie nicht, dass sie einen Schock hat?«


    Luron schüttelte den Kopf. Er fuhr sich durch seine Locken, strich sie zurück und richtete sich auf. »Das ist nicht die Auswirkung eines Schocks, das ist etwas anderes.«


    Der Beamte sah zu Katleen hinab, beugte sich zu ihr und streckte ihr eine Hand entgegen. Als sie nicht reagierte, zog er sie auf die Beine und stützte sie mit seinem Körper ab. »Seltsam. Sie benimmt sich, als …« Ihm stockte der Atem und er blickte zu Luron.


    Dieser nickte und hob Katleen in seine Arme. »Als hätte sie ihre Menschlichkeit verloren.« Es war weniger ihre Menschlichkeit, sondern mehr ihre Seele, die verschwunden schien.


    »Woher kommt nur all das Blut?«, fragte der Polizist neugierig und wischte über ihre Haut. »Es ist nicht von ihr und eine Leiche fand man in der Nähe auch nicht.« Er roch an ihrer Kleidung. »Ist das Schwefel?«


    Luron wandte sich ab, ohne diese Frage zu beantworten. »Suchen Sie mit Ihren Kollegen die Tunnel ab. Irgendwo in den Katakomben befindet sich mindestens eine Leiche, die Katleen wohl entdeckt haben muss.« Die Männer befolgten seine Forderung tonlos. Luron hatte Katleen ausgiebig gemustert, und ihm waren keineswegs die Spuren ihres scheinbaren Aufeinandertreffens mit Devin entgangen. Obwohl sie die Tunnel in der Nähe bereits abgesucht hatten, fehlte von den Opfern, die er hier vermutete, jede Spur. Katleen musste einen Schock erlitten haben, oder Devin hatte ihren Willen erfolgreich gebrochen. Ganz gleich was auch geschehen war, Katleen hatte versucht, vor ihrem Schicksal zu fliehen und war ausgerechnet hier gelandet. Allein, umgeben von Finsternis, bis das erste Licht von Taschenlampen ihren Tunnel erhellt hatte. Kaum auszudenken, wie lange sie ausgeharrt und auf Hilfe gewartet hatte. Schon allein der Gedanke ließ Luron wütend mit den Zähnen knirschen.


    Luron versuchte, einen Tunnel zu finden, der nicht zu eng war, um Katleen hinauszutragen. Er wollte sie nicht eine Sekunde mehr allein lassen, ablegen oder einem Fremden aushändigen. Das Gefühl der Schuld grub sich schmerzhaft in seine Magengegend, deshalb war er auch mehr als dankbar, als sie müde und erschöpft ihre Lider schloss.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Schwer atmend kämpfte Katleen gegen die Schwäche, die ihre Glieder umfangen hatte. Sie wurde zurück auf die Matratze gedrückt, auf der sie lag, als wären Gewichte an ihr befestigt. Nur kurz suchte sie die Gegend ab, blinzelte gegen das einfallende Sonnenlicht und ließ anschließend den Kopf zurück auf das Kissen sinken. Sie war in Sicherheit und keinesfalls umfangen von all dem Bösen, was sie in den Katakomben beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte.

  


  
    Auf einmal waren Schritte zu vernehmen. Katleen richtete sich erneut auf. Die Tür sprang auf und ein schlanker, durchtrainierter Mann trat ein. Katleen erkannte trotz des blendenden Sonnenlichts sofort, um wen es sich handelte, und ein Lächeln machte sich auf ihren Lippen breit. »Luron.« Er wollte es sich anscheinend nur auf ihrer Bettkante gemütlich machen, doch Katleen zog ihn zu sich heran. Sehnsüchtig schlang sie ihre Arme um seinen Hals, drückte ihn an sich und strich durch sein lockiges Haar. Seine kiwigrünen Augen musterten sie nachdenklich. Katleen schmiegte sich an ihn, als wäre er derjenige, der ihr Zuflucht gab.


    Luron wirkte steif, mitgenommen von den vergangenen Stunden. Um ihn aufzuheitern, küsste sie ihn. Sie schob ihre Zunge in seinen Mund, neckte seine und kitzelte ihn an Stellen seines Körpers, wo er es durchaus genießen könnte.


    Nun wurde auch Luron aktiv. Liebevoll drückte er Katleen zurück auf die Kissen, schob den provisorisch angekleideten Kittel nach oben und fuhr über ihre Oberschenkel. Er streichelte sie, hauchte ihr Küsse auf den Busen und strich über ihren Hals. Er liebkoste ihre Kehle und ihr Schlüsselbein und seine Bartstoppeln kitzelten und pikten gleichermaßen. Als hätte es den gestrigen Tag nie gegeben, gab sich Katleen ihm hin. Sie stellte keine Fragen. Katleen wollte nicht wissen, in was für einer Situation er sie vorgefunden und wie sehr ihn das mitgenommen haben musste. Sie schauderte bei dem Gedanken und Gänsehaut machte sich breit.


    Luron schien ihre Zweifel zu bemerken und wusch sie durch Zärtlichkeit beiseite, aber Katleen wollte mehr als sanfte Berührungen. Sie wollte genommen werden, spürte sie doch eine innige Verbindung, die sie beinahe mit ihm verschmelzen ließ. Fordernd griff sie ihm in den Schritt, massierte den Stoff über seinem Penis und gab ihm so eindeutige Zeichen.


    Luron zögerte keine weitere Sekunde. Hart presste er ihre Handgelenke in die Kissen und seine Finger hinterließen Abdrücke auf ihrer Haut. Sie rang nach Atem, als er seine Zunge unterhalb ihres Bauchnabels kreisen ließ.


    Stöhnend streckte sie ihm das Becken entgegen und verlangte ohne Worte nach mehr. Luron legte sich auf sie und ihre Körper ruhten einen Moment aufeinander. Warm und weich fühlte sich seine Nähe an. Ein letztes Mal strich sie durch seine Haare, die ihr auf einmal unwahrscheinlich kurz vorkamen. Sie hatte sich gehen lassen, sich entspannt seinem Verwöhnprogramm hingegeben und dabei unabsichtlich ihre Lider geschlossen. Nun riss sie ihre Augen auf und starrte in das Gesicht eines Fremden, der sie gröber liebkoste, als es Luron jemals tun würde. Seine Hände legten sich auf ihren Mund und seine Muskeln spannten sich vor Erregung an.


    Kurzes, strubbliges schwarzes Haar umrundete ein spitzes Gesicht und gab dem aussagekräftigen Kinn mit dem Grübchen mehr Ausstrahlung. Die hohen Wangenknochen ließen ihn attraktiv erscheinen und verbunden mit den perfekt geschwungenen Lippen wirkte er begehrenswert. Am Kinn stach ein Bartansatz deutlich hervor und sein gepflegtes Äußeres machte aus ihm einen Fremden.


    Katleen kannte den Mann, doch sie vermochte ihm keinen Namen zu geben. Als sich seine rostbraune Iris in ein bedrohliches Kohlschwarz verwandelte, unterdrückte Katleen einen Schrei. Sie wand sich unter seinem Gewicht.


    Devin lachte, bevor er ein Kissen in seine freie Hand nahm und es ihr auf das Gesicht drückte. Schallend wie eine Ohrfeige knallte es ihr entgegen. Sie rang nach Luft, kämpfte gegen ihn an. Ihre Nägel gruben sich in seine Haut, attackierten ihn wie Klingen. Sie spürte sein warmes Blut an ihren Fingerspitzen und wischte die grausamen Gedanken an die Stunden in den Katakomben beiseite. War sie ihm überhaupt entkommen? Oder hatte er dort unten auf sie gelauert und sie entführt? Katleen verließen nach und nach die Kräfte.

  


  
    


    Katleen erwachte mit einem Schrei. Schweißgebadet richtete sie sich auf. Sie erkannte die vertraute Umgebung ihrer Wohnung wieder und atmete unweigerlich auf. Katleen wusste nun, dass es lediglich einer dieser seltsamen Träume gewesen sein musste.

  


  
    »Beruhige dich, es ist alles okay«, versicherte ihr Luron, der in diesem Augenblick das Zimmer betrat. Er hielt eine Tasse in seinen Händen und reichte sie Katleen.


    Sie nahm einen kräftigen Schluck der warmen Flüssigkeit und verzog das Gesicht. »Was zur Hölle ist das?« Sie gab ihm die Tasse zurück.


    Er schob sie ihr zu, ohne ihre Mimik zu beachten, und lachte. »Tee. Wohltuender, gesund machender Tee.«


    »Wo sind die Tage des Alkohols geblieben? Nach der letzten Aktion könnte ich ein kaltes Bier und ein wenig gute Musik vertragen.« Unter seinem forschenden Blick wagte sie einen weiteren Schluck.


    »Also, wollen wir darüber reden?«


    Katleen setzte die Tasse auf ihrem Nachtschränkchen ab. »Worüber?«


    »Über deine Dummheit. Ich meine, wie kommst du dazu, Devin allein in die Katakomben zu folgen?« Luron hatte sich erhoben und an ihrem Fenster Stellung bezogen.


    »Keine Ahnung. Ich war bewaffnet und mir sicher …«


    »Nein.« Luron verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nein?«, wiederholte Katleen.


    »Du warst arrogant und selbstverliebt. Du hattest nicht den Hauch einer Chance und bist eine Gefahr eingegangen, obwohl du genau wusstest, mit wem du es zu tun hast. Wie kann man nur so fahrlässig handeln? Immerhin geht es hier keinesfalls allein um dein Leben. Es steht wesentlich mehr auf dem Spiel!«


    Katleen fuhr zusammen, als sie seine feste und laute Stimme vernahm. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihm offensichtlich so viel Ärger und Sorgen bereitet hatte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Luron so unter dieser Entscheidung leiden könnte. »Das war nicht meine Absicht. Ich habe seine Einladung persönlich genommen und wollte es beenden.« Sie hoffte auf sein Verständnis.


    Luron blieb standhaft. »Katleen, du bist kein Kind mehr. Du bist eine erwachsene Frau, die nun schon zum zweiten Mal gegen alle Regeln verstoßen hat. Du hast mir einfach keine andere Wahl gelassen.«


    Katleen schob die Decke beiseite. Sie wusste genau, was dies bedeute, dennoch wollte sie es aus seinem Mund hören. »Was hast du getan?« Sie kroch aus dem Bett und stellte sich ihm entgegen.


    »Ich habe unserem Boss dein kleines Geheimnis mitgeteilt. Du bist für den nächsten Monat beurlaubt und von dem Fall abgezogen worden. Du kannst dich glücklich schätzen, dass diese Aktion dich nicht deinen Job gekostet hat.«


    Katleen senkte den Kopf und unterdrückte das Zittern, was ihre Fäuste beinahe vereinnahmte. Sie hegte so viele Gefühle und in diesem Augenblick war es der Hass, der sie überfiel. »Wie konntest du nur?«, rief sie, auch wenn sie seine Beweggründe verstand. »Wieso bist du hier? Um mich zu quälen und mir all diese Dinge unter die Nase zu reiben?«


    Luron löste sich vom Fenster und steuerte geradewegs auf sie zu. Vor ihr hielt er inne. Keine Umarmung erwartete sie, sondern nur ein einfacher Schulterklopfer. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Hier trennen sich unsere Wege. Das hast du so gewollt.« Mit trauriger Miene machte er kehrt und verließ ihre Wohnung, ohne ein weiteres Wort an sie zu richten. Lediglich die zu ihrem Schutz herbeorderten Beamten blieben bei ihr. Als die Tür ins Schloss fiel und Luron im Treppenhaus verschwunden war, gesellte sich ein Polizist zu ihr.


    »Bitte ziehen Sie sich etwas an, der Boss möchte Sie sprechen. Nehmen Sie Ihre Marke und Ihre Waffe mit.«


    Katleen rümpfte die Nase und betrachtete den Beamten mit gemischten Gefühlen. Was hatte er in ihrer Wohnung zu suchen und wieso brauchte sie einen Babysitter? Sie zog sich an und verabschiedete sich innerlich von ihrem Traumberuf und der Chance, Devin jemals zu schnappen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Obwohl Luron durchaus wusste, dass Katleen ihm keine Wahl gelassen hatte, plagten ihn Schuldgefühle. Stundenlang hatte er an ihrem Bett Wache gehalten und versucht, sie mit einer Mischung aus Kräuterdampf und ärztlichen Mitteln zu erwecken. Nun ließ er sie ohne Aufgabe zurück. Ihm war klar, dass sie daran zerbrechen würde. Auch konnte er nicht für sie da sein, um sie aufzufangen. Devin hatte Priorität und Katleen musste sich dringend von diesem Mörder und ihm fernhalten. Sie waren kein guter Einfluss für eine so hartnäckige Sterbliche.

  


  
    Es war seltsam, als hätte Devin von Anfang an eine starke Wirkung auf Katleen ausgeübt. War es ihm möglicherweise schon in Gousainville gelungen, sie zu manipulieren? Hatte er ihre Seele bereits geschwärzt? Das wäre Luron doch aufgefallen, oder? Schließlich hatte er das Bett mit ihr geteilt und so viele Stunden mit ihr verbracht. Von Liebe war nach wie vor nicht zu sprechen, es handelte sich lediglich um eine tiefe Zuneigung und eine Art Verbindung, der sie wohl erlegen waren.


    Hinzu kam die Tatsache, dass er in den Katakomben Waffen gefunden hatte– Katleens Waffen. Er kannte die Namen, die darauf eingeschnitzt waren, und es verunsicherte ihn, wenn er Katleen mit den Himmelskriegern in Verbindung brachte. Luron kannte Gabriel und Michael aus den Geschichten der Wandelnden. Sie waren gnadenlose Kämpfer, Mörder und eindeutig gefährliche Gegner. Ihren Segen auf den Waffen zu spüren, wäre für Luron wie die Folter von Tausenden Nadelstichen, die seine Haut verletzten. Als würden sie seine Finger versengen, wenn er es wagte, über die Gravur zu fahren. Er hatte Katleen diese Verteidigungsmöglichkeit gelassen, nun, da sie mit Gewissheit ihre Marke und ihre Dienstwaffe verlieren würde.

  


  
    Zuerst einmal musste sich Luron um den Fall kümmern und alle Gedanken befangen von Katleen beiseiteschieben. Die Beamten hatten in den Katakomben ein Massengrab entdeckt und waren seit Stunden damit beschäftigt, die Körperteile abzutransportieren. Luron setzte sich in seinen Wagen und brauste los.

  


  
    


    Die engen Tunnel der Katakomben jagten ihm mehr als einen Schauder über den Rücken. Er war es nicht gewöhnt, eingepfercht zu werden wie ein wildes Tier an einem dunklen Ort. Sein Instinkt riet ihm, fernzubleiben, doch sein Glaube an seinen Beruf ließ das keineswegs zu. Bei seinem ersten Kontakt mit den Katakomben war es ihm kaum aufgefallen und die Angst, die sich nun in seinem Inneren bemerkbar machte, erschien ihm fremd, als würde er zwei Persönlichkeiten besitzen. Er führte diesen Aspekt allerdings auf seine Sorge um Katleen zurück, denn als er verzweifelt nach ihr auf der Suche war, schien ihm alles andere vollkommen egal. Jetzt, wo er es schaffte, durchzuatmen und ihn dieser muffige Geruch umfing, wurde ihm klar, dass es kaum Fluchtmöglichkeiten in den Katakomben gab und er jedem Feind ausgeliefert wäre. Dieser Gedanke trieb ihm abermals den Schweiß auf die Stirn. Hier unten fühlte er sich wie eine Ratte im Labyrinth.

  


  
    Luron musste seinen Aufgaben nachkommen, immerhin war er nun der leitende Ermittler und auf sich allein gestellt.


    Keuchend zwängte er sich an den Beamten vorbei und er erreichte eine Kammer, kaum größer als sein Wohnzimmer. Ihm bot sich ein Bild des Schreckens, was seine menschliche Seite würgen ließ, aber sein Geburtsrecht verhinderte sterbliche Reaktionen. Sein Mageninhalt verteilte sich nicht auf dem sandsteinartigen Boden. Er blieb stark im Angesicht des Todes, betrachtete die Körperteile und das viele Blut, das sich auf den Untergrund ergossen hatte. Die Tüten um seine Schuhe verhinderten das Vordringen des Blutes. Die ganze Situation widerte ihn dennoch zutiefst an, sodass er sich einen Ärmel vor Mund und Nase hielt, um dem Gestank zu entkommen. Es reichte ihm bereits, sich von den Objekten zu distanzieren, das Weite zu suchen und von abseits zu urteilen. »Wie viele haben wir gefunden?«, fragte er in die Runde und die Beamten hoben ihre Köpfe.


    »Bisher haben wir Glieder von mindestens dreizehn Menschen entdeckt. Allerdings sind wir längst nicht fertig. Es ist wie ein Netz, wobei einfach alles miteinander verbunden wurde. Als hätte er versucht, etwas zu kreieren, was zu einem Ganzen werden sollte«, schlussfolgerte einer der Polizisten und schob einen weiteren Arm in einen dafür vorgesehenen Beutel.


    »Einfach schrecklich, einem Menschen so etwas anzutun.«


    Luron kannte den Klang dieser Stimme und wirbelte herum.


    Léon Martin stand im Gang und sah mit bleichem Gesicht auf die Leichenteile herab. »Dieser Gestank ist ja furchtbar.« Er tupfte sich den Schweiß von der feuchten Stirn, wandte den Blick ab und würgte.


    Genau das wollte Devin erreichen. Er schien nicht nur Katleen und Luron herausfordern zu wollen, sondern das gesamte, ermittelnde Präsidium.


    »Ich dachte, Sie hätten den Tatort längst verlassen.« Luron schritt auf ihn zu und streckte ihm seine Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie die Suche überhaupt so schnell ermöglicht haben.«


    Sein Chef musterte ihn neugierig und schob die Brille auf seiner Nase gerade. Die Gläser waren durch die hohe Luftfeuchtigkeit angelaufen, sodass er sie absetzen und abermals putzen musste, um etwas zu erkennen.


    Martin zog seine Augen zu Schlitzen zusammen und betrachtete den Haufen aus menschlichen Überresten erneut, bis er sich schließlich räusperte und zu Luron drehte. »Gewiss. Frau Rousseau wird wohl oder übel auf mich warten müssen. Ich denke, wir sind uns einig, wenn ich behaupte, dass das hier Vorrang hat.« Er deutete auf den Berg aus Leichen.


    Luron nickte, obwohl er anderer Ansicht war. Insgeheim hatte er gehofft, weder mit seinem Chef noch mit Katleen erneut konfrontiert zu werden. Er war es leid, denn sein Beruf war mehr Schein als Sein. Seit er Devin hatte entkommen lassen, versuchte er jeden Tag, die Menschen davon zu überzeugen, dass er genauso erpicht darauf war, Devin zu fassen wie sie, allerdings hatte er ein weitaus anderes Ziel. Er würde Devin töten. Dies würde aus ihm ebenfalls einen Mörder machen. Sollte einer der Polizisten oder sogar Katleen davon Wind bekommen, wäre sein aufrechterhaltener Charakter lediglich eine Seifenblase, die zerplatzen würde. Katleen war eine Frau, die ihn bis ans Ende der Welt jagen würde, sollte er sich selbst verraten. Er musste sich schleunigst einen Fluchtplan ausarbeiten und seine Vorstellungen in die Tat umsetzen. Das alles musste er schaffen, ohne das Gesetz auf sich aufmerksam zu machen.


    Schon bald, dessen war er sich sicher, würde er Devin gegenüberstehen. Er würde ihm Katleen ausreden, ihn ablenken und ermorden. Vielleicht konnte er Katleen als Druckmittel nutzen, wie es Devin in den vergangenen Wochen getan hatte, um Luron von seiner Spur abzulenken. Möglicherweise war Katleen der Schlüssel und die Einzige, die ein blutiges Ende verhindern konnte. Dumm nur, dass er sie in einem Augenblick der Wut von sich gestoßen hatte. Seine Gefühle waren allein durch die Ungewissheit verstärkt worden. Katleen löste in ihm etwas aus, dass er nicht beschreiben konnte. Sie weckte seine menschliche Seite, die er doch bereits vor vielen Jahren einmal begraben hatte. Er wusste, dass es nicht zu spät war, sich einzugestehen, dass er etwas für sie empfand, aber allein diese Tatsache schwächte ihn. Sein Instinkt kreiste wie sein Herz um eine einzige Persönlichkeit herum. Wenn sie in seiner Nähe war und er sich nicht zu einhundert Prozent sicher sein konnte, dass ihr keine Gefahr drohte, konnte er sich unmöglich auf den Fall und somit Devin konzentrieren. Er verlor sich selbst und das nur wegen einer störrischen Frau, die er liebte.
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    Katleen war nicht darauf erpicht, jemals in ihre Wohnung zurückzukehren. Zumindest nicht allein. Als sie aus ihrem Schlafzimmer hervortrat, stockte ihr der Atem. Gefühlte zwanzig Beamte durchsuchten alles, um mögliche Hinweise auf Devin zu finden. Das machte sie wütend. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie die Polizisten ihre Wohnung hinterlassen würden. Selbst ihre dreckige Wäsche hatten die Männer genau unter die Lupe genommen, sodass sie frustriert einem Beamten ihren roten Slip aus den Händen riss und in den Wäschekorb stopfte. Sämtliche Zettel, die sie zuweilen in ihren Jeans verstaute, wurden eingetütet, der Anrufbeantworter mitgenommen und nicht einmal das lavendelblaue Kleid hatten sie ihr gelassen. So viel Unordnung hatte Katleen in ihren eigenen vier Wänden noch nie ertragen müssen.

  


  
    Einer der Polizisten sollte sie zu ihrem Chef begleiten und schob Katleen nun stumm vor sich her. Er erschien ihr wie ein Schrank in ihrem Rücken, längst keiner dieser guten Gegenstände, wo man sich hätte anlehnen können, sondern mehr ein Objekt aus marodem Holz, was sich ächzend gegen sie wehren würde. Beim Verlassen ihrer Wohnung fiel ihr Blick auf ihre Tür, die neben dem Eingang stand. Aus den Angeln gerissen und an einigen Ecken gesplittert. Allein für diese Frechheit würde sie zu gegebener Zeit etwas einfordern.


    Diese ganze Aktion war lächerlich, denn die Spuren würden die Beamten ohnehin nicht zu Devin führen, davon war Katleen überzeugt.

  


  
    


    Katleen hatte sich einige Sachen aus ihrer Wohnung bringen lassen, sodass sie sich nun eine ausgewaschene Jeans, ein Spaghettishirt mit Spitze und eine kurze Jacke, die lediglich bis zu ihren Rippen reichte, überzog. Nach der ewig langen Dusche fühlte sie sich wieder wie ein Mensch und sie genoss den Duft ihrer Haare, die sie offen um ihre Schultern legte. Die Tatsache, dass Devin ihren Aufenthaltsort kannte und die Polizei ihr als Unterschlupf ein schäbiges Hotelzimmer gebucht hatte, machte die Sache nur geringfügig besser. Nicht einmal etwas Nobleres als dieser kleine Raum mit einem Ehebett, einem uralten Fernseher, der nicht mehr funktionierte und scheinbar lediglich als Dekoration diente, war sie ihrem Präsidium wert. Schutzhaft hatte sie sich immer anders vorgestellt. Selbst die Zeugen wurden in Häusern, in regelrechten Villen mit einer ganzen Armee untergebracht. Bei Katleen standen zwei Männer vor der Eingangstür, und sie filzten selbst den Zimmerservice, der kaum mehr zu bieten hatte als eine warme, fade Mahlzeit. Katleen sehnte sich nach einer Möglichkeit, all ihre Probleme zu vergessen. Sie wusste, dass sie in ihren Träumen keineswegs sicher war, dass die Realität sie mit jeder verstrichenen Minute wieder einholte und aus diesem Grund brauchte sie etwas Freiraum.

  


  
    Katleen rümpfte verärgert über ihre derzeitige Lage die Nase und öffnete die Tür zu dem winzigen Balkon. Sie trat ins Freie und zog die Luft des Abends in ihre Lunge. Die Küche des Hotels befand sich nicht weit unter ihr, sodass sie den Geruch von sonderbaren Gerichten auffing. Der Mond schob sich bereits an den Platz der Sonne und leuchtete unheilvoll über der Stadt. Ansonsten verpasste die Abendröte dem sonst so blauen Himmel eine eigene Note und Paris schien in der aufkommenden Finsternis zu versinken. Katleen betrachtete den Balkon, der direkt an den ihren gebaut war und den nur eine Wand trennte. Sie fuhr an dem steinernen Hindernis entlang, schnappte sich ihre kleine Tasche, die bereits auf einem Stuhl auf dem Balkon verweilte und kletterte auf die andere Seite. Mit einem Satz war sie bei ihrer Nachbarin gelandet, klopfte an die Scheibe und bat höflich um Einlass. Ohne der Frau zu erklären, dass sich Katleen zu ihrem eigenen Schutz in diesem Zimmer befand, obwohl sie sich nach etwas Freiraum sehnte, stürmte sie nach draußen und verließ das Hotel. Die Polizisten bemerkten sie nicht.


    Katleen lief durch die Gassen, genoss den Lärm der von den größeren Straßen zu ihr hinüberschwappte und dachte angespannt nach. Luron hatte ihr Geheimnis Martin verraten. Ihr eigener Partner hatte lieber ihre Verbindung zu Devin gebeichtet, als ihr eine Chance auf den Fall zu geben. Wieso? Warum riskierte Luron, dass sie ihn auf ewig dafür hassen würde? Katleen wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Es schien, als würde er etwas vor ihr verbergen, als wäre da weit mehr zwischen ihnen, als ihr bewusst war. Sie fragte sich, ob Luron lediglich an ihr Wohlergehen dachte und wieso er sie nicht in seine Probleme und Ängste bezüglich Devin einweihen konnte. Sie hatte seinen treuen Blick natürlich bemerkt, wie er versuchte, seine Brauen hochzuziehen, damit der stolz und sicher wirkte. Dabei brauchte sie sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, was er fühlte. Sie hatten sich in der kurzen Zeit entfremdet und gegenseitig verraten. Katleens Alleingänge kamen ihr mittlerweile töricht vor, und sie hätte sich gern bei Luron für all die Sorgen entschuldigt. Es war die Erleichterung in seiner Miene, die sie hoffen ließ. Der Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte, weckte auch jetzt ihre Neugierde. Vielleicht war es ja kein Zufall, dass sie sich trafen. Auch wenn sie an solche Dinge wie Schicksal nicht glaubte, so war sie bereit, für Luron eine Ausnahme zu machen.


    Devin kannte ihre Gewohnheiten, wieso sich also verstecken? Nachdem sie heute bereits ihre Marke und ihre Pistole hatte abgeben müssen, fühlte sie sich ungeschützt. Ihre Waffen Gabriel und Michael trug sie dennoch stets bei sich, auch wenn die Polizisten, und erst recht ihr Chef, niemals davon Wind bekommen durften. Luron hatte den Besitz der Waffen anscheinend verschwiegen. Dafür brachte sie ihm etwas Dankbarkeit entgegen.


    Auf dem Tiefpunkt ihrer Stimmung verschlug es Katleen in ihre geliebte Bar Bise de la Lune. Es war ihr gleichgültig, dass Devin wohl genau dort mit seiner Suche nach ihr beginnen würde. Sie wollte sich nicht verstecken, sondern geduldig auf seinen nächsten Zug warten.


    Berauscht von Musik kippte Katleen ein Bier nach dem anderen, nippte an einem Glas Wodka und schluckte den Inhalt anschließend in einem Zug hinunter. Das Brennen in ihrem Hals zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Ihre Emotionen kochten in ihr. Sie hatte sich kaum mehr unter Kontrolle, als würde Devin sie steuern, geradewegs in den Abgrund von Paris. Er war ihre leitende Hand gewesen und hatte sie bereits in die Katakomben geführt. Katleen fragte sich immer wieder, welchen Zweck er damit verfolgt hatte, fand allerdings keine Antwort darauf. Letzten Endes schien ihr Verhalten lediglich ein weiteres Kettenglied in seinem undurchsichtigen Spiel zu sein. Sie war bereit, sich darauf einzulassen.


    Ein Schatten bewegte sich auf sie zu. Anfangs nahm Katleen kaum Notiz von ihm, bis er ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern gab und in derselben Bewegung ihr Kinn nach oben schob.


    »Hallo, schöne Frau«, säuselte er und schmiegte sich an sie, als würde sie ihm gehören.


    Blondes Haar fiel ihm in die Stirn und verdeckte fast seine schokoladenbraunen Augen. Er war keineswegs von schlanker Statur, sondern mehr wie ein Boxer aus einem der Ringkämpfe, die Katleen an Samstagabenden mit Staunen verfolgte, gebaut. Sein breiter Rücken lud förmlich dazu ein, ihn zu berühren. Raue Hände umfingen sie, als sie sich gegen die Berührung wehren wollte, immerhin empfand sie etwas für Luron. Sie wollte herausfinden, wie nah sie sich standen, doch diese Affäre würde ihre Verbindung sicher zerstören. »Was willst du?«, presste sie hervor und schubste ihn von sich. Der Mann blieb standhaft, legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie erneut an sich. Seine Wärme strömte durch ihren Busen und liebkoste ihre Haut auf eine Weise, der sie kaum widerstehen konnte.


    »Bock auf Sex?«, fragte er schlicht und wartete geduldig auf ihre Antwort.


    Katleen wollte sein lächerliches Angebot gerade mit einem amüsierten Blick verneinen, als sich etwas in ihr änderte. Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Lippen formten Worte, die ihr nicht einmal in den Sinn gekommen waren, und doch war es ihre Stimme, die ihnen Leben einhauchte. »Warum eigentlich nicht?« Kein Scherz, sondern bitterernst, als wäre sie eine Marionette und hatte unter Druck nachgegeben. Ihre Beine bewegten sich gegen ihren Willen und ihre Schreie gingen in der Menge unter. Sie bemerkte erst, dass ihr Mund geschlossen war und kein Ton herauskam, als sie die Bar verlassen hatten und die Nacht sie umschloss. Was war nur los mit ihr? Wieso folgte sie einem Mann, der sie nicht im Geringsten interessierte, an einen fremden Ort?


    Der Mann hetzte zu einem dunklen Mercedes und bedeutete ihr, einzusteigen. Sie tat, was er befahl. Obwohl sie seine Fahne deutlich riechen konnte, bekam sie keine Angst. Sie war drauf und dran, mit einem betrunkenen Fremden zu fahren, der nur zur dreißig Prozent in der Lage schien, sie sicher nach Hause zu bringen, wo auch immer das war. Allein dieser Aspekt ließ sie verstehen, dass Devin weit mehr mit ihr angestellt hatte, als ihr Verstand verarbeiten konnte. Etwas hatte sich verändert. Katleen würde schon hinter das Geheimnis von Devin kommen und erfahren, was er mit ihr angestellt hatte. Falls sie an der Seite des Fremden so lange lebte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch Lurons Fenster. Der Morgen war für ihn bereits früh angebrochen, weil ihm die Vögel auf dem Baum vor dem Haus den Schlaf geraubt hatten. Luron blickte auf das Display seines Handys. Er hatte bereits mehrmals versucht, Katleen anzurufen, doch sie ignorierte ihn. Er wusste, dass er das verdient hatte, dennoch machte er sich Sorgen. Er hatte bereits den Personenschutz vor ihrem Hotelzimmer angerufen, um sich nach ihr zu erkundigen. Ihrer Aufgabe schienen die Wachleute jedoch nur mäßig nachzukommen, denn von Katleen fehlte jede Spur. Luron kannte seine Partnerin inzwischen recht gut und wusste, dass sie weiterhin auf ihr Recht beharren würde. Katleen wäre nicht die Frau, in die er sich verliebt hatte, wenn sie Devin entkommen lassen würde. Allerdings hatte sich Luron nur aus einem Grund für diesen Schritt und somit ihre Beurlaubung entschieden: um sie zu schützen. Devin war ein Risikofaktor in ihrem Leben und Katleen nahezu leichtsinnig, wenn sie sich auf das Böse einließ und mutig Polizistin spielte. Er hatte geglaubt, dass sie Abstand von ihm brauchte, andererseits trieb diese Unwissenheit ihn beinahe in den Wahnsinn. Luron brauchte Katleen in seiner Nähe, so konnte er sich, wann immer er wollte, davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Mittlerweile war dies nicht mehr möglich, denn er hatte sich schweren Herzens von ihr getrennt. Wenn aber nicht einmal die Wachleute dafür Sorge tragen konnten, dass sie im Hotelzimmer blieb, vorerst untertauchte und eine Entwicklung in diesem Fall abwartete, konnte auch Luron endlich etwas riskieren. Er wollte sie zurück, wollte sich in ihren Augen verlieren, ihr Schatten sein, ihr Retter. Derzeit jedoch war er nichts weiter als ein Verräter, der den gemeinsamen Boss über alles informiert hatte. Luron fühlte sich schlecht, obgleich er nur Gutes im Sinn gehabt hatte. Er musste Katleen die Wahrheit über Devin und sich selbst beichten, andernfalls würde es ein übles Ende mit ihrer Beziehung zueinander nehmen. Wobei, gab es überhaupt eine Chance, dass ihm Katleen verzeihen würde?

  


  
    Wo sollte er mit seiner Suche beginnen? Nach reichlicher Überlegung schnappte er sich seine Autoschlüssel und fuhr in ihre Lieblingsbar. So konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und sowohl das Bise de la Lune als auch ihre Wohnung besichtigen.

  


  
    


    Luron hatte seinen Plan kurzerhand über den Haufen werfen müssen, und war den gesamten Vormittag zwischen seinem Präsidium und den Katakomben gependelt. Die letzten Spuren wurden gesichert und Luron musste neben dem Gerichtsmediziner, der die letzten Leichenteile abtransportierte, alles überwachen.

  


  
    An einem späten Mittwochnachmittag war das Bise de la Lune wie ausgestorben. Die Barfrauen und Kellnerinnen bereiteten alles für den bevorstehenden Abend vor, putzten und packten die bestellte Ware aus. Mit einem Foto von Katleen in einer Hand beschloss er, eine Befragung zu starten, was ihn wohl gänzlich verzweifelt wirken lassen würde. »Tag«, sagte er und lächelte.


    Die angesprochene Kellnerin schob eine Bierflasche zurück in den dafür vorgesehenen Kasten und richtete sich auf. Als sie Luron erblickte, strich sie sich die Haare zurück, schob ihren Busen ein Stück nach oben und zog den Bauch ein.


    Luron verkniff sich ein Grinsen, denn eine solche Reaktion war in einer Bar wie dieser keineswegs selten.


    »Was kann ich für dich tun, Süßer?«, fragte sie und lehnte sich auf die Theke. Ihr Busen quoll hervor, als sie die Arme darunter verschränkte.


    Luron rollte mit den Augen und versuchte, sich auf etwas anderes als ihren Ausschnitt zu konzentrieren. Er war nicht zum Vergnügen hier. Schnell zeigte er seinen Ausweis und seine Marke vor und ihr euphorisches Grinsen wurde regelrecht weggespült. Die Kellnerin wurde blass, wich zurück und schnappte sich einen Lappen. Sorgfältig wischte sie über die Theke. »Keine Panik, ich bin nicht Ihretwegen hier. Ich habe nur ein paar Fragen. Es dauert nicht lang.«


    »Gut, denn ich muss arbeiten.« Sie pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Was wollen Sie wissen?«


    Luron holte das Foto hervor und legte es ihr auf den Tresen. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen? Ihr Name ist Katleen Rousseau und sie wohnt schräg über dieser Bar.«


    Die Kellnerin nahm das Bild an sich, starrte einige Sekunden darauf und nickte. »Steckt sie in Schwierigkeiten? Wir wollen weiß Gott keine schlechte Publicity.«


    Luron schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich denke eher, dass ihr jemand etwas antun will. Ich möchte sie schützen, kann sie aber nirgends finden.«


    Die Kellnerin schob das Foto zu ihm zurück. »Sie kommt ab und an vorbei und trinkt gern einen über den Durst.«


    Luron lauschte ihren Worten. »Ja, so ist sie.« Er schmunzelte.


    »Sie war gestern Abend hier. Ich hatte Dienst. Sie steht meistens da drüben …«, sagte sie und deutete auf den Rand der Bar und somit das Ende der Theke, »… und redet immer mit dem Barkeeper. Manchmal erhält sie Drinks umsonst, weil Jerome auf sie steht.«


    Luron seufzte. »War sie allein? Wann ist sie gegangen?«


    Die Kellnerin legte ihre Stirn in Falten. »Das weiß ich nicht so genau, immerhin hatte ich auch andere Kundschaft. Das Einzige, an das ich mich erinnere, ist, dass sie mit so einem Typen abgezogen ist.«


    Luron schauderte. Er suchte nach den richtigen Worten, wollte es keinesfalls zu aufbrausend formulieren. »Was für einem Typ?« Seine Stimme klang fest und laut und mittlerweile hatte wohl auch die Kellnerin verstanden, dass seine Verbindung zu Katleen über den Job hinausging.


    »Ein widerlicher Kerl. Der schleppt beinah jede Nacht eine andere ab. Er ist ein Alkoholiker und hat schon mehrere Verhaftungen hinter sich. Einmal wurde er einer Frau gegenüber handgreiflich.«


    Luron setzte sich auf. Der Barhocker fiel fast zu Boden, mit solch einer Wucht erhob er sich. »Vielen Dank. Das hat mir sehr weitergeholfen.« Er schüttelte ihr die rechte Hand und machte sich aus dem Staub. Wenn der Fremde in dieser Bar tatsächlich einen Aufstand erprobt hatte, würde es irgendwo in seiner Akte stehen. So könnte Luron ihn finden. Insgeheim hoffte er, dass er Katleen davor bewahren könnte, sich zu zerstören.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit pochenden Kopfschmerzen setzte sich Katleen auf. Sie rieb sich die Schläfen, schob sich die wirren Haare hinter die Ohren und sah sich um. Sie befand sich weder in dem Hotelzimmer noch in ihrer Wohnung. Wo zur Hölle war sie gelandet und was war vergangene Nacht geschehen?

  


  
    Katleen erhob sich und musste sich immer wieder an der Wand abstützen, als sie sich ins nächste Zimmer vorarbeitete. Sie taumelte durch eine offene Tür und landete prompt in einem geräumigen Badezimmer, auf dessen Boden sich leere Weinflaschen tummelten. Die rote Brühe hatte sich auf die weißen Fliesen ergossen und mit jedem Schritt sammelte sich mehr auf ihren Füßen. Als sie an sich hinunterblickte, erkannte sie, dass ihr nicht nur Schuhe und Socken fehlten, sondern auch ihre Hose. Sie versuchte, sich zu erinnern, doch der vergangene Abend verblasste immer wieder.


    Katleen ging zurück in den engen Flur, aus dem sie gekommen war, und landete in einem Wohnzimmer, was gleichzeitig Fitnessstudio und Küche zu sein schien. Ein lautes Schnarchen und ein seltsamer Geruch umfingen sie. Auf der Couch in der Mitte des Raumes lag ein fremder Kerl und schlief. Verschwitzt und entkleidet ruhte er auf den Polstern. Katleen musterte den Fremden von Weitem, wagte sich aber nicht heran. Er war groß, ein regelrechter Fleischklops mit Muskeln. Definitiv ein Typ, von dem sich Katleen hätte fernhalten sollen. Sie hielt nach ihrer Kleidung Ausschau, um schnell zu verschwinden. Der Fremde und diese Wohnung waren ihr irgendwie unheimlich. Sie wollte es nicht drauf ankommen lassen, dass er erwachte und vielleicht mehr als eine einfache Nacht von ihr forderte.


    Als sie gerade an ihm vorbeihuschen wollte, weil sie ihre Hose auf der Lehne eines Stuhles ausgemacht hatte, vernahm sie Schritte. Sie taumelte in den Flur zurück, lehnte sich an die kahle Wand und presste sich eine Hand auf den Mund. Wenige Sekunden später sprang die Eingangstür auf und eine Person trat ein. Katleen konnte niemanden sehen und legte auch keinen Wert darauf. Still versuchte sie, auszuharren und ihre Situation nicht zu verschlechtern.


    »Patyr, beweg endlich deinen Arsch und steh auf«, rief eine Frau und riss die Vorhänge beiseite.


    Der plötzliche Lichteinfall ließ Katleen blinzeln und die Finger vor die Augen halten.


    Ein Stöhnen ging durch den Raum. »Halt dein Maul und lass mich pennen.«


    Die Frau seufzte. »Es ist halb drei, also beweg dich endlich. Der Boss möchte dich sehen.«


    Katleen gefror regelrecht das Blut in den Adern, als sie die Stimme der Frau erkannte. Sie ging in die Hocke und robbte näher heran, um eine Täuschung auszuschließen. Als sie einen Blick erhaschte, stockte ihr unweigerlich der Atem. »Sora«, hauchte sie. Fassungslos zog sie sich zurück. In was war sie nur hineingeraten? Hatte dieser Typ sie etwa gezielt in der Bar abgeschleppt, weil Sora und die anderen noch eine Rechnung mit ihr zu begleichen hatten? Katleen schauderte, als sich die Schritte nun auf sie zu bewegten, und sprang auf.


    Sora stoppte, bevor sie Katleen zu Gesicht bekam. »Gott, hier stinkt es wie in einer Kneipe«, sagte Sora und öffnete eines der Fenster. »Jetzt steh endlich auf«, rief sie und wartete auf eine Regung.


    Patyr, wie sie ihn zuvor genannt hatte, erhob sich. »Vor siebzehn Uhr ist bei mir nichts zu machen.« Er schnappte sich eine halb leere Bierflasche, schüttete den Rest hinunter und rülpste, als wären alle Manieren der Welt und eine gute Erziehung an ihm vorbeigegangen.


    »Putz dir vorher die Zähne, du stinkst echt erbärmlich«, fauchte sie und hielt sich die Nase zu.


    »So ist das nun mal, wenn man die Nacht genießt.« Er setzte sich auf.


    Katleen schüttelte den Kopf und blickte an sich hinab. Hatte dieser Widerling sie wirklich berührt? Entweder war es dank des Alkohols oder sie schien vollkommen den Verstand verloren zu haben, ihre Messlatte so weit herabzusetzen.


    »Sag mir jetzt nicht, dass da hinten irgendeine Schlampe schläft. Du weißt doch, du sollst keine Nutten abschleppen. Gott, Sex ist nicht alles im Leben.«


    »Wenns nur so wäre, Süße. Sie hat mich nicht rangelassen und irgendwann habe ich wegen des Alks auch keinen mehr hochbekommen«, gestand er und setzte sich auf.


    Katleen konnte einen zufriedenen Seufzer nicht unterdrücken. Da sie sich jetzt verraten hatte, konnte sie sich auch gleich ins Blickfeld der beiden treten. »Da bin ich aber froh. Ich hatte schon Angst, dass mit mir etwas nicht stimmt«, scherzte sie und trat aus dem Schatten der versifften Wohnung hervor.


    »Was redest du denn da, Schatz? Das holen wir heute Abend nach, richtig?«


    Katleen verneinte seine Frage. Sie sah deutlich, wie Zorn in seiner Iris aufflammte, ignorierte diese Tatsache jedoch.


    »Kat? Was zur Hölle machst du hier?« Sora stemmte die Arme in ihre Seiten. »Sie ist die Schlampe, die du vergangene Nacht abgeschleppt hast?« Sie schlug sich eine Hand vor die Stirn. »Gott, ihr seid beide solche Idioten«, sagte sie und eilte hinüber zur Wohnungstür, um den Riegel davorzuschieben.


    »Wieso, kennt ihr euch?«, fragte Patyr und kam torkelnd näher.


    »Wer ist hier die Schlampe?«, fauchte Katleen und wagte sich heran.


    »Patyr, erinnerst du dich an die Bitch, die unseren Boss beinah ins Grab befördert hat?«


    Er dachte angespannt nach. Wahrscheinlich eine viel zu große Anstrengung für ihn. »Die Schnecke, die durch die Scheibe im obersten Stockwerk entkommen ist?«


    Sora nickte und deutete auf Katleen.


    »Beachtlich. Da habe ich ja einen guten Fang gemacht«, raunte er und schnaubte zufrieden.


    Katleen senkte ihre Mundwinkel, als er sie neugierig betrachtete.


    »Unser Boss wird dich so was von in der Luft zerreißen.« Sora trat an Katleen heran.


    »Und wenn schon, mittlerweile ist mir das auch egal. Du bist eine Verräterin, mein Partner hat mich betrogen, der Mörder, den ich jage, ist mir immer einen Schritt voraus und ich wurde suspendiert. Du siehst also, dieses unverhoffte Aufeinandertreffen ist nur die Spitze des Eisberges.«


    Sora beachtete ihre Worte nicht, stattdessen streckte sie eine Hand nach Katleen aus und fuhr an ihrer linken Wange entlang. Katleen wollte zurückweichen, doch die Wand in ihrem Rücken ließ eine Flucht nicht zu.


    »Vielleicht hast du bei Jerry mehr Chancen, jetzt, wo du kein Cop mehr bist.«


    »Na los, ich will heiße Lesbenspiele sehen.« Patyr pfiff aufgeregt.


    Sie sahen skeptisch zu ihm hinüber.


    »Zieht euch etwas an. Jerry wird euch bereits erwarten, denn ich gehe jetzt und weihe ihn in diese Misere ein.« Sora machte kehrt, schloss die Tür auf und verschwand im Treppenhaus.


    Katleen vernahm jeden Schritt, den sie tätigte, da die Stufen unter ihrem Gewicht ächzten. Obwohl sie drauf und dran war, ihrem Feind gegenüberzutreten, blieb sie ruhig. »Hast du keine Angst?« Patyr zog sich seine Hose über.


    Katleen zuckte mit den Schultern. »Derzeit spüre ich nichts.«


    Patyr sah zu ihr herüber und warf ihr den Rest ihrer Kleidung zu. »Na, dann wirst du dich sicher freuen, Jerry kennenzulernen.«


    Sie hob ihre Hose auf und zog sie über. Da lediglich eine Socke und keiner ihrer Schuhe vorhanden waren, folgte sie ihm barfuß.


    Bevor sie die Wohnung verließen, presste Patyr Katleen an sich. »Später holen wir es aber nach, oder?« Hoffnungsvoll blickte er ihr in die Augen.


    »Sorry, aber irgendwie hat Sora gerade die Stimmung zerstört, findest du nicht?«


    Patyr legte einen Arm um ihre Hüften. »Ich komm schon noch zum Schuss«, hauchte er ihr ins rechte Ohr.


    Katleen nickte. »Sicher, nur nicht bei mir.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte sich in sein Büro begeben und die Akten des Falls neu geordnet. Er war damit beschäftigt, die Namen der Opfer zu identifizieren und wagte sich erst zu Jules, als sein Chef verschwunden war. Jules arbeitete hart und schien in den vergangenen Nächten kaum ein Auge zugetan zu haben. Luron glaubte, einen Zusammenhang zwischen Katleens Verhalten und Jules Ehrgeiz zu erkennen. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

  


  
    Jules sah auf und dunkle Augenringe zierten sein blasses Gesicht. Mit zitternden Fingern tastete er nach einem Becher. »Für einen warmen Kaffee, gern. Worum geht es?«


    Luron klopfte ihm auf eine Schulter. »Um Katleen. Ich mache mir Sorgen. Sie ist nicht im Hotelzimmer angekommen, und da der Schlächter nach wie vor da draußen ist …«


    Jules nickte. »Wonach soll ich suchen?«


    Luron lehnte sich nach vorn und betrachtete den Bildschirm von Jules Computer. »Nach allen Kriminellen oder allen Männern, die in der Bar Bise de la Lune irgendwann einmal wegen Handgreiflichkeiten verhaftet wurden. Erstelle mir eine Liste.« Jules musterte ihn neugierig. »Bitte.« Luron entfernte sich wieder und eilte hinüber zu dem Kaffeeautomaten, der sich im Gang der Polizeiwache befand.


    Als er zurückkam, hatte Jules bereits mit seiner Arbeit begonnen, tippte auf den Tasten herum und filterte einige Ergebnisse heraus. Nachdem Luron Jules mit Kaffee versorgt hatte, setzte er sich vor einen Stapel Akten und nahm sich erneut des Falls an. Devin hatte nach wie vor Priorität.


    Die Tatsache, dass Luron drauf und dran war, Katleen in sein Geheimnis einzuweihen, bereitete ihm Sorgen. Was, wenn sie Fragen zu seiner Herkunft stellen würde? Zu der Tatsache, warum Devin und er nicht alterten und so aussahen wie vor all diesen Jahren? Damals hatte er Devin gejagt und war unabsichtlich zwischen die Fronten geraten. Ob es noch Aufzeichnungen oder gar Bilder gab? Würde man ihn vielleicht sogar darauf erkennen und identifizieren können? Falls ja, wäre seine Tarnung nebensächlich und er müsste die Flucht vor den Menschen ergreifen. Luron schüttelte den Kopf. Wie konnte er Katleen sein wahres Ich länger verschweigen? Immerhin wollte er sie nicht verlieren und momentan entfernten sie sich mehr und mehr voneinander. Insgeheim wünschte er sich zu dem Tag zurück, an dem er sie unvoreingenommen in der Bar angesprochen, sie verführt und eine Nacht mit ihr genossen hatte. Es schmerzte ihn, von der Barfrau zu hören, dass Katleen mit einem Fremden abgezogen war. Als wäre auch Luron nur einer von vielen gewesen. Als hätte es Katleen nichts bedeutet.


    Er fuhr sich durch seine Locken und runzelte die Stirn. Was sollte er nur tun? Irgendwie schien alles aus dem Ruder zu laufen. Devin hatte so viel Macht wie schon lang nicht mehr, und mit Katleen auf seiner Seite könnte er dieses Spiel gewinnen. Sie war die Schachfigur. Wie hatte er es nur so weit kommen lassen?

  


  
    


    Fünf Stunden und vier Kaffeebecher brauchte Jules, um die besagte Liste zu erstellen. Wie Luron bereits vermutet hatte, gab es mehrere Männer, die in dieser Bar über die Jahre gewalttätig geworden waren. »Wie viele?«

  


  
    »Insgesamt achtzehn. Einige konnte ich ausschließen, weil sie entweder die Stadt verlassen haben oder der Knast ihr neues Zuhause ist«, erwiderte Jules und reichte Luron die Liste.


    Er nahm sie dankbar entgegen und las jeden einzelnen der Namen. Da er die meisten Polizisten für die Bearbeitung des Falls benötigte und sie ihre Arbeit nicht wegen eines privaten Beweggrundes aufgeben konnten, rief er nur zwei Kollegen zu sich. »Fahrt zu jeder Adresse. Ich möchte, dass ihr Katleen ausfindig macht und mich sofort anruft, sobald ihr sie gefunden habt. Sie ist eine wichtige Zeugin in diesem Fall und könnte uns mehr über den Mörder verraten.«


    Die Polizisten nickten, nahmen Jules’ Liste an sich und stürmten aus dem Gebäude.


    Luron sah ihnen durch ein Fenster in seinem Büro nach und lehnte sich an den Schreibtisch. Er betrachtete das Namensschild auf der anderen Hälfte, auf welchem fein säuberlich Katleen Rousseau geschrieben stand. Er musste sich wieder Devin zuwenden, bevor er wegen Katleen noch den Verstand verlieren würde. Luron rutschte in seinen Sitz, massierte sich die Schläfen und dachte an seine Vergangenheit, die wie eine schwarze Wolke über ihm schwebte. Er berührte mit der Zunge einen spitzen Zahn, der ungewollt aus seinem Kiefer gefahren war. Auch wenn er es keinesfalls zugeben wollte, hatte Katleen ihn sowohl zum Positiven als auch zum Negativen verändert. Die Dunkelheit in ihm kam mehr und mehr zum Vorschein. Schon bald würde lediglich ihre Nähe das Biest in ihm unterdrücken können.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen machte sich bereit, Jerry zu begegnen und dessen Zorn zu spüren. Obwohl sie Bedenken hatte und von Furcht vereinnahmt war, ließ sie sich nichts anmerken. Sie lief die Treppe, in dem Haus, das sie betreten hatten, hinab. Das Knarren der Stufen war kaum zu hören. Patyr folgte ihr wachsam wie ein Hund, der keine Flucht zuließ. Katleen war nicht im Geringsten an einem Ausweg interessiert, sie sehnte sich nach der Konfrontation. Sie war bereit, ihrem Schicksal gegenüberzutreten, da konnte kommen, was wollte.

  


  
    »Ich kann es nicht glauben, dass sich dieses Miststück tatsächlich hierher wagt«, rief der Anführer der Bande und kam auf Katleen zu.


    Sie hatten das Haus mittlerweile verlassen und waren in einem großen Hof gelandet. Das Gebiet erschien ihr abgelegen und war definitiv außerhalb der Stadt. Den Charme, den dieses heruntergekommene Gelände versprühte, erweckte den Anschein, dass sie Frankreich längst verlassen hatte. Dabei kannte sie Orte wie diesen, die man als Tourist genau wie als Einwohner zumeist mied. Ein Fabrikgelände, das zuweilen als Müllhalde fungierte, wo sich die Farbe von den Wänden löste, sich ein muffiger, beinahe penetranter Geruch breitmachte und zu einer Auffangstation für herrenlose Katzen wurde. »Das war mehr ein Zufall als gewollt.«


    Jerry, wie sie ihn alle nannten, hetzte mit einem Lächeln auf sie zu. Katleen wusste, dass er die Rechnung ihres vergangenen Aufeinandertreffens begleichen würde.


    »Jerry, denk doch erst einmal nach. Sie hat uns nicht verpfiffen und ist auch kein Cop mehr.« Sora lief Jerry entgegen und umklammerte seinen linken Arm.


    »Kein Cop. Interessant, wie hast du das denn geschafft?«, fragte er sarkastisch und holte mit der rechten Hand aus.


    Als er zuschlagen wollte, hielt Katleen seine Hand zurück. Jerry staunte nicht schlecht, denn eine so schnelle Bewegung schien er von ihr keinesfalls erwartet zu haben. »Ich weiß, dass ich die irgendwie verdient habe, aber lass Sora erst einmal aussprechen. Eine Frau wie sie unterbricht man nicht.« Katleen wusste nicht, wie ihr geschah. Wieso sagte sie solche Worte, wieso nahm sie diese Verräterin in Schutz? Und wieso forderte sie den Anführer dieser Gruppe erneut heraus, wo sie doch bereits beim letzten Mal nur knapp dem Tode entkommen war?


    »Sie hat hier schon lang nichts mehr zu melden«, erwiderte er mit fester Stimme und schubste Sora von sich.


    Sora landete hart auf den Knien und stöhnte.


    »Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte Patyr.


    Katleen spürte ihn wie eine Wand in ihrem Rücken. Seine Arme umschlangen ihren Oberkörper auf einmal wie Eisenketten und machten sie bewegungsunfähig.


    »Erst einmal hat sie eine Strafe verdient.«


    Jerrys Ohrfeige traf Katleen recht mild, sodass sie in Gelächter ausbrach. »War das etwa schon alles?«


    Jerry musterte sie verwundert, bevor er sie ein zweites Mal schlug. Er drückte dabei seine Faust in ihren Bauch. Katleen beugte sich vorn über und Patyr ließ es geschehen. Sie glitt zu Boden, rollte sich wie ein Igel zusammen und wartete auf seine nächsten Handlungen.


    Jerry trat zu. Immer wieder trafen seine Füße sie an den Rippen. Schmerz durchdrang ihren Körper, verblasste jedoch mit jedem weiteren Tritt, den er ihr verpasste. Als wäre sie mithilfe eines Elixiers unbesiegbar geworden, unverwundbar.


    Obwohl Sora schreiend um Vergebung bettelte, war Jerry nicht zu stoppen. Katleen hatte ihn herausgefordert und akzeptierte sein Tun. Irgendwann hielt er inne.


    Katleen gab ihre Deckung auf und sah zu ihm. »Endlich fertig?« Sie richtete sich auf, klopfte sich den Dreck von ihrer Kleidung und wischte sich das Blut aus einem Mundwinkel und von der linken Wange. Katleen wollte schreien. Es war, als würde etwas ihre Haut zusammenkleben und keinen Ton in die Freiheit entlassen. Obwohl sie deutlich erkennen konnte, welche Spuren Jerry auf ihr hinterlassen hatte, konnte sie sich ohne Probleme bewegen. Keine Schmerzen. Hätte sie in einen Spiegel geschaut, hätte sie gewiss in das Gesicht einer Fremden geblickt. Katleen war nicht länger sie selbst und ausgerechnet Jerry und seiner Bande musste sie diesen Umstand beweisen.


    Jerry öffnete seinen Mund und starrte sie fassungslos an.


    »Gut, da wir das nun hinter uns haben, sollten wir es miteinander versuchen.« Sie streckte ihm eine ihrer blutigen Hände entgegen. »Ich bin Katleen Rousseau, derzeit arbeitslos, ein Waffennarr, ein Freund von Alkohol und definitiv nicht abgeneigt, mich euch anzuschließen.«


    Jerrys Mundwinkel zuckten amüsiert. »Was stimmt mit dir nicht?« Er schlich um sie herum und musterte sie ausgiebig.


    »Ist die irre?« Patyr machte einen Satz zurück.


    »Nicht irre, nur gelangweilt.«


    Sora stand fassungslos neben ihr. Katleen beobachtete belustigt Soras Zurückweichen. Obwohl sie es genoss, die Aufmerksamkeit erlangt zu haben, schien ihr Inneres das anders zu sehen. Stumme Schreie wollten nach draußen. Schreie des Schmerzes und der Qualen. Katleen fürchtete sich, denn sämtliche ihrer Emotionen gingen in einem kalten Lächeln unter. Was war nur los mit ihr?


    »Ganz schön tough, die Kleine.« Jerry räusperte sich und verpasste ihr einen Schulterklopfer.


    »So jemanden könnten wir eindeutig gebrauchen«, stimmte ihm Patyr zu.


    Etwas in ihr hatte die Kontrolle erlangt. Katleen war sich nicht im Klaren, ob diese Geschichte gut enden würde. Sie wollte gerade etwas erwidern, um die Situation zu entschärfen, jedoch gelang es ihr nicht.


    Manipuliere sie und du erreichst dein Ziel. Bring sie zu Fall und die Polizisten werden dich feiern.


    Katleen zuckte zusammen. Die Stimme war definitiv nur in ihrem Kopf zu hören gewesen. Katleen blickte sich um und erkannte einen Schatten hinter einem der Müllcontainer. Sie waren nicht allein auf diesem Gelände. Devin schien seine Finger im Spiel zu haben. Was war er und wieso schien er so vernarrt in sie zu sein?


    Schließlich folgte Katleen seinen Anweisungen. Lediglich Sora beschlichen wohl Zweifel, die Katleen in ihrer Miene lesen konnte. »Also Jerry, was machen wir nun? Darf ich bleiben?«


    Jerry warf den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. Die Sonne hatte den Horizont längst verlassen und mittlerweile kehrte die Stille des Abends in diese Gegend zurück. »Eine berechtigte Frage. Erst einmal testen wir, wie trinkfest du bist. Dann sehen wir weiter.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hing müde über den Akten. Das Präsidium war bereits seit Stunden geschlossen und keiner der Beamten mehr anwesend, doch Luron versuchte immer noch, eine Verbindung zwischen Devins Opfern zu entdecken. Er wusste zwar, dass Devin die Menschen nach ihren Taten auswählte, aber wieso hatte er es dann auf Katleen abgesehen? Wie war seine Wahl zu begründen und wann würde er endgültig zuschlagen? Krallte er sich seine Opfer in der Finsternis, wenn diese ahnungslos den Heimweg antraten?

  


  
    Bis in die Morgenstunden ging er die Namen der Opfer des Schlächters durch. Er sah sich die Indizien an, blickte auf Bilder von Fundorten und erschuf seine private Pinnwand. Rote Fäden zogen sich zu einem Ganzen zusammen. Devins frühere Opfer wurden rund um eine Stadt geborgen und langsam wurde Luron bewusst, dass Devin ein anderes Ziel verfolgte, als er bisher geglaubt hatte. Nun, da Katleen und Luron Devin scheinbar aus Gousainville vertrieben hatten, konnte er unmöglich an den Ort seines Herzens zurückkehren, doch was genau hatte Gousainville so besonders gemacht? War Luron etwas entgangen? Hatte er in seiner Sorge um Katleen etwas übersehen?


    Luron legte den Kopf schief und schrieb den Namen der Stadt an die Pinnwand. Er wusste, dass sich Devin niemals zu weit von Gousainville entfernen würde. Wieso beschlich ihn das Gefühl, dass nicht nur Devin, sondern auch Katleen mit dieser Stadt verbunden war? Könnte das sein Interesse an ihr erklären? Hegte er auf einer Ebene Gefühle, die Luron nicht nachvollziehen konnte? Vielleicht spielten ihre gemeinsame Vergangenheit und die Tatsache, dass er sie damals am Leben gelassen hatte, eine wichtige Rolle. Wieso hatte er sie als Zeugin verschont? Was steckte hinter all dem?


    Gegen sechs Uhr in der Früh kehrten seine Kollegen an den Arbeitsplatz zurück. Die Verwunderung war groß, als sie Luron erblickten, wie er akribisch die Fäden spannte und nach einer gemeinsamen Komponente suchte.


    Als Jules eintraf, gesellte er sich zu Luron. »Bist du die ganze Nacht hier gewesen?«


    Luron drehte sich um, nickte und wandte sich wieder dem Berg aus Akten zu.


    »Ernsthaft. Auch du brauchst Schlaf. An diesem Fall arbeiten zwanzig Beamte, du musst ihn nicht allein lösen.« Jules schob die Akten beiseite.


    »Du verstehst das nicht.« Luron stützte den Kopf in die Hände. Gähnend machte er weiter, ohne Jules anzusehen.


    »Dann weihe mich ein und erklär es mir.«


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Lass den Scheiß hinter dir, geh nach Hause und hole dir eine verdiente Mütze Schlaf. Der Fall kann warten. Der Schlächter hat seit Tagen nicht mehr gemordet und ganz Paris wurde gewarnt. Wir haben an allen öffentlichen Orten Polizisten, die auch Nachtschichten schieben, damit die Pariser in Sicherheit sind. Wir haben eine allgemeine Ausgangssperre verhängt, an die sich die meisten Menschen halten, also was ist dein Problem?« Jules’ Stimme überschlug sich.


    »Katleen ist mein Problem!« Luron riss die Akten von seinem Schreibtisch. Die Adern an seinen Händen traten deutlich hervor.


    »Was hat Kat damit zu tun?«


    Luron ahnte, worauf diese Fragerunde hinauslaufen würde, und fürchtete sich davor, einen weiteren Menschen ins Unglück zu stürzen. »Sie hat eine Verbindung zu ihm. Denkst du wirklich, dass das alles nur Zufälle sind? Ich meine, warum sucht sie nachts, allein in Gousainville, nach einem Mörder und folgt seiner Spur bis in die Katakomben? Er weiß, wo sie wohnt, schickt ihr Pakete und ruft sie an. Er stalkt sie, und das sicher nicht ohne Grund. Aber da ist noch etwas.« Er griff sich an die Stirn, massierte seine Schläfen und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen.


    »Was?« Jules hatte sich näher herangewagt.


    »Sie hat in ihrer Kindheit einen von ihm ausgeübten Mord beobachtet, und er hat sie damals verschont. Sie war die einzige Zeugin.«


    »Wieso zur Hölle weiß ich nichts davon?« Jules flippte völlig aus.


    Bevor er sich verplappern konnte, legte Luron eine Hand auf seinen Mund. »Das weiß niemand. Klar? Es muss unter uns bleiben. Wenn sie Katleen einsperren, könnte Devin in der Menge erneut abtauchen, und die Chance, ihn zu schnappen, wäre gleich null.«


    Jules Augen weiteten sich. »Sie soll den Köder spielen? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Grob löste er sich von Luron, strich sein Jackett gerade und rümpfte die Nase. »Wenn sie das herausfindet, wird sie dich auf ewig hassen.«


    Luron senkte den Kopf und atmete tief ein. »Ich weiß, aber dieses Risiko muss ich eingehen.«


    Jules wandte sich ab, hämmerte mit einer Hand flach gegen den Türrahmen und starrte zu Luron herüber. »Wenn Katleen bei dieser Aktion irgendetwas geschieht, zerre ich dich persönlich vor Gericht.«


    Luron lächelte und lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Gut zu wissen, dass Katleen nicht nur mich hat, der sich um sie sorgt.«


    Jules musterte ihn. »Wozu sind Freunde denn da?« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


    Luron schnappte nach Luft und ordnete seine Gedanken, als ihn die vertraute Stille wieder überkam. Er griff sich seine Jacke und eilte Jules hinterher. Er wollte sich verabschieden, denn er konnte seine Lider wirklich kaum mehr offen halten, geschweige denn, sich auf den Fall konzentrieren. Katleen schien seinen Verstand unter Kontrolle zu haben, und er war nicht fähig, Devins Spur zu folgen, solange sie irgendwo da draußen bei einem Gewalttätigen ihre Nächte verbrachte. Luron brauchte dringend Schlaf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte die gesamte Nacht kein Auge zu getan, denn ihr Körper schien sich gegen das Verlangen nach Schlaf zu wehren. Ihre Lider fühlten sich starr an. Darüber hinaus hatte sich ein Ausschlag auf einem ihrer Unterarme entwickelt, der sie immer wieder dazu brachte, sich zu kratzen, bis Blut floss und das Kribbeln endete.

  


  
    Seufzend rollte sie über den kalten Boden, auf dem sie seit Stunden neben Sora ruhte, und musterte Jerrys Gruppe.


    Sie hatten bis in die frühen Morgenstunden hinein eine Party gefeiert und Katleen immer wieder irgendwelchen Tests unterzogen. Jerry hatte sie sogar an eine Wand gestellt und mit Messern auf sie geworfen. Anscheinend wollte er testen, ob sie Angst empfand. Katleen zeigte keine und war somit im Kreise der Verrückten aufgenommen. Sie fragte sich immer wieder, wie dumm diese Männer sein konnten, eine Polizistin bei sich aufzunehmen. Immerhin liebte Katleen ihren Beruf und nicht einmal die Tatsache, dass sie derzeit beurlaubt war, konnte sie aufhalten, der Gerechtigkeit zu folgen. Jerry schien das außer Acht zu lassen, denn mittlerweile schnarchte er am lautesten und schlief seinen Rausch aus. Katleen hatte freies Spiel, da jeder um sie herum nicht in der Lage war, vor dem Gesetz zu fliehen.


    In ihr keimte etwas Dunkles auf, was ihr mehr als einen Schauder über den Rücken jagte. Sie verzehrte sich regelrecht danach, zur Richterin zu werden.


    Katleen hatte vor geraumer Zeit in einem Magazin etwas von Träumen und der Beeinflussung des Geistes gelesen und wollte es nun testen. Etwas verriet ihr, dass sie endlich die passenden Eigenschaften besaß, um diese Menschen zu ihren Gunsten zu manipulieren. Sie setzte sich auf und beugte sich zu Soras linkem Ohr hinab. »Wenn du erwachst, wirst du dich von diesen Narren befreien. Entledige dich ihrer, sonst werden sie dir zuvorkommen.« Katleen stand auf, tänzelte über die Betrunkenen hinweg und suchte sich ihr nächstes Opfer. Jedem der Anwesenden flüsterte sie ihre Meinung ein. Als sie fertig war, wartete sie geduldig auf das Erwachen.


    Gegen Mittag öffnete Patyr seine Augen. Er setzte sich auf, als hätte ihn der Schreck eines Albtraums durchfahren. Gespannt blickte er sich um, betrachtete seine schlafenden Kameraden und stand auf. Mit eiserner Miene ging er in die Küche.


    Katleen folgte ihm, beobachtete ihn und kicherte. Patyr fuhr geduldig den Griff eines Messers entlang. Er wurde eins mit dem Holz und schließlich umklammerte er ihn. Hastig zog er das Messer aus der Öffnung eines Gestells heraus und betrachtete es in der Sonne. Die Klinge funkelte bedrohlich. Katleen wusste, dass das Spiel begonnen hatte. Sie fieberte dem Finale entgegen und hoffte, dass mehr handelnde Akteure die Sache spannender gestalten würden. Sie eilte zu Sora und Jerry hinüber. Alle erhielten einen Tritt von ihr, bis sie endlich erwachten und dem gleichen Zauber unterstanden wie Patyr.


    Katleen stellte sich hinter Sora und hauchte ihr erneut Worte ins Ohr, bis sie künstlich grinste und die aufgetragene Schlägerei anzettelte. Sie zog Jerry die kleine Lampe neben der versifften Couch über den Kopf. Schreiend ging Jerry zu Boden, warf Sora einen wütenden Blick zu und begann sich zu wehren.


    Katleen verschränkte die Arme vor der Brust und verfolgte das Schauspiel. »Fehlt nur noch Popcorn, dann würde es mehr Spaß machen, zuzusehen«, sagte sie und jubelte vor Freude, als die anderen übereinander herfielen. Patyr sah auf den ersten Blick nicht einfach nur wie ein Boxer aus, nein, er konnte sehr gut mit seinen Fäusten umgehen. Er fing die Schläge seines Gegners ab und hämmerte auf ihn ein, als wäre es ein Leichtes für ihn. Seine Augen verrieten, durch die geweiteten Pupillen, dass er längst nicht mehr er selbst war, und er schien langsam aber sicher Gefallen an seinen Taten zu empfinden. Auch Sora strich sich ihre blonden Haare aus dem Gesicht und starrte ihren Kameraden zufrieden an. Sie schnappte sich einen griffbereiten Gegenstand und nutzte diesen sofort als Waffe, ohne an ihr eigenes Wohl oder das ihrer Gruppe zu denken. Wahrlich, Katleen hatte sich beinahe selbst übertroffen. Mit großer Gewissheit würde sie ihren Meister mit Stolz erfüllen. Obwohl sich in ihr bei diesem Gedanken alles sträubte, ließ sie ihn zu. Katleen war nicht mehr fähig, sich zu kontrollieren, geschweige denn, das, was sie begonnen hatte, aufzuhalten.


    Schließlich schaffte es Patyr, Sora zu ergreifen und mit ihr den Raum zu verlassen. Er verlagerte damit jedoch lediglich den Schauplatz dieses Kampfes nach draußen. Katleen hetzte hinter den beiden die Treppen hinab, hielt sich den Bauch vor Lachen und beglückwünschte jeden, der einem anderen schadete. Sie konnte deutlich Soras Aura spüren, sie erkennen und sehen, wie sie sich verdunkelte. Auch Soras Seele färbte sich dunkelgrau und war kurz vor der Stufe, ab der es kein Zurück mehr gab. Katleen wollte sie zu sich auf die Seite ziehen, wollte sie vor Gottes Augen fallen sehen. Sora sollte ein Teil von ihr werden und sich endlich von ihren moralischen Regeln lossagen, wie Katleen es seit dem Vorfall in den Katakomben getan hatte.


    »Töte sie alle, Sora«, befahl Katleen und klatschte in die Hände. Sora sah auf, nickte und senkte die Waffe, die sie Patyr soeben entrissen hatte. Jerry konnte ihr ausweichen. Die Gruppe war besessen von Katleens Einfluss und nur eine Erinnerung konnte die Menschen wieder zur Vernunft bringen. Katleen übte eine Macht auf sie aus, der sie nicht entkommen konnten, und sie würde es nicht beenden, bevor nicht alle, bis auf einen, blutend sterben würden. Sie brauchte einen Sieger, eine verunreinigte Seele, die ihr die Macht verleihen würde, nach der sie sich sehnte.


    Katleen kauerte sich neben das erste Opfer, einem unbekannten Gefolgsmann von Jerry. Sie wischte das Blut von seiner Haut und roch daran. Lieblich wie der Duft einer Rose. Sie wollte davon kosten und es genießen. Sein Blut wirkte verlockend, dennoch schaffte sie es, sich von seinem toten Körper loszureißen.


    Sora hatte jeden ihrer Kontrahenten in die Enge gedrängt. Sie standen vor ihr in einer Reihe, bereit, durch eine ihrer Kugeln ihr Ende zu finden. Sora zitterte und der Zeigefinger, der am Abzug lag, zuckte. Sie schien gegen Katleens Einfluss anzukämpfen.


    Katleen erkannte Soras Zweifel und wie sich ihre Seele von Grau zu einem dunklen Weiß verfärbte. Sie wurde wieder gut. Katleen fühlte den Schmerz und die Verzweiflung ihrer Sandkastenfreundin, und schluckte sie hinunter. »Tu es, Sora. Tu es!« Katleen stellte sich fordernd neben sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron wollte gerade Jules Vorschlag nachkommen und sich etwas Ruhe genehmigen, als sich der Klingelton seines Handys in seine Gedanken bohrte. »So ein Mist!« Er setzte sich auf und griff nach dem Telefon. »Lafleur.«

  


  
    »Wir haben Frau Rousseau gefunden. Mein Partner und ich konnten sie durch ein Fenster im zweiten Stock beobachten.«


    Luron warf sich im Laufschritt seine Jacke über. »Wo ist sie?«, fragte er und sprintete aus seiner Wohnung.


    »Am nördlichen Rand von Paris. Sie befindet sich auf einem alten Fabrikgelände zusammen mit Patyr Merlot, einem der Verdächtigen.«


    Plötzlich ertönten Schreie am anderen Ende und das Getöse ragte an Lurons Ohren heran. »Alles okay bei Ihnen?«


    Es dauerte einen Moment, bis sich sein Kollege meldete. »Sie haben scheinbar gemeinsam das Gebäude verlassen. Aber aus unserer derzeitigen Position können wir nichts erkennen. Sollen wir einschreiten?«


    Luron verneinte die Frage und bat um die Adresse. Er speicherte die Daten in sein Handy ein, bedankte sich und legte auf. Im nächsten Moment stieg er in seinen schwarzen Dienstwagen und fuhr los.

  


  
    


    Luron brauchte etwa zehn Minuten, denn der Verkehr war die pure Hölle. Bereits bevor er das Gelände erreichte, schaltete er sein Blaulicht aus und parkte seinen Wagen ein wenig abseits. Den Rest des Weges beschritt er zu Fuß. Er umrundete einmal die Fabrik, rannte so schnell er nur konnte und entdeckte nach einigen Minuten seine Kameraden in einem Versteck. Luron erblickte ein Loch im Zaun, zwängte sich hindurch und gesellte sich zu seinen Kollegen.

  


  
    »Wo ist Frau Rousseau?«, fragte Luron ungehindert und einer der Männer drehte sich zu ihm. Entsetzen und gleichzeitig ein Hauch von Freude lagen in seiner Miene, und als er die Augenbrauen nach oben zog und seufzte, streckte Luron seine Hand nach ihm aus. Er klopfte ihm dankbar auf die Schulter, dafür, dass er und sein Partner Katleen ausfindig gemacht hatten.


    »Sie muss bei der Gruppe sein. Vor einigen Minuten haben die Leute angefangen, sich gegenseitig zu bekämpfen.« Er schluckte und deutete direkt auf den Eingang zu einem Nebengebäude der alten Fabrik.


    Luron löste sich von den Polizisten und lugte hinter ihrem gemeinsamen Versteck hervor. Er suchte die Gegend nach Katleen ab, und schließlich trat sie aus dem Schatten der Mauern hervor. »Was zum Teufel?« Luron griff nach seiner Waffe und richtete sich auf. »Sichert die beiden Seiten und wartet auf mein Zeichen. Ich werde versuchen meine Partnerin zur Vernunft zu bringen. Greift ein, falls das Feuer eröffnet wird, ich verlasse mich auf euch.«


    Die Beamten teilten sich auf je eine Seite auf. Sie bezogen Stellung, verfolgten das Schauspiel und nickten Luron aus sichtbarer Entfernung zu. Dies war sein Zeichen, und er wusste, dass er beginnen konnte. Auf sanfter Sohle wie eine Katze schlich er sich näher heran. Er drückte seinen Körper gegen Mauern und Wände, verbarg sein Gesicht und tat alles, um die Überraschung auf seiner Seite zu haben. Als er schließlich nah genug an der Gruppe war, glaubte er seinen Ohren nicht mehr trauen zu können. Denn er vernahm Katleens eindringliche Stimme und er erschauderte.


    »Tu es endlich. Töte sie alle! Sie haben es nicht anders verdient. Du bist mir etwas schuldig. Deinetwegen musste ich aus einem Fenster springen und wäre fast gestorben«, schrie Katleen an ihre Freundin gerichtet.


    Sora wirkte gebrechlich, zitterte und schwankte mit der Waffe von einer zur anderen Person. »Wer soll der Erste sein?«, fragte Sora mit bebenden Lippen.


    Luron sah nicht länger die blonde Schönheit aus der Kneipe vor sich, sondern viel mehr eine eingeschüchterte Marionette. Blut klebte an ihrer geröteten Wange, ihre Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen und ihre Kleidung deutlich gezeichnet von dem Gerangel mit ihren Kameraden. Das hautenge weiße Top schmiegte sich an ihre Taille und bei jedem Atemzug hob und senkte sich ihre Brust in unregelmäßigen Abständen. Kein Zweifel, Sora vertraute auf Katleens Worte, allerdings tat sie es gegen ihren eigenen Willen. Sie wurde von ihr gesteuert.


    Katleens Miene entspannte sich. »Jerry, dann Patyr, dieser Lustmolch, und schließlich die anderen. Die Reihenfolge derer ist mir egal, nur erledige es schnell.« Katleen stemmte die Hände in die Seiten. Stolz flammte in ihrer Iris auf.


    Luron zuckte zusammen, als er ihr Gesicht näher betrachtete. Sie hatte sich verändert. Ihm machten weniger die Blutergüsse und Schürfwunden Sorgen, mehr die düstere Seite, die sie an sich entdeckt zu haben schien.


    Luron schlich näher heran. Er hatte ein klares Ziel, und Katleen schien ihn nicht einmal zu bemerken. Er hielt sich hinter einigen Mauerteilen verborgen. Luron wusste, in diesem Zustand brauchte er die Überraschung auf seiner Seite, andernfalls könnte er Katleen nicht zur Vernunft bringen, ohne sie zu verletzen.


    Er musterte die schwächelnde Sora, die ein Häufchen Elend war und auf die Kommandos von Katleen reagierte. Luron war kurz davor, Katleen zu berühren, da fiel auf einmal der erste Schuss und einer der Männer sackte in sich zusammen. Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, sein Herz weit verfehlt, aber das Geschoss würde zu inneren Blutungen führen und bald sein Leben fordern. Röchelnd spuckte er die rote Brühe seinen verängstigten Kameraden entgegen. Er lag am Boden und tat seine letzten Atemzüge.


    Katleen feierte ihren Triumph und schien die aufkeimende Furcht in den Gesichtern ihrer Feinde zu genießen. Luron ergriff ihre Handgelenke und bog ihr die Arme auf den Rücken. Schreiend wand sie sich unter seinem Griff, schnappte nach ihm wie eine tollwütige Furie und trat zu. Luron hielt ihrem Hass stand und ignorierte ihre aus Wut gesprochenen Worte. »Sora, leg die Waffe weg, es ist vorbei.« Diese hielt kurz inne, bevor sie erneut den Lauf hob und auf Patyr zielte. »Stopp das, Katleen! Du machst deine Freundin zu einer Mörderin.« Er schüttelte sie.


    Katleen schwieg und beobachtete das Schauspiel. Soras Zeigefinger zuckte nervös am Abzug. Nun blieb Luron keine Wahl. Er schubste Katleen auf die Erde und stürmte auf Sora zu. Diese riss er zu Boden, schlug ihr die Waffe aus den Händen und setzte sich auf sie. Er gab ihr eine Ohrfeige und verfolgte, wie ihre grauen Augen wieder ihre normale blaue Farbe annahmen. Luron war erleichtert, als sich Soras Erscheinung veränderte. Sie wurde wieder menschlich und schien sich an alles erinnern zu können. Als Tränen ihre Wangen benetzten, richtete er sich auf und sah sich um. Katleen saß neben dem Toten und starrte auf seinen Körper. Sie fuhr über die Eintrittswunde in seiner Brust, wischte das Blut von ihrer Haut und schmunzelte. Sie wirkte zufrieden wie ein Kind, dem man soeben den größten Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Katleen erhob sich, fischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und hielt offensichtlich nach jemandem Ausschau.


    Luron war alles andere als erfreut, sie so zu sehen. Er verabscheute ihr neues Ich, ganz gleich, ob sie daran die Schuld trug oder nicht. Was war nur mit ihr geschehen, dass sie zu so etwas fähig war? »Katleen, du musst jetzt mit mir kommen«, sagte er und streckte ihr eine Hand entgegen.


    Katleen wandte sich ab. »Unsere Tage sind längst vorüber. Ich gehöre jetzt an seine Seite und habe mich soeben in der Kunst der Manipulation bewiesen«, erklärte sie und entfernte sich von der Gruppe.


    Luron starrte ins Nichts, so geschockt war er von ihren Worten. Er wusste, was dies bedeute, und nahm, ohne weitere Fragen zu stellen, die Beine in die Hand. Luron sprintete zu ihr hinüber und versuchte, sie zu erreichen, bevor der eben erschienene Schatten sie zu sich holen konnte. Es war Devin, der das Gelände betreten hatte und sie mit offenen Armen empfing.


    Mit viel Hüftschwung bewegte sich Katleen auf ihn zu und verneigte sich vor ihm. »Meister, habe ich alles zu Eurer Zufriedenheit erfüllt?«


    Devin strich sich durch sein kurzes dunkles Haar. Ein Grinsen umspielte seine Lippen.


    »Bleib weg von ihm«, rief Luron und streckte seine Finger nach der Frau aus, die sich seinetwegen in ein Monster verwandelt hatte.


    »Ich glaube, sie nimmt von dir keine Befehle entgegen. Katleen gehört nun mir allein, daran kannst selbst du nichts mehr ändern. Ich war derjenige, der sie schützte und ihr den Schmerz nahm, als sich diese Mistkerle an ihr vergriffen haben. Ich nahm ihr die Furcht und ich war derjenige, der sie ihre Rache genießen ließ.«


    »Devin, ich verstehe, wenn du mich für meine Vergehen bestrafen willst, aber zieh keine Sterbliche in unser Spiel hinein.« Luron berührte Katleen an einer Schulter. Diese holte aus und wehrte sich, ohne mit der Wimper zu zucken. Luron wich ihr aus, bekam sie allerdings nicht zu greifen. Sie versteckte sich hinter Devin und schmiegte sich an ihn, als wäre er ein Teil von ihr.


    »Beende das, sie kann dem Übernatürlichen niemals so lang standhalten. Ihre fleischliche Hülle wird daran zerbrechen.« Luron machte einen Schritt auf sie zu.


    »Du willst, dass ich sie freigebe? Dass ihr Verstand sie einholt und sie erkennt, was sie getan hat? Dass sie den Schmerz spürt, den sie in den vergangenen Tagen und Wochen erdulden musste, und womöglich erkennt, wieso ihr diese Dinge widerfahren? Was willst du dann tun? Ihr etwa die Wahrheit sagen und beichten, dass sie deinetwegen in eine jahrhundertealte Fehde geraten ist, die sich nach dem Blut der Unschuldigen verzehrt?«


    Luron schluckte. Wie sollte er sich entscheiden? Katleen würde so oder so daran zerbrechen, denn Luron wusste nicht, was Devin mit ihr angestellt hatte. Waren es seine dämonische Wirkung und seine herkömmlichen Tricks, oder doch etwas völlig anderes? Luron senkte den Kopf und dachte nach.


    Devin schien diese Sache zu amüsieren. Er hauchte Katleen einen Kuss auf die Stirn, als wäre sie sein Schutzengel. Dann stupste er ihr Kinn nach oben, streichelte behutsam ihre linke Wange und genoss ihre Aufmerksamkeit. »Wofür entscheidest du dich?«


    Luron zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich lass es drauf ankommen.« Er hechtete nach vorn, drückte Devin zu Boden und verpasste dem Dämon einige gezielte Fausthiebe. Spitze Zähne füllten seinen Mund, als er ihn öffnete und seine Lippen an Devins Kehle legte. Luron riss Devins Fleisch auf und spuckte die schwarze Brühe aus, die durch dessen Adern floss. Gift und Schwefel vermengt und mit Hass gefüllt, so wurde ein Dämon wie Devin erschaffen. Nicht geboren, sondern verdammt. Aber auch Devin besaß Kräfte und so schubste er Luron ohne viel Aufwand von sich. Luron segelte einige Meter durch die Luft und landete vor Soras Füßen. Diese erschauderte, wich zurück, blickte allerdings sofort wieder zu Katleen.


    »Sora! Bring Katleen zur Vernunft, ansonsten verlieren wir sie.« Luron setzte sich auf, doch Devin griff bereits nach seinem rechten Bein und schleuderte Luron gegen die Mauer des Fabrikgebäudes hinter ihnen. Gestein bröckelte und gab nach wie Butter, als sein Körper dagegenknallte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen lächelte, als sie Sora musterte.

  


  
    Nun hatte sich Sora endlich in Bewegung gesetzt und eilte auf Katleen zu. Vor ihr hielt sie inne. Unter all den Wunden, Kratzern und Blutflecken war ihr Gesicht makellos, dass wusste Katleen. Umso mehr empfand sie Verachtung für Sora, dass sie ihr nicht vollständig gehorcht hatte und dennoch einer Bestrafung entgangen war. Sie wusste, dass es sich um ihre Sandkastenfreundin handelte, die nervös ihre Haare hinter die Ohren steckte, auf ihrer Lippe herumkaute und versuchte, ein Gespräch mit Katleen aufzubauen. Aber Katleen war keinesfalls darauf erpicht, mit ihr Worte zu wechseln. Sie wollte sich voll und ganz auf Devin konzentrieren und Lurons Scheitern beobachten.


    »Kat, hörst du mich? Dein Partner steckt in Schwierigkeiten, komm zu dir.« Soras Stimme ging in dem Getöse beinah unter. Obwohl sie die Aussage mehr als einmal wiederholte, blendete Katleen dies aus. Ihr war lediglich wichtig, dass Devin als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde.


    »Wie kann ich sie zur Vernunft bringen?«, wisperte Sora.


    Katleen sah auf. Sie betrachtete ihre einstige Freundin, die zu einer Verräterin geworden war und ihr Schaden zugefügt hatte. Wie konnte man sich nur in den Menschen derart täuschen? Katleen hatte geglaubt, ein Gespür für die Leute in ihrem Umfeld zu haben, scheinbar hatte sie sich geirrt. Während sie Luron und Devin dabei zusah, wie sie einander zu töten versuchten, musste sie sich eingestehen, dass auch Luron unmöglich ein Sterblicher sein konnte. Es kümmerte sie seltsamerweise recht wenig, auch wenn sie die Schwere ihres gebrochenen Herzens deutlich spüren konnte. Als würde eine unsichtbare Hand ihr Herz umschließen und qualvoll zusammendrücken.


    Sora ballte angespannt und leicht panisch ihre Hände zu Fäusten. Ihre Lippen bebten, die Augen waren starr und mit all dem Blut und Dreck auf ihrer Kleidung sah sie wie eine schwache Frau aus, die ihre Rolle als Opfer akzeptiert hatte. Katleen hatte sie gebrochen, es war ihr Verdienst, mit welchem sich Devin brüstete.


    Sora machte einen Schritt auf sie zu und strich sich eine Strähne ihrer blonden Mähne aus dem Gesicht. Sie umklammerte Katleens Arme und rüttelte an ihr. Ein Wispern drang aus ihrem Mund. »Wer hat kein Gesicht und keinen Namen? Wer ist blutrünstig und kennt kein Erbarmen? Wer füllt die Gräber mit vielen Leichen? Wer ist schnell und wen kann man nicht erreichen? Von wem wir sprechen, ist doch klar, der Schlächter von Paris war wieder da«, sang Sora die vertrauten Zeilen aus ihrer gemeinsamen Kindheit.


    Katleen schaute sie nun direkt an. Nicht die Stimme von Sora, sondern diese Worte waren zu ihr vorgedrungen. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Sinne waren berauscht, als hätte sie Drogen konsumiert. Sie spürte jede Emotion doppelt so stark wie sonst. Ihr Körper kribbelte wie nach einer Achterbahnfahrt, und all ihre Wunden machten sich bemerkbar. Die Einflüsse, die auf sie hinabrieselten, waren überragender als die Gefühle ihres Körpers. Sie schaffte es, diese auszublenden. Zumindest für den Augenblick.


    »Kat? Kat«, keuchte Sora und zerrte an ihr.


    Auf einmal fühlte sie sich, als hätte sie ewig geschlafen und die Welt völlig vergessen. Ihr Herz raste und Tränen rannen über ihr Gesicht. Katleen konnte nicht begreifen, wieso ihre Gefühle zurückkehrten, und obwohl sie auch jetzt noch nicht fähig war, sich von ihnen leiten zu lassen, weinte sie. Dies war der einzige Ausdruck, den sie zuließ, bevor sie in ein Wimmern überging und auf die Knie fiel. Sie grub ihre Nägel tief in die Erde. Hitze und Kälte umströmten sie gleichermaßen. Nur kurz schnappte sie nach Luft, dann setzte sie sich auf und lief zu einem der Opfer hinüber. Sie ergriff die Waffe, die Luron Sora zuvor aus den Händen gerissen hatte, und nahm diese an sich. Ein letztes Mal wog sie ihre Chancen ab und es kam ihr beinahe wie eine Ewigkeit vor. Sie entschied sich zu handeln, entgegen ihrer Furcht und Verzweiflung, die sie vollkommen vereinnahmt hatten. Zaghaft bewegte sich Katleen auf Luron und Devin zu und spannte den Hahn der Pistole. Sie war verängstigt, konnte ein Zittern kaum unterdrücken. Aber am meisten beeinflusste sie der Hass, der ihre Gliedmaßen hinaufkroch und sie antrieb. Würde sie jetzt nicht handeln, könnte Devin ihren einstigen Partner ermorden und gewiss fliehen. Er war weit mächtiger als sie alle zusammen, er war ein übernatürliches Geschöpf und kein Mensch wie Luron und sie. Katleen wollte diesen Bastard töten. Sie wollte Rache, für das, was er ihr angetan hatte und was er gewillt war, ihr in der Zukunft anzutun.


    »Aufhören«, kreischte sie und gab Warnschüsse ab. Diese streiften einen Oberschenkel von Luron und ließen ihn zusammenzucken. »Was habt ihr mir angetan? Was ist hier verdammt noch mal los? Ich will endlich die Wahrheit hören!« Katleen ging näher heran und zielte auf Devin. Er war ihr Feind, aber auch Luron hatte sie verraten. Wem konnte sie nun vertrauen? Beide hatten es geschafft, Spuren auf ihr zu hinterlassen. Mittlerweile konnte sie die Realität nicht mehr von Devins Illusionen unterscheiden.


    »Alles ist gut, ich habe Devin. Nimm die Waffe runter.« Luron wischte sich Blut von der Unterlippe.


    Katleen zögerte. »Dieses Monster hat den Tod mehr als verdient.« Sie ging näher heran. Als sie vor ihm stand, schob sie den Lauf der Waffe unter sein Kinn. Sie wusste, dass eine Kugel Devin niemals töten würde, aber sie wollte ihm dieses arrogante Grinsen aus dem Gesicht schießen.


    »Ma chérie, du bist ja richtig wild. Wir werden viel Spaß miteinander haben«, hauchte er. »Doch fürs Erste entscheide ich mich für einen Rückzug, denn es wäre sehr unspektakulär, dieses Spiel hier enden zu lassen.« Seine Finger streiften Katleen.


    Eisige Kälte durchfuhr sie. Bilder schossen durch ihre Gedanken und verblasste Erinnerungen kehrten zurück. Er ließ alles Revue passieren und sie das erleben, was sie in den vergangenen Stunden durch die Manipulation vergessen hatte. Das Massengrab der Katakomben tauchte vor ihr auf, die Konfrontation mit Jerry und dass sie Sora zu einem Mord gezwungen hatte.


    Katleen rang nach Atem und hielt sich die Rippen. Der Schmerz lähmte sie, doch sie wollte Devin nicht die Genugtuung gönnen, das zu sehen.


    »Na, ma chérie, wie fühlst du dich? Alles wieder da, was du vergessen hast?«, fragte er gehässig und schlug auf Luron ein.


    Der Kinnhaken ließ Luron kurz zusammensacken, bis er sich wieder aufrappelte. Devin löste sich in einem nebelartigen Rauch auf. Mit ihm verließ Katleen sein Einfluss.

  


  
    


    Luron richtete sich auf. Katleen verbiss sich die Schmerzen, kämpfte sich voran und winkte Luron zu sich. »Was für eine Scheiße. Ich …« Plötzlich konnte sie kaum mehr etwas erkennen.

  


  
    »Kat, was ist mit dir?« Sora eilte hinüber.


    »Nichts.« Katleen hustete und schmeckte Blut. Sie drehte sich weg und hielt schützend den Ärmel vor ihre Lippen, damit es niemand mitbekam. War nun alles vorbei? Sie war sich nicht sicher. Katleen streckte ihre Finger nach Luron aus und ließ sie wieder fallen. Sie fürchtete sich vor seinem Blick, der sie zwar nicht verurteilte, aber ihre Mitschuld auch nicht verbergen konnte. Gleichermaßen war sie nicht in der Lage, sich Luron zu nähern, denn sie hatte seine Verwandlung beobachtet und erkannt, dass auch er kein Mensch war. Die spitzen Haifischzähne und diese kühle Iris, die Devin entgegengeleuchtet hatte, jagten Katleen einen Schauder über den Rücken. »Verzeih mir«, bat sie und setzte sich in Bewegung. Ihr Ziel war Jerry, der ihretwegen sein Leben verloren hatte. Zwar war er kein Heiliger gewesen und hätte bei seinen Geschäften wahrscheinlich sowieso früher oder später den Tod gefunden, dennoch fühlte sie sich schuldig. Mit wackligen Beinen steuerte sie auf ihn zu.


    Als ihre Kräfte sie verließen, war Luron zur Stelle und fing sie auf. Er zog sie zu sich heran, tastete ihre Wunden ab und redete auf sie ein. Katleen vernahm nur ein Rauschen, belohnte seine Mühe aber mit einem Nicken. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, um sein Gesicht mit den Bartstoppeln ein letztes Mal zu berühren. Dann umfing sie Schwärze.

  


  
    


    »Töte sie alle«, raunte jemand.

  


  
    Stimmen schrien immer wieder Katleens Namen, doch sie ignorierte sie. Sie blendete diese genauso aus wie die Tatsache, dass sie sich auf einem Tisch vor Devin befand, der sie entkleidete und ihren Körper genauso akribisch reinigte, wie er es bei seinen Opfern stets zu tun pflegte. Sie war seine Marionette, stumm und leichtgläubig. Sie folgte seinen Handlungen, beobachtete jede Bewegung und schluckte die aufkeimende Furcht hinunter. Vielleicht hatte sie genau das verdient? Folter, Schmerz und Schuldgefühle. Ohne Zweifel schien Devin sie gebrochen zu haben. Ihre blütenweiße Seele hatte ihren ersten dunklen Fleck bekommen und war drauf und dran, einem milden Grau zu weichen. Er hatte Katleen verdorben, doch wie war ihm dies möglich gewesen?


    Devin fuhr ihre Arme entlang, strich über ihr Schlüsselbein und legte die Narbe an ihren Rippen frei. Von Scham überwältigt stieg ihr Hitze in die Wangen, als er ihr Höschen entfernte und es durch einen weißen Spitzentanga ersetzte. Jede seiner Berührungen war sanft und zärtlich, beinahe, als würde Luron vor ihr stehen und ihr seine Zuneigung beweisen.


    Devin schob den BH über ihre Schultern, betupfte ihre Wangen mit etwas Rouge und nutzte den Eyeliner, um ihre Augen besser zur Geltung zu bringen. Der azurblaue Lidschatten, den er auftrug, passte umwerfend gut zu dem lavendelblauen Kleid, das er ihr anzog. Es schmiegte sich an ihre Haut und fühlte sich so unsagbar weich an, dass sie es als Segen begrüßte. »Tu es, bitte«, hauchte Katleen und verfolgte seine Reaktion.


    Devin schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    »Töte mich. Beende dieses Spiel«, verlangte sie und griff nach ihm. Devin hielt sie auf, entfernte jegliche Waffen in seiner Nähe und hob sie anschließend in seine Arme. Schützend presste er sie an seine Brust, hauchte ihr Küsse auf die Kehle und trug sie fort. In einem Meer aus Blumen, weiß wie Schnee, setzte er sie ab. Katleen spürte die Kälte der Pflanzen, als würden diese atmend unter ihr ruhen und sich nach ihr verzehren. Sie seufzte, als dieses Gefühl sie umschloss und sich Geborgenheit in ihr ausbreitete. Sie hasste den Gedanken, dass sie ihrer gerechten Strafe entging. Devin jedoch lächelte zufrieden. Dies war niemals ein gutes Zeichen. Katleen schloss müde ihre Lider.


    Im nächsten Moment vernahm sie erneut die Stimmen der Toten, die klagend an sie herantraten und Katleen ihr Leid berichteten. Katleen presste die Hände auf die Ohren und versuchte, deren tragische Geschichten in einem Teil ihres Gehirns zu vergraben, wo sie diese niemals aufarbeiten müsste.


    Etwas Feuchtes streifte ihre Haut. Katleen öffnete die Augen, starrte in Richtung Himmel und erfreute sich an dem Wolkenbruch, aber der Himmel vergoss keine Tränen, sondern schüttete das Blut der Unschuldigen auf sie herab. Rote Flecken verfärbten ihr Kleid und Katleen wischte sich das Blut von den Gliedern. Angeekelt starrte sie hinauf zu den Wolken, die in einem feurigen Rot erstrahlten.


    Schatten, in der Form von Menschen, brachen aus den Wolken hervor und fielen auf die Erde herab. Sie stürzten auf Katleen zu. Der Himmel weinte. Das Blut der Toten und der Donner hegten einen solchen Groll, dass der Himmel die Unschuldigen als wandelnde Zombies auf die Erde schickte. Die zuvor für Leichen gehaltenen Körper erwachten nach dem Aufschlagen zu neuem Leben und streiften umher auf der Suche nach Opfern. Katleen schrie sich die Seele aus dem Leib und hielt schützend die Hände vor das Gesicht, als ein lebloser Körper auf sie stürzte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron zog Katleen fester zu sich und drückte ihre Hände auf den Sitzbezug der Rückbank, damit sie weder sich selbst noch ihn verletzen konnte. Sie wand sich unter seinem Griff, keuchte, als würde sie kaum Luft bekommen und stemmte sich mit all ihrer verbliebenen Kraft gegen ihn.

  


  
    »Wach auf, Kleines. Katleen«, rief er und schüttelte sie.


    »Was ist mit ihr?« Sora saß am Steuer von Lurons Wagen und blickte besorgt in den Rückspiegel. Sie legte ihre Stirn in Falten, ihre Augen leuchteten durch die winzigen Tränen, die sich darin gesammelt hatten und sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Sora machte keineswegs den Anschein, dass sie bereits dabei war, alles zu verarbeiten, stattdessen hatte sie zu Beginn der Fahrt eine steinerne Miene aufgesetzt und ihre Hilfe angeboten. Katleen schien ihr weit wichtiger als das Drama bei der Fabrik. Vielleicht erhoffte sie sich aber auch lediglich einige Antworten auf all ihre Fragen, was verständlich war, wenn man bedachte, dass sich Luron vor ihren Augen verwandelt hatte.


    »Das ist schwer zu erklären.« Luron drückte Katleen fest an sich.


    »Was löst diese Anfälle aus?«, fragte sie und baute beinahe einen Unfall. Hupend wich sie einem fremden Auto aus und wischte sich Schweiß von der Stirn.


    Luron hatte sich Sora gegriffen, als sie vor den Beamten und somit der Schuldzuweisung geflohen waren. Er wusste, dass er irgendwann das Gedächtnis der Polizisten löschen musste, doch diese Gabe oblag ihm nicht als Geschenk. Er brauchte einen Vampir oder Magier, um eine solche Handlung vollziehen zu können.


    »Wird sie sterben?« Sora wandte sich kurz um.


    Luron seufzte. »Fahr erst einmal zu der Adresse, die ich dir gegeben habe. In meiner Wohnung ist Katleen sicher. Das ist im Moment das Wichtigste. Wenn sie in diesem Zustand Devin oder einem von der Polizei in die Hände fällt, kann ich für nichts garantieren.«


    Sora nickte, bog in die nächste Straße ein und umklammerte mit ihren Fingern das Lenkrad. Luron hatte ihr keine Erklärungen geliefert und war deshalb mehr als überrascht gewesen, als sie ihm schweigend gefolgt war. Er konnte sich in diesem Augenblick keineswegs mit Sora auseinandersetzen, er hatte bereits genug Probleme. Vielmehr verunsicherte ihn die Tatsache, dass sich Katleen verändert hatte und er nicht in der Lage gewesen war, sie aus Devins Zwang zu befreien. Kopfschüttelnd dachte er an ihre Vergehen, die sie dank Devins Manipulation ausgeführt hatte. Er konnte sich kaum in ihrer Nähe zusammenreißen, wegen der Dinge, die Katleen getan hatte. Allein ihre verbissene Miene ließ Wut in seinen Gedärmen brodeln.


    Ihre von Blut und Dreck vereinnahmten Fingerkuppen zuckten ständig. Sie gab zuweilen ein kaum hörbares Wimmern von sich, was anscheinend lediglich für Lurons Ohren wahrnehmbar war. Ihre Lider waren fest geschlossen und ihre Lippen bebten unaufhörlich.

  


  
    Luron fuhr durch ihr dunkles Haar und versuchte, sich an den Abend in der Bar zu erinnern, wo alles unbeschwert begonnen hatte. Mittlerweile waren sie an einem Punkt angekommen, an dem es kein Zurück mehr gab. Katleen hatte sich gewandelt, und er wusste nicht, ob er Devins Einfluss unterbinden könnte, sollte es erneut notwendig sein. Dieser Dämon war wie ein Schatten, immer präsent und ihnen stets zwei Schritte voraus. Als könnte er ihre Gedanken und Ängste lesen wie ein Buch. Inzwischen hatte sie sich beruhigt und der Anfall fand ein Ende. Luron betrachtete Katleen und zog sie fester an sich. Ihr Kopf ruhte auf seinen Oberschenkeln. Er fragte sich, ob er Katleen in diesem Zustand helfen konnte. Immerhin hatte sie die Realität nicht erkannt und war Devin blind gefolgt. Was verband die beiden, dass er zu solch einer Macht fähig war?

  


  
    


    Nach einigen Minuten erreichten sie das Loft, in dem Luron am Rande von Paris nicht weit von Katleen entfernt wohnte. Luron hatte das oberste Stockwerk vor einigen Monaten erst bezogen, um sich den Job im Präsidium zu sichern.

  


  
    Er trug Katleen in seinen Armen die Stufen nach oben und wurde von Sora nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Er bewunderte ihren Mut, musste sie doch mittlerweile mitbekommen haben, dass er keinesfalls menschlich war. Sora blieb standhaft, folgte ihm und schloss hinter sich die Tür.


    »Das ist es?«, fragte sie, als sie die schlichte Einrichtung seiner Wohnung erblickte. Als Sora einen der Schränke öffnete, prangte ihr gähnende Leere entgegen. »Lebst du überhaupt hier?«


    Luron schnappte nach Luft und warf Katleen über seine linke Schulter. Sie strampelte auf einmal wie eine Wilde, und er brauchte all seine Konzentration, um sie zu bändigen. »Ich bringe sie in mein Schlafzimmer. Wir müssen sie anketten, also hole bitte die Handschellen aus der obersten Schublade im Flur«, sagte er. Eine schmale Treppe schlängelte sich bis unter das Dach des Gebäudes. Er lief die Stufen hinauf. Keine Tür versperrte ihm den Weg.


    Oben angekommen ließ er Katleen auf sein Bett gleiten. Nur kurz legte er seinen Kopf in den Nacken und betrachtete das große Fenster, das über seinem Bett prangte. Katleen hätte es gewiss gefallen. Luron selbst hatte sich erst durch diese Sicht in das Loft verliebt, denn wenn es regnete und das Licht des Mondes unheilvoll zwischen den dunklen Wolken hervorlugte, dann fühlte er sich wohl.


    Luron beugte sich über sie und berührte sanft ihre Finger. Katleen grub ihre Nägel in seinen Handrücken. Er wartete keine weitere Sekunde, um in Gedanken zu schwelgen, stattdessen drückte er sie auf die Matratze hinab. Sie schlug um sich, kaum zähmbar und wütend. Orientierungslos riss sie ihre Augen auf, starrte ihn an, schien ihn aber keineswegs wiederzuerkennen. Langsam machte sich Luron Sorgen. War es Devin tatsächlich gelungen, sie zu brechen?


    »Hier«, rief Sora und warf ihm die Handschellen auf das Bett.


    Luron sah nur kurz auf, bevor er Katleens Hosenbein ein Stück nach oben schob und ihr linkes Fußgelenk an sein Bettgestell kettete.


    »Was hast du nun vor?«


    Luron war sich nicht sicher, ob Sora bereit für Antworten war. Sie verfolgte das Geschehen von Weitem. »Katleen würde sich nur verletzen. Sie darf auf keinen Fall fliehen, ansonsten würde sie in dieser Welt verloren gehen«, erklärte er und setzte sich neben Katleen. »Ich werde sie nun beruhigen und möchte, dass du mir dabei zusiehst, um zu verstehen, was genau vor sich geht.«


    Sora setzte sich auf die andere Seite des Bettes und musterte ihn. Luron dankte ihr für diese Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, und startete seinen Versuch. Er legte Katleen eine Hand auf die Stirn und schloss seine Lider. Keuchend wand sie sich unter der Magie, die er durch ihren Körper schickte, und versuchte, seinem Einfluss zu entkommen, doch Luron bezwang sie. Schließlich gab Katleen einen pfeifenden Ton von sich und schlief ein wie ein Kind nach einer Märchenerzählung. Selig und zufrieden kuschelte sie sich an Lurons Arm. Als er ihre kalte Haut spürte, fragte er sich, wie viel Kraft Devin ihrem Körper bereits entzogen hatte und wo genau dieses Spiel enden sollte.


    »Willst du es mir nun erklären?« Sora blickte auf Katleen hinab. Entsetzen umspielte ihre Miene, gefolgt von einem Ausdruck der Neugierde. Sie beugte sich vor, glaubte vielleicht, Reste der Magie an Katleen ausmachen zu können.


    Luron atmete tief ein und fasste Mut, sich ihr zu offenbaren, wie er es versprochen hatte. Er räusperte sich. »Komm mit mir und ich werde dich einweihen«, versicherte er ihr und ging in sein Wohnzimmer, ein Stockwerk tiefer.


    Sora folgte ihm und ließ sich auf der Couch neben ihm nieder. Sie suchte sichtlich Abstand und auch ihre Verunsicherung war deutlich zu erkennen. Mit einem Schmollmund richtete sie ihre blonde Mähne. »Also, wer zur Hölle bist du, wer war dieser Typ und was ist mit meiner Freundin los?«


    Luron dachte kurz nach. »Ich bin kein Mensch.« Sora schien wenig überrascht. »Ich gehörte einst einer alten Bruderschaft an, die sich dem Seelenheil der Hölle verschrieben hat. Wir tragen das Zeichen des Seelenheils stets bei uns, denn diese Kette soll uns auf ewig daran erinnern, dass wir Geknechtete der Finsternis sind. Einst folgte ich diesem Wissen und handelte aus reiner Wut. Ich bezirzte die Menschen, manipulierte sie und zwang sie zu Dingen, die sie lediglich unterbewusst verfolgten.« Luron fuhr sich durch seine Locken und zeigte ihr die Kette, die um seinen Hals hing. Sora bewunderte die Rune, die darauf zu sehen war, und bat ihn, fortzufahren. »Durch den Tod einer geliebten Person änderte sich eines Tages mein Leben, und ich beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen. Damals kehrte ich Luzifer persönlich den Rücken zu und wurde zum Feind der Hölle. Nun bin ich also ein ausgestoßenes Wesen der Finsternis, das einer Organisation angehört, die versucht, Leute wie Devin aufzuhalten. Devin ersetzte mich in Paris und folgte den Anweisungen der Hölle. Anfangs ignorierte ich diese Tatsache. Später jedoch wurde mir eine Hürde auferlegt. Ich könnte eine Zukunft in den Reihen der Engel haben, wenn ich mich vorher beweisen und meinen Nachfolger stoppen würde. Für die Menschen ist Devin schlechthin als der Schlächter von Paris bekannt, doch in Wahrheit ist er ein Dämon, die Schlange, die Eva anstiftete, den Apfel zu stehlen, für ihren Fall verantwortlich war und die aus dem Paradies entkam. Ich beschloss, in Paris nach Devin zu suchen, aber er war zu schlau, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Er war mir immer einen Schritt voraus. Als mir schließlich die Stelle an Katleens Seite angeboten wurde, sagte ich nicht Nein. Ich verfolgte ein Ziel und musste mich nun gleichzeitig hüten, eine Unschuldige in die Fehde mit hineinzuziehen. Andererseits scheint es mir mittlerweile, als ob ich diese Verbindung zwischen Devin und Katleen nicht erschaffen hätte. Sie kennen sich aus der Vergangenheit. Da ist irgendetwas in ihren Augen, in ihren Gesichtszügen, das es mir verraten hat. Sie gehören zusammen. Wie das Licht die Motte ziehen sie sich an. Sie können nicht ohne einander. Das Wieso will mir nicht in den Sinn kommen. Ich verstehe nicht, wie eine einfache Sterbliche mit einer blütenreinen Seele einem Monster wie Devin so schnell verfallen konnte. Was hat er mit ihr vor? Warum ausgerechnet sie?« Luron holte tief Luft und stand auf. Er lief umher und beobachtete Sora, die anscheinend seine Worte verdaute.


    Ein Lächeln schob sich auf ihre Lippen. »Ich wusste es. Ich wusste es.« Sie sprang von der Couch. Ihre goldenen Locken hingen ihr wirr ins Gesicht und waren verklebt von Blut, doch Sora schienen die vergangenen Stunden keineswegs zu kümmern. Sie kam näher, tastete sich vor und streifte Luron, als wäre er ein zutrauliches Tier, dem sie mit Ehrfurcht begegnen wollte.


    »Was?«


    »Dass es solche wie dich gibt. Was bist du?« Sie musterte ihn. Scheinbar fühlte sie sich nach Lurons Offenbarung in seiner Nähe sicher.


    Luron schnaubte und zuckte mit den Schultern. »Ist das wichtig? Es reicht, wenn du weißt, dass jede Legende wahr ist und sie alle existieren: Werwölfe, Elfen, Vampire, Hexen, Dämonen, Luzifer, Engel. Mit der Ausnahme vom Weihnachtsmann, der ist reine Fiktion.«


    Sora schmunzelte. »Als ich noch klein war, habe ich immer gehofft, dass da oben ein Engel über mich und meine Schwester wacht, aber sie haben uns nie die Gunst erwiesen, uns zu helfen, oder sich bemerkbar gemacht. Da vergisst man irgendwann, seinen Träumen zu folgen und die Hoffnung weicht der Verzweiflung. Was Katleen angeht, glaube ich nicht, dass ihre Seele so blütenrein ist, wie du eben beschrieben hast. Ich habe gesehen, was für eine Wirkung er auf sie ausgeübt hat, und erst in diesem Moment habe ich begriffen, dass dieser Fremde das pure Böse sein muss. Sie hat eine gespaltene Persönlichkeit, und ich denke, dass unsere Kat tief in diesem Körper gefangen ist.« Sora klopfte ihm aufmunternd auf die linke Schulter.


    Luron vermochte sie nicht zu fragen, woher ihre Begeisterung für dieses Thema kam. Sie hatte ihn nicht einmal als verrückt beschimpft. Das war ihm selten in seinem jahrhundertelangen Leben passiert. »Vielleicht hätte ich es ihr beichten sollen und sie damit warnen können?«


    Sora seufzte. »Das ist keine gute Idee. Katleen war schon immer tough und ungläubig. Gerade jetzt solltest du sie nicht mit der Wahrheit belasten. Als sie in der Bar auftauchte und ich sie nach so vielen Jahren wieder traf, da sah ich es in ihren Augen: Mitleid. Sie hatte mich nicht vergessen und fühlte sich schuldig, weil ihre Familie uns damals den Rücken zugekehrt und jegliche Hilfe untersagt hatte, obwohl wir bettelnd vor ihnen in die Knie gegangen waren. Ich verstand nicht, wieso sie so hilfsbereit war, bis ich herausfand, dass sie den Tod meiner Mutter beobachtet hatte, ohne einzuschreiten. All die Jahre hat sie geschwiegen und dieses Geheimnis wie eine Last mit sich herumgetragen. Das muss unsagbar schwer gewesen sein. Vielleicht war es diese Schwäche, die sie nun langsam zerstört.«


    »Schwäche? Das wäre mir neu. Nach allem, was Katleen deinetwegen durchmachen musste …« Luron löste sich von ihr.


    Sora funkelte ihn wütend an. »Ich gestehe, dass es Fehler auf beiden Seiten gab. Trotzdem ist es wesentlich fataler, dass mich Katleen einen Mord begehen ließ!« Sora stemmte die Hände in die Seiten.


    Luron musterte sie nachdenklich. »Wie kommt es, dass dir diese Tatsache kaum etwas auszumachen scheint?«


    Sora wandte sich ab. Sie legte ihre rechte Hand auf die Stelle ihres Herzens. »Das tut es, nur möchte ich nicht daran denken, ich würde es gern vergessen. Meine Sorge um Katleen lässt es mich verdrängen. Sie ist noch am Leben, aber meine Kameraden sind es nicht mehr.«


    »Verzeih mein ungehobeltes Verhalten. Ich wollte nicht …«


    »Ich weiß, schon okay. Wir werden Katleen zurückholen, wo auch immer sie gefangen ist.« Sora nickte Luron zu.


    Luron hatte versucht, Katleen vor dem Schicksal, das sie ereilt hatte, zu bewahren und sich die Schuld daran gegeben, dass er es nicht gekonnt hatte, aber mittlerweile war er sich nicht mehr sicher. Was, wenn diese Verbindung bereits seit damals bestand, als sich Devin und Katleen das erste Mal begegnet waren? Möglicherweise hatte er die Jahre nur abgewartet, bis aus ihr eine Frau geworden war, um sie zu sich zu holen. Welches Interesse sollte er sonst an einer normalen Frau haben? Denn eine wie Katleen, mit einer blütenweißen Seele, gab es in dieser Welt zuhauf, wenn man wusste, wo man suchen musste. Luron war diesen Schönheiten begegnet und kannte ihre Wirkung auf einen wie Devin, der tagein, tagaus die Seelen verderben sollte. Er sehnte sich regelrecht nach etwas Gutem, bis er es zu sich holte und langsam in seinen Bann zog. Meistens verstanden die Seelenfänger nicht, welche Macht sie auf diese Unschuldigen ausübten, bis es irgendwann zu spät war und sie in ihren Armen verstarben. Erst dann begriffen sie, dass sie etwas so Zauberhaftes durch ihren Egoismus zerstört hatten.


    »Was machen wir jetzt mit ihr?« Sora starrte ihm tief in seine Augen.


    »Wir müssen abwarten, wie sich ihr Zustand verändert. Derzeit ist sie zu labil, als dass wir sie sich selbst überlassen könnten. Ich habe dich nicht hergebracht, um dich bei mir zu wissen oder dir die Wahrheit zu beichten, sondern weil ich deine Hilfe brauche.«


    »Okay, was soll ich tun?«


    Luron lächelte. »Du passt auf sie auf, während ich meinen Pflichten nachkomme. Wir haben leider Zeugen. Damit meine ich deine restlichen Kameraden und meine Beamten. Sie müssen all das vergessen, was vor Ort geschehen ist. Zu ihrem Schutz, versteht sich.« Luron machte kehrt und bewegte sich auf die Tür zu. »Bewache sie und löse unter keinen Umständen die Handschellen. Ich werde in einigen Stunden zurück sein. Dann klären wir den Rest.« Die Haustür fiel hinter ihm ins Schloss. Mit gemischten Gefühlen ließ er die beiden allein zurück.

  


  
    


    Luron suchte einen alten Freund auf, der ihm noch etwas schuldig war. Lestard, der sich in den Tourismusgegenden aufhielt, um leichter an Blut zu kommen, war unter seinen Freunden bereits eine kleine Berühmtheit. Er war kein heiterer Geselle, sondern ihn dürstete es nach Vergeltung, Rache und Blut. Sich mit ihm anzulegen, könnte für Luron eines Tages sein Todesurteil bedeuten, denn er gehörte zu keiner der beiden Seiten. Es gab das Seelenheil mit den Seelenfängern, die Luzifer treu ergeben waren, und die Himmelskrieger.

  


  
    Es klang für andere vielleicht abwegig, aber Luron war seit mehr als zwanzig Jahren ein Teil der Vereinigung der Himmelskrieger, weshalb er oft mit Engeln zu tun hatte. Lestard hingegen war ein Wandelnder. Ein Wesen, das eines Tages vor die Wahl gestellt werden würde und sich unter Todesdrohung für eine Seite entscheiden müsste. Jeder von ihnen musste sich an die aufgestellten Regeln halten. Damals hatte Luron Luzifer den Rücken gekehrt, wurde für kurze Zeit zu einem Wandelnden und suchte Schutz bei der Vereinigung der Himmelskrieger. Luron hatte sich bereits entschieden und eine Seite gewählt, die ihn zwar mehr als einmal in eine brenzlige Situation gebracht hatte, ihm aber Frieden versprach. Er war nicht scharf darauf, eines Tages in einen Teil der Hölle zu gelangen, wo die gefallenen Engel regierten.


    Er erhoffte sich kein Reich im Himmel, sondern Vergebung, weil er damals seine Liebste in den Tod gerissen hatte. Luron hatte den gleichen Fehler begangen, den Devin nun bereit war zu tun. Es geschah erneut, nur, dass dieses Mal Katleen das Opfer war. Sie verfiel Devin allerdings nicht so schnell und stellte allgemein eine große Herausforderung dar. Außerdem hatte sie etwas an sich, was Luron nicht deuten konnte. Sie löste in ihm eine Lawine der Gefühle aus, die ihn berauschte, als wäre er auf Drogen. Er konnte es sich nicht erklären und würde deshalb Lestard um Hilfe bitten.


    In einer dunklen Seitengasse, die tagsüber durch die gegenüberliegenden Häuserschatten verdeckt war, fand er ihn. Lestard war gerade dabei, sich von einem Menschen zu nähren, als Luron erschien und ihm seine Nahrung abtrünnig machte. »Bist du nicht alt und reich genug, um dir etwas Nobleres zu gönnen?«, raunte er und wartete auf eine Reaktion.


    Die roten Augen von Lestard leuchteten in der Dunkelheit und ein Lachen durchdrang die Luft. »Was ist dein Belangen, mein Freund?«, fragte er und schubste den Menschen von sich. Dieser sackte kraftlos in sich zusammen und landete hart auf dem Boden. Als er zu bemerken schien, dass der Mann unfähig war, allein zu gehen, biss sich Lestard in einen Arm und beträufelte die Lippen des Mannes mit etwas Vampirblut, um dessen Wunden schneller verheilen zu lassen.


    »Wie immer ein Freund der Menschen.« Luron schritt auf ihn zu.


    »Nicht wirklich, ich habe nur Mitleid. Immerhin wird ihnen kein so langes und ergiebiges Leben geschenkt, wie es mir zuteilwurde«, erklärte er und verbeugte sich vor Luron.


    Er kam seiner Begrüßung nach und streckte Lestard eine Hand entgegen.


    »Ich habe sie damals nicht ergriffen, also werde ich es auch heute nicht tun.« Lestard wich zurück.


    »Aber, aber, mein Freund. Wieso können wir unsere Verbindung nicht freundlich bekunden?« Luron brach in Gelächter aus.


    »Weil ich eine der Seiten wählen müsste und du genau weißt, dass ich ein Unabhängiger bin, ein Wandelnder.« Er rümpfte verärgert die Nase.


    Im Gegensatz zu allen Geschichten, die man in den Romanen der heutigen Zeit lesen konnte, wirkte Lestard keineswegs wie ein Vampir. Er war meist unbeholfen, fiel in der Menschenmenge kaum auf und war auch sonst nicht von der Schönheit geküsst worden. Eine schiefe, dicke Nase mit einem knolligen Ende prangte in seinem Gesicht. Die kunstvoll geschwungenen Lippen wirkten wie aufgemalt und durch seine buschigen Augenbrauen sah er mehr abstoßend aus als interessant. Er war schlank und sportlich, sodass die meisten Hosen um seinen Körper wedelten wie eine Fahne im Wind. Er hatte lange hellbraune Haare, die die kahle Stelle an seinem Hinterkopf verdecken sollten.


    Lestard war keiner dieser Schönlinge, wie Eric aus True Blood oder Damon aus The Vampire Diaries, er wirkte wie ein normaler Mensch. Er nutzte seine Gaben, um ungehindert die Nacht zu überleben, und sein Aussehen, um keine der Seiten wählen zu müssen. Hatte er Hunger, wandelte sich seine Erscheinung in einen stattlichen Mann und er betörte die Menschen mit seiner Aura, die Luron stets wie ein zu stark aufgetragenes Aftershave entgegenschlug. Hatte er jedoch genug Blut konsumiert, sah er schlicht aus und war kaum als Vampir zu erkennen. Lestard war wie ein Geist in einer belebten Stadt und konnte sich vor einem verstecken, wenn man ihn nicht so gut kannte wie Luron.


    »Wieso bist du gekommen?«, fragte Lestard und schlich zu seinem Opfer hinüber. Vorsichtig half er dem Mann auf und offenbarte Luron seine weiche Seite, die ihn wie geschaffen für die Himmelskrieger wirken ließ.


    »Ich brauche deine Hilfe. Ich habe Zeugen bei einem Vorfall hinterlassen, der so nicht geplant war. Ich habe eine der Regeln gebrochen und konnte es nicht ungeschehen machen.«


    Lestard schnaubte. »Und du möchtest, dass ich diese Menschen nun bezirze, damit sie alles vergessen und ich ihnen Stunden ihres Lebens stehlen kann?«


    Luron nickte, obwohl er wusste, dass es Lestard leid war, genau dies zu tun.


    »Nun gut, mein Freund. Dies ist der letzte Gefallen, den du einfordern kannst.«


    Luron zögerte. Er hatte keine Wahl, also willigte er ein. »Ich danke dir. Ich werde dir Zugang zu den Beamten und den Verhafteten verschaffen, und du erledigst den Rest.«


    Lestard nickte und tauchte aus dem Schatten der Häuser hervor. »Auf eine gute, letzte Zusammenarbeit. Hoffentlich habe ich danach meine Ruhe vor dir«, sagte er und grinste.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sora hatte es sich nicht nehmen lassen, Katleen einen Besuch in Lurons Schlafzimmer abzustatten. Sie saß neben ihr und musterte sie mit Tausenden von Fragen im Kopf. Sora wollte ihre Fesseln lösen und sie aufwecken, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Sie wollte sie herauslocken, anschreien und ihr Schuldgefühle bereiten, und bemerkte erst durch diese unheilvollen Gedanken, dass ihr das Erlebnis bei der Fabrik mehr zugesetzt hatte, als vermutet.

  


  
    Sora schüttelte den Kopf, wodurch ihre Locken wild um sie herumflogen. Sie wusch sich das Blut von der Wange und wanderte anschließend um das Bett herum. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich Katleen verpflichtet, als hätte diese nach wie vor die Kontrolle über ihren Körper. Insgeheim hatte sie Luron nur etwas vorgemacht, denn der Hass Katleen gegenüber war bereits auf dem alten Fabrikgelände in ihr erblüht. Nachdem sie Jerry ermordet hatte, spürte sie ein seltsames Verlangen nach dem Blut ihrer Feinde. Katleen war einer ihrer Gegner geworden, ganz gleich, ob Sora ihr für die Verwandlung dankte oder nicht.


    Mit einem breiten Grinsen näherte sie sich Katleen. Sie brauchte nur ihre Hände um ihre Kehle zu legen und es zu beenden. Kurz und schmerzlos. Katleen würde es nicht spüren, jetzt, wo sie dank Luron in einen tiefen Schlaf gefallen war. Sora kniete sich auf ihren schwachen Körper und führte ihre Finger an Katleens Kehle. Nur einmal zudrücken und es wäre erledigt, der Druck würde von ihr abfallen.


    Sora zögerte und wich immer wieder zurück. Sie wollte es unbedingt, fürchtete sich dennoch vor Schuldgefühlen. Möglicherweise hielt Katleen diese zurück. Vielleicht würden sie Sora erreichen, sobald der Bann gebrochen war? Konnte sie das wirklich riskieren? Sora eilte hinüber in das anliegende Badezimmer, um sich zu erfrischen und die wirren Gedanken zu vertreiben. Sie spritzte sich etwas Wasser in das Gesicht und erblickte im Spiegel ihre verzerrte Miene. Sie erkannte sich kaum wieder.


    Auf der Suche nach starken Pillen, die ihre aufkommenden Kopfschmerzen unterdrücken sollten, durchwühlte sie den Badezimmerschrank und wurde fündig. Keine Verpackung befand sich in ihren Händen, sondern eine spitze Schere, die Sora ihre wahre Aufgabe zurück in den Verstand rief.


    Sie wollte Katleen töten. Sora bewegte sich auf die wehrlose Katleen zu, hob die Schere in ihrer Hand empor und ließ sie herabsinken. Ein Schrei kroch ihre Kehle empor, als eine fremde Macht sie erstarren ließ. Sie erblickte einen Schatten, der sich neben dem Fenster zu einem ihr bekannten Mann formte. Es war der Dämon. Behutsam löste er die Handschellen und hob Katleen in seine Arme. Er schnippte mit seinen Fingern und ließ das Geschehen fortfahren. Kurz darauf bohrte sich Soras Schere in die Matratze und riss ein tiefes Loch hinein. Fluchend wirbelte sie herum und kreischte immer wieder Katleens Namen. »Ich finde dich und dann wird dich dieser Irre nicht schützen können«, schrie sie voller Zorn.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Schweißgebadet erwachte Katleen aus einem weiteren Albtraum. Ihre Sinne wirkten geschärft, als sie sich aufsetzte und ein warmes Lüftchen spürte. Der Wind liebkoste ihre Haut und ließ sie aufatmen, denn so frei hatte sie sich schon lang nicht mehr gefühlt. Die Nacht hatte inzwischen den Abend abgelöst und der Himmel gab unter einer dicken Wolkendecke ab und an einen leuchtenden Stern frei.

  


  
    Häuser ragten vor ihren Augen in die Höhe und zwangen Katleen unweigerlich in die Knie. Verstört und von aufkeimender Panik ergriffen, sah sie sich um. Sie erkannte den Ort, an dem sie sich befand, und fürchtete sich davor, herauszufinden, wie sie hierher gelangt war. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war Lurons Stimme und seine Versuche, ihr die Schuldgefühle zu nehmen. Nun kam alles wieder hoch und ihr drängte sich die Frage auf, in welcher Verfassung sie im Moment war. Stand sie nach wie vor unter Devins Kontrolle oder war sie sie selbst?


    Katleen wanderte umher, streifte durch die Gegend, denn sie wusste, dass es von diesem Ort kein Entkommen gab. Das war sein Jagdgebiet. Katleen war das Reh, das er mit seiner Flinte zur Strecke bringen würde.


    Als sie ein altes Holzschild erblickte und den Namen der Stadt las, erschauderte sie. »Gousainville«, flüsterte sie vor sich hin. Sie war zurückgekehrt an den Ort, wo alles schleppend begonnen hatte. Wo sie einst den Mord beobachten musste, Devin ausgeliefert war und sein Wille sie beeinflusst hatte. Katleen machte kehrt und lief geradewegs auf eine Villa zu. Dort würde sie ihn finden und womöglich endlich seinem Geheimnis auf die Spur kommen. Sie wollte es beenden, wollte frei sein. Ihr war der Tod egal, denn außer ihrer Familie hatte sie nichts zu verlieren.


    Getrieben von Hoffnung und Wünschen wagte sie sich voran. Nach all den Vorkommnissen hatte sie noch immer dieselbe Kleidung an ihrem Leib und von ihren Schuhen fehlte jede Spur. Dadurch konnte sie jede noch so kleine Unebenheit spüren, und sie zuckte abermals zusammen, wenn sich etwas Spitzes in ihre Fußsohle bohrte. Vor der Villa hielt sie inne und betrachtete das flackernde Licht einer Laterne, die im Eingangsbereich auf ihr Erscheinen gewartet zu haben schien. Katleen nahm all ihren Mut zusammen und ging hinein. Sowie sie die Schwelle übertrat, umfingen sie Stimmen, die ihr den Verstand raubten. Wie in ihren Albträumen rissen qualvolle Schreie an ihr, als wären die verlorenen Seelen an diesem Ort gefangen. Katleen schnappte nach Luft, als ein modriger Geruch sie umfing, und presste die Hände fest auf die Ohren. Sie wollte Flüche formulieren, die allerdings ihren Mund nicht verließen.


    Eine Gestalt tauchte vor ihr auf, verborgen im Schatten der Ruine. Das Licht machte aus der Erscheinung ein Farbenspiel und verwickelte Katleen in eine Szene, der sie vergebens versuchte zu entkommen. Als sie erkannte, dass es sich nicht um Devin handelte, sondern um eine Frau, ging sie in die Knie. Der Schutt umspielte ihre Haut. Katleen fühlte sich so unsagbar schwer, dass sie es nicht schaffte, sich wieder zu erheben. Haselnussbraunes kurzes Haar umrandete das Gesicht der Fremden. Braune Augen durchlöcherten Katleen und lockten sie wie ein Tier aus seinem Versteck. Ein moosgrünes Kleid schmiegte sich an die schlanke Taille der Frau. Barfuß schritt sie auf Katleen zu. Zumindest diesen Umstand hatten sie gemeinsam. Ihre bleiche Haut, die beinahe schon durchsichtig erschien, jagte Katleen einen Schauder über den Rücken. Nichts an dieser Frau wirkte natürlich. War sie überhaupt am Leben oder waren Katleens Albträume wahr geworden und die Toten hatten sich erhoben?


    Katleen senkte den Kopf, wollte dieser Frau nicht in ihr Angesicht blicken, zu sehr war sie von der Furcht vereinnahmt. Als diese sie jedoch mit einer Hand berührte, blickte Katleen auf. Kälte durchfuhr sie wie ein Stromschlag und lähmte ihre Glieder. Bilder schossen durch ihren Kopf und Sorgen umwoben sie wie ein Spinnennetz eine Fliege. Katleen fühlte sich gefangen. Eine Flucht erschien ihr zwecklos. Katleen gab sich einfach auf. Sie ließ die Berührungen dieser Fremden zu, hegte keinen Groll gegen sie und wehrte sich nicht. Das einzige, was Katleen wissen wollte und ihr auf der Zunge brannte, waren zwei entscheidende Fragen. »Wer bist du und warum bin ich hier?«


    Die Frau nickte, als hätte sie auf diese Worte gewartet. Nebelschwaden umfingen Katleens Körper und trennten sie von der Realität. Der Schmerz der vergangenen Tage verblasste und ein Gefühl der Geborgenheit breitete sich aus.


    »Ich bin ein Opfer wie all die anderen Menschen in dieser Stadt. Du wurdest gerufen und bist an den Ort zurückgekehrt, nachdem sich dein Herz verzehrt.«


    Katleen versuchte, zu verarbeiten, was sie ihr erklärte.


    »Lausche den Stimmen, vor denen du dich fürchtest, und du wirst erkennen, dass wir dir nichts Böses wollen.« Sie breitete ihre Arme aus.


    Katleen erhob sich. Sie streckte ihren Kopf in die Höhe, löste den Druck auf ihren Ohren und ließ das Summen zu. Die Geräusche brannten sich in ihre Gedanken, doch nach etwas Übung schaffte sie es, das Wichtige von dem Belanglosen zu trennen. Nun konnte sie heraushören, dass es sich um die klagenden Rufe von Menschen handelte. Von vergessenen und gepeinigten Seelen, die genau wie sie gefangen waren. Als Katleen die Frau vor ihr musterte und sich diese langsam im Nichts auflöste, erkannte sie das Geheimnis hinter Gousainville und warum Devin ausgerechnet diese Stadt für sein Vorhaben ausgesucht hatte. Missmutig drehte sie sich um die eigene Achse und ließ es zu, die entstellten Gesichter jener zu sehen, die für einen normalen Menschen unsichtbar waren. »Geister. Ihr seid Geister«, stellte sie fest und rief sie zu sich. Bittend und flehend forderte sie diese Geschöpfe des Jenseits auf, sich ihr zu zeigen. Lichter erhellten die Villa. Jede der Seelen folgte ihrem Glanz und der Schein ihrer Kraft blendete sie.


    »Du hast es erkannt. Wir sind Todgeweihte, Gefangene und Gefallene«, sagte ein Mann mit fester Stimme.


    »Nur die Toten zieht es an diesen Ort«, flüsterte eine andere Person neben ihr.


    Katleen ließ ihren Blick umherschweifen und betrachtete die Gesichter, die sich vor ihr zu Menschen formten. Persönlichkeiten mit einer Geschichte. Seufzend legte sie sich ihre rechte Hand auf die Brust. Sie lauschte dem Pochen ihres Herzens. »Wenn es nur die Toten hier hält, wieso bin ich dann in Gousainville gefangen? Bin ich etwa …?« Sie blickte sich um. Keiner vermochte Katleen ihre sehnlichste Frage zu beantworten. War sie in Lurons Armen gestorben?

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Dämonisch

  


  
    


    


    


    Luron wurde von Lestard auf die Wache begleitet und sie tauschten sich über Neuigkeiten aus. Früher hatten sie um Geld und Blutreserven gespielt, obwohl Luron längst keines dieser süchtigen Wesen war, das es nötig hatte, die rote Substanz zu konsumieren. Er gehörte nicht zu den Vampiren, Ghouls oder Dschinns, die Menschenblut als Delikatesse ansahen. Luron nutzte die Reserven zuweilen, um Handel zu treiben, Informationen zu erpressen und ab und an fremde Erinnerungen zu genießen und seine zu verdrängen. Lestard war ihm ein treuer Wegbegleiter. Er war der Grund, warum Luron die Bruderschaft des Seelenheils verlassen hatte.

  


  
    »Denkst du manchmal an sie?«, fragte er in Lurons Gelächter hinein und durchbrach die angeheiterte Stimmung.


    Luron runzelte die Stirn. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild einer rothaarigen Schönheit, die ihm einst mit ihrer ozeanblauen Iris den Kopf verdreht hatte. Eine Sterbliche, in deren Herzen der Widerstand aufflammte und die in Luron Gefühle geweckt hatte, die ihm bislang fremd gewesen waren. Ihr Name hallte in seinen Gedanken, doch er wagte es nicht, ihn auszusprechen, denn es waren seine Hände gewesen, seine Liebe zu ihr, die sie in den Tod getrieben hatten. Als Seelenfänger im Dienste Luzifers konnte er ihrer Gutmütigkeit nicht widerstehen. Ein einziger Kuss hatte sie von ihm abhängig gemacht. Als sie miteinander das Bett teilten, brach er ihre Seele. Noch heute vermochte er das seltsame Knacken zu vernehmen und quälte sich, wenn er an den leeren Blick erinnert wurde, der ihr Gesicht hatte fremd erscheinen lassen. Er hatte diese Frau ins Unglück gestürzt und sie anfällig für die Dunkelheit gemacht. Ihre blütenweiße Seele hatte sich verfärbt und er hatte nicht einmal bemerkt, dass sein Zwang nach Zuneigung, sie in seinen Armen ersticken ließ. Luron wollte sich nach dieser Tragödie damals das Leben nehmen. Ausgerechnet Lestard hatte dies zu verhindern gewusst. »Jede Sekunde.« Luron atmete tief ein und versuchte, sich zu fangen. »Allerdings habe ich eine Frau kennengelernt, der nun das gleiche Schicksal droht, aber das weiß ich zu verhindern.«


    Lestard nickte und fuhr sich durch sein haselnussbraunes Haar. »Wie heißt sie?«


    Luron grub die Nägel in sein Lenkrad. »Katleen Rousseau, sie ist meine Partnerin. Oder besser sie war es, bis ich ihr die Marke entziehen und sie beurlauben ließ. Ich dachte, auf diesem Wege könnte ich sie beschützen. Selbstverständlich ist es immer schwer, eine Unschuldige aus der Fehde herauszuhalten.« Er trat auf die Bremse. »Wir sind da. Du weißt, was du zu tun hast?«


    Lestard seufzte. »Nach all den gemeinsamen Jahren fehlt es dir immer noch an Vertrauen«, scherzte er und stieg aus. Er strich seinen Trenchcoat gerade, richtete die dunkelblaue Krawatte und bedeutete Luron, voranzugehen. »Dann schaukeln wir die Sache wie in alten Zeiten«, sagte Lestard und folgte ihm ins Präsidium.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen musste sich zügeln, um unter all dem Druck, der auf ihr lastete, nicht zusammenzubrechen. Sie wollte diesen Seelen helfen, ganz gleich, dass sie nicht wusste, was mit ihr geschah. Lebte sie oder war sie bereits ein Teil von Gousainville geworden? Katleen eilte umher und streifte die Geister. Sie spürte ihre Anwesenheit und konnte gleichzeitig die Kälte ihres Körpers fühlen. »Wart ihr die gesamte Zeit bei mir?«

  


  
    Die Geisterfrau trat hervor, wobei ihre Schritte mehr einem schwebenden Zustand gleichkamen. »Einige von uns haben über dich gewacht. Wir waren dein unsichtbarer Schutz und haben stets unserem Meister Bericht erstattet, wenn dir Gefahr drohte.«


    Katleen wandte sich um. Wut stieg in ihr auf. Wie konnte sie die Zeichen ihres Körpers nur so ignorieren? Die Kälte war ihr bereits früher aufgefallen und die Tatsache, dass Devin an ihr klebte wie eine Schmeißfliege, machte es nicht besser. »Aber wieso das alles? Warum ich? Was wollt ihr von mir?«, rief sie in die Runde und betrachtete ihre Gesichter. Die Seelen wandten sich ab und einige suchten sogar das Weite. Sie lösten sich in einem grellen Schein auf, verschwanden im endlosen Nichts.


    »Weil ich es so wollte«, brummte eine Stimme an der ehemaligen Eingangstür der Villa.


    Katleen wusste, um wen es sich handelte. Zum ersten Mal durchfuhr sie keine Angst. Im Gegenteil. Beinah gleichgültig wandte sie sich um und blickte ihm entgegen. »Du, wer sonst?«, fragte sie und ging auf ihn zu. Sie war sie selbst und wollte ihm das nun unter die Nase reiben. Sie streckte die Finger nach ihm aus, packte ihn am Kragen seines Hemdes, das er unter der braunen Lederjacke trug, und zog ihn zu sich heran. »Was zur Hölle willst du von mir?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Devin zögerte. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Vorsichtig stupste er ihr Kinn nach oben und legte einen Arm um ihre Hüften. Wie eine Marionette ließ sie es geschehen und ignorierte die Tatsache, dass seine Nähe für sie reines Gift war.


    »Du solltest dich besser daran erinnern, was vorhin im Schlafzimmer von Luron geschehen ist und wieso ich dich herbringen musste.«


    Sie runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, was du meinst.« Katleen löste sich von ihm. Grob riss er sie zurück und presste sie an sich. Für einen Moment vernahm sie das Hämmern ihres Herzens und ein Schub von Kraft durchströmte sie. Als sie eine Hand auf seine Brust gleiten ließ, in der Hoffnung, auch sein Herz zu vernehmen, wurde sie negativ überrascht. Sie hatte geglaubt, in ihm etwas Menschliches zu entdecken. Wie dumm von ihr, immerhin war er ein Dämon.


    »Ich habe ein Herz aus Eis, denn es gibt keinen Grund, es zu benutzen.« Er strich mit einem Zeigefinger über ihre Lippen. »Vielleicht, aber auch nur vielleicht, könntest du es zum Schmelzen bringen«, sagte er und schmiegte sich an sie.


    Katleen umarmte ihn. Sie handelte fremdgesteuert, spürte die Verbindung zwischen ihnen und ließ sich von ihm tragen. Sie drückte sich an einen Massenmörder mit schwarzer Seele, der sie für seine Zwecke manipuliert hatte, und nun sollte sie ihm ihr Vertrauen schenken? »Lass mich los! Fass mich nicht an. Du und deinesgleichen machen mich krank«, rief sie und riss sich los.


    »Verstehst du es denn nicht? Ich war da, um dich zu beschützen. Alles diente deiner Sicherheit, denn in Lurons Nähe erwartet dich der Tod.«


    Katleen stoppte und ihre Atmung beschleunigte sich. Sie wusste, dass beide Männer sie angelogen hatten, und fragte sich nun, ob dies einem Teil der Wahrheit entsprach. »Luron hat mich vor dir bewahrt, wie kann er also schlecht sein?« Sie forderte ihn heraus, wollte sein Geheimnis endlich erfahren.


    Devin sträubte sich. »Er ließ dich mit deiner Freundin Sora zurück und erkannte nicht, dass sie nach wie vor unter deinem Bann stand. Sie versuchte, dich zu töten, um ihre inneren Dämonen zu bekämpfen. Deine heiß geliebte Sora ist längst verloren. Sie war es bereits, bevor sie diesen Mann auf deinen Wunsch hin erschoss.«


    Katleen schluckte gegen die aufkommenden Tränen und versuchte, sich keine Emotionen anmerken zu lassen. »Lügner! Du hast uns alle manipuliert und ein Spiel daraus gemacht. Ich hoffe, du hattest Spaß daran, uns leiden zu sehen. Nun beende es. Ich kann mit der Schuld nicht leben. Ich kann Luron nicht in die Augen sehen, ohne seine Lügen zu erblicken. Ich habe beinah meinen Job verloren und mit Sora auch einen Teil meiner Familie.« Katleen führte seine rechte Hand zu ihrer Kehle. »Töte mich. Dann muss keiner mehr sterben.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron vergrub nach getaner Arbeit seine Hände in den Hosentaschen. Der Moment war gekommen, Lestard gehen zu lassen. Immerhin stand er lediglich durch einen dummen Zufall in Lurons Schuld. Als Luzifer und Erzengel Michael einst gemeinsam verkündeten, dass jeder Wandelnde Stellung zu beziehen hatte, wagte Lestard den Sprung in die Freiheit. Er widersetzte sich. Überall lauerten die Soldaten und Diener der beiden Reiche. Da sich die Jäger weigerten, übernatürliche Wesen vor der Auslese zu bewahren, befand sich Lestard über Jahre hinweg auf der Flucht. Natürlich konnte Lestard nicht ewig fliehen. Irgendwann schnappten sie ihn und warfen ihn in eines der dunkelsten Verliese, die Luzifer zu bieten hatte. Es war Luron, der sein Leben riskierte und ihn befreite, denn er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie seinen Kameraden foltern oder töten würden.

  


  
    Diese Schuld hatte Lestard lang versucht zu begleichen. All die kleinen Gefallen, die Luron eingefordert hatte, fügten sich nun zu einem Ganzen. Das Ende war nahe und ihre Freundschaft würde durch seine Verbindung zu den Himmelskriegern erneut auf die Probe gestellt werden. Es schmerzte Luron, seinen Freund so zu verlieren, andererseits musste er zu seinem Versprechen stehen. Er war ein Ehrenmann, wenn auch abgekehrt von der Finsternis und von diesen arroganten Engeln aufgegriffen. Er hasste sie wie die Pest. Nur weil sie einst als etwas Besseres geboren wurden, richteten sie ihre Nasen gern gen Himmel und ließen es ihn und seine Art spüren. »Das war es also?« Luron bedeutete Lestard, einzusteigen.


    Er nahm in Lurons schwarzem Audi Platz. »Irgendwie schon. Das heißt natürlich nicht, dass wir die gemeinsamen Pokerabende ausfallen lassen müssen.« Er stupste ihm in die Seite.


    »Nicht, dass du noch sentimental wirst.« Luron drückte auf das Gaspedal.


    »Ich verstehe es nicht. Du hast damals Menschen im Auftrag Luzifers manipuliert, warum überträgst du diese Aufgaben immer an mich? Es gehört zu deinen Fähigkeiten, genau wie die Tatsache, dass du ihre Träume beeinflussen kannst.« Lestard lehnte sich an die Autotür und schmiegte sein Gesicht an die Scheibe.


    Luron wusste, wieso er das tat. Immerhin war Lestard ein Vampir und er liebte die Kälte beinahe genauso sehr wie das Blut der Menschen. Als Luron früher dessen Badewanne gefüllt mit Eiswürfeln und Wasser erblickt hatte, konnte er ihn zu Beginn nicht verstehen. Luron stand zwischen den Fronten. Er begehrte weder das Feuer der Dämonen noch die Kälte der Untoten. Er war anders. »Weil sie mich sofort aufspüren würden. Ich kann lediglich einen Teil meiner Gaben einsetzen. Noch bin ich kein festes Mitglied bei den Himmelskriegern, denn dieser Schlächter von Paris gehört sozusagen zu meiner Aufnahmeprüfung. Bevor ich mich nicht bewiesen habe, stehe ich nicht unter ihrem Schutz und bin Luzifers Zorn hilflos ausgeliefert.« Luron schluckte.


    »Du hast Schiss.« Lestard runzelte die Stirn.


    »Er würde mich finden, wenn ich das einsetze, was er mir einst geschenkt hat. Ich hänge an meinem Leben, vor allem jetzt, wo so viele Dinge erledigt werden müssen.«


    Lestard verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht um die Kleine, richtig? Du empfindest etwas für sie.«


    »Sie hat mich verändert. Irgendetwas an ihr bringt mich dazu, alles zu riskieren. Sie ist wie eine berauschende Droge, die mir Kraft verleiht.«


    Lestard schlug sich mit einer Handfläche auf den linken Oberschenkel und brach in Gelächter aus. »Nach all den Jahren verhältst du dich wieder wie ein junger Spross, der sich in ein hübsches Mädchen verknallt hat. Du bist wie alt? Vierhundert Jahre?«


    Luron seufzte, denn er wusste, dass Lestard dies niemals nachvollziehen könnte. »Ich bringe dich zu ihr, dann kannst du mir vielleicht ihre seltsame Wirkung auf mich erklären.«


    Lestard zuckte mit den Schultern, schob seinen Sitz ein Stück nach hinten und legte seine Füße auf das Armaturenbrett. »Meinetwegen.«

  


  
    


    Nach wenigen Minuten erreichten sie Lurons Loft und bogen auf den sich davor befindenden Parkplatz ein. Luron stieg voller Vorfreude aus, denn er konnte es kaum erwarten, Lestard Katleen zu präsentieren. Sie war für ihn wie ein kostbarer Diamant, einzigartig und auf eine seltsame Weise ein Teil von ihm.

  


  
    Mit einem Lächeln stieg er die Stufen hinauf, schloss die Tür auf und erblickte Sora, die wartend auf der Couch saß. »So, wie ich sie zurückgelassen habe«, rief er, grinste und ließ Lestard eintreten.


    Lestard schlüpfte durch die Tür hindurch und musterte seine Wohnung. »Sehr schlicht. Sicher, dass du hier wohnst?« Er kratzte sich am Hinterkopf.


    »Das habe ich ihn auch gefragt.« Sora erhob sich und streckte Lestard eine Hand entgegen. »Gestatten, Sora ist mein Name.«


    Lestard zögerte und wich ihrer Begrüßung gekonnt aus.


    »Ist Freundlichkeit heutzutage etwa ein Verbrechen?«, fragte sie und wandte sich ab.


    »Das ist Lestard, ein alter Freund von mir. Er bevorzugt es, keine körperlichen Kontakte einzugehen. Er wird von niemandem jemals freiwillig die Hand ergreifen, denn er ist ein Vampir und diese spüren die Emotionen derer, mit denen sie sich umgeben. Er macht nur eine Ausnahme, wenn er sich von einem Menschen nährt«, erklärte er und hoffte auf Soras Verständnis.


    Diese zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Ein Vampir, was sonst?« Sie rollte mit den Augen.


    »Gut, dann zeige ich dir mal Katleen. Deshalb bist du ja hier.« Luron nahm die erste Stufe in Angriff.


    »Das kannst du dir sparen. Sie ist fort.« Sora sah zu ihm auf.


    Luron erschauderte. »Wie meinst du das?«


    »Na, sie ist fort, weg, entführt.«


    »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«


    Sora nickte und strich sich durch ihre blonden Locken. »Dieser Kerl war hier und hat sie sich geholt. Da ich weder deine Handynummer hatte noch wusste, ob ich dich in den nächsten Minuten schnell genug finden würde, habe ich auf dich gewartet.«


    Wut staute sich in Lurons Bauch an und kämpfte sich unerbittlich nach oben. »Devin. Dieses Monster«, fluchte er und richtete seinen Blick auf Lestard, der ihn verwundert anstarrte. »Ich weiß genau, wo ich den Dämon finden kann. Lass es uns beenden, mein Freund.« Er wartete auf Lestards Einwilligung. Dieser schien keinesfalls abgeneigt, was Luron ein wenig wunderte, aber gleichzeitig erfreute.


    »Nur zu gern.«


    Auch Sora willigte ungehindert ein, obwohl keiner sie darum gebeten hatte. »Nehmen wir es in Angriff und töten diesen Bastard.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin betrachtete Katleen und legte sanft seine Finger um ihre Kehle. »Ma chérie, so herzlos bin ich nicht.« Seine Hände glitten langsam ihren Hals hinab und landeten in der Senke ihrer Taille. Er hauchte ihr Bannsprüche ins Haar, scheinbar um sie weiterhin an diesem Ort zu halten. Devin streifte mit den Lippen ihren Nacken. Er schien sich zurückzuhalten, war ihr zwar nah, aber er überschritt keine sichtbaren Grenzen.

  


  
    »Wieso das alles? Erklär es mir. Meinetwegen sind diese Menschen gestorben. Jerry und einer seiner Männer. Weil ich deinen Befehlen gefolgt bin. Warum tust du das?«, rief sie und rutschte an ihm hinab.


    Devin hielt sie eisern auf den Beinen und presste sie an sich. »Dies ist ein Spiel mit Regeln, an die wir uns halten müssen. Ich habe in dir etwas erweckt und war bereit, es ausbrechen zu lassen. Es ist ein Teil von dir. Jeder Unwissende würde es eine Bestie schimpfen. Ich mache dir nichts vor, Katleen. Eines Tages werde ich dich töten, doch bis dahin haben wir etwas Zeit.«


    Katleen schluckte ihre Unsicherheit hinunter und grub ihre Nägel in seine Haut. Sie wollte Antworten und keinesfalls länger darauf warten. »Wer bist du wirklich?«, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie hasste sich dafür, dass sie in ihm einen Menschen und kein Monster sah. Immerhin war er der Schlächter von Paris, ein Kinderschreck, ein Mörder. Wie konnte sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren, dass sie so ruhig bei ihm stand und seinen Worten Glauben schenkte?


    »Ich bin kein Mensch, so viel steht fest, aber das weißt du bereits, was mich zu der Annahme bringt, dass diese Frage weniger mir galt, sondern mehr dir.« Er strich an ihrer linken Wange entlang. »Ma chérie, auch du bist menschlich, zumindest teilweise.«


    Katleen wich zurück. Sie kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und betrachtete Devin im Licht der Laternen.


    »Ich kann es dir nicht verraten, aber zeigen, wenn du möchtest. Ich kann deine andere Seite erwecken, noch bevor deine Seele geschwärzt ist, doch dieses Ritual verlangt nach einem Blutopfer, und ich bezweifle, dass du bereit bist, es mir freiwillig zu geben.«


    Katleen rümpfte die Nase und stemmte ihre Hände in die Seiten. »Was muss ich tun?«


    Ein Lächeln umspielte Devins Lippen. »Du musst jemanden töten.«


    Seine Worte schlugen ihr wie eine Ohrfeige entgegen. Sie umlagerten ihren Körper, drangen tief in sie ein und eine seltsame Kälte breitete sich in ihr aus. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Katleens Lippen bebten, als sie versuchte, seine Forderung zu verstehen. Sie schauderte und machte einen Satz zurück. Katleen sah die Bilder vor ihrem inneren Auge vorbeizischen. Ihre Träume ergaben langsam Sinn. Sie fragte sich, ob es schon immer dazu gedacht war, hier zu enden. »Was? Wen?«


    »Jemanden, den weder die Menschenwelt noch meine vermissen würden. Luron Lafleur. Der Lügner, der dich erst in diese Misere gebracht hat.«


    »Nein.« Katleen würde Luron kein Haar krümmen, immerhin bedeutete er ihr etwas. Ihr Herz schmerzte bei der Vorstellung, Luron zu verlieren. Diese treuen Augen, die ihr ergeben folgten, die dunklen Locken, die sie nur zu gern berührte, und das unverkennbare Lächeln, bei dem sie weiche Knie bekam. Luron hatte Geheimnisse, das musste sie sich eingestehen, allerdings wollte er stets nur ihr Bestes. Ihn zu töten, stand für sie außer Frage. Devins Wunsch weckte in Katleen ihren Beschützerinstinkt. Sie würde alles tun, um Luron vor Devin zu bewahren.


    Katleen machte kehrt und versuchte, vor Devin zu entkommen. Sie wusste, dass sie nicht die Gaben dazu besaß, von diesem Ort zu fliehen, allerdings brauchte sie nur Zeit, bis Luron sie finden würde. Sie glaubte fest daran, dass er bereits nach ihr suchte.


    Sie hetzte zurück zu dem alten Friedhof, auf dem sie zuvor erwacht war. Flüche belasteten ihre Zunge. Sie schrie sie in die kommende Nacht hinaus. Devin war ein Mörder, und sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, sich beim nächsten Aufeinandertreffen zu wehren. Schmerzen schienen das Einzige zu sein, was er mit der Realität verband, abgesehen von ihr. Katleen schien aus irgendeinem Grund zu ihm zu gehören. Obwohl sie diese Verbindung deutlich spürte und auch herbeisehnte, fürchtete sie sich davor, in seinen Armen seelenruhig zu versinken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin blieb standhaft. Er jagte Katleen nach, zog an ihr vorbei und betrachtete sie. Dämonen wie er verfügten über besondere Gaben, erst recht, nachdem sie einen von Luzifer zugewiesenen Auftrag angenommen hatten. Devin wusste über Luron Bescheid. Er hegte Hass für dessen Verrat und Verachtung für die Tatsache, dass er nicht einmal zu einem Wandelnden wurde, sondern sich sofort dem Feind an den Hals warf. Luron hatte sie alle hintergangen und die Seite überraschend gewechselt. Devins Aufgabe bestand nun darin, Paris mit Schrecken zu erfüllen und genug Seelen für seinen dunklen Lord zu sammeln. Als Dämon war dies seine Pflicht, der er sich keineswegs entziehen konnte.

  


  
    Im Gegensatz zu Luron war er ein Sohn der Unterwelt, und somit an Luzifers Reich gebunden. Ein Überlaufen zu den Himmelskriegern war durch das Blut, das in seinen Adern floss, nahezu unmöglich. Luron sollte den Zorn seines Herren spüren. Luzifer hatte jeden von ihnen angewiesen, eine Meldung abzugeben, sobald sie Luron fanden. Devin hielt sich allerdings zurück, denn er fürchtete sich vor dem Tag, an dem Luzifer seiner Wut freien Lauf lassen würde. Dann wäre nicht nur Luron des Todes, sondern auch all jene, die irgendwann einmal mit ihm in Kontakt getreten waren.


    Katleen war eine Sterbliche und längst nicht bereit, einem solchen Kampf standzuhalten. Devin kannte ihre Emotionen, ihre Furcht und ihre Fragen, doch er würde sie ihr nicht beantworten. Es schmerzte ihn wie nichts anderes auf der Welt, sie weiterhin im Unklaren zu lassen. Sie sollte erfahren, wer sie war und wieso er sie zu schützen versuchte. Devin verfluchte den Tag ihrer Zeugung, denn er war nicht anwesend gewesen, um es zu verhindern. Nun war sie ein Teil seiner Welt und gehörte dennoch zu den Menschen. Um ihre andere Seite zu akzeptieren, hatte er sie am Leben gelassen. Er wollte, dass sie eine Wahl traf, aber als sie nach so vielen Jahren noch immer mit sich kämpfte, hatte Devin beschlossen, ihr die Entscheidung abzunehmen. Sie musste böse werden.


    Auch wenn diese Worte leer und kindisch klangen, war dies genau sein Ziel: Sie zu der dunklen Seite zu bekehren und zu verführen. Sie sollte zu einem Dämon werden, zu einem Teil von ihm. Aus diesem Grund spürte sie auch diese enge Bindung. Devin hatte bereits damit begonnen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, ohne dass sie davon wusste. Was damals in den Katakomben geschehen war, lieferte den Grundstein. Nun musste sie lediglich einen Mord begehen, dann würde einer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Wege stehen.


    Devin sah zu ihr hinüber, wie sie sich den Tränen nah an einen Grabstein schmiegte. Ihr Körper bäumte sich auf, sie zitterte und wimmerte. Er wusste, dass es gefährlich war, mit ihrem Verstand zu spielen, und dass er sie verlieren könnte, aber es gab nun einmal keinen anderen Weg. Katleen musste zu seiner Marionette werden, um ihr Dasein als Mensch aufzugeben.


    Devin lugte zwischen einigen Bäumen hindurch. Obwohl es tiefste Nacht war, konnte er sie so sehen, als würde das Mondlicht ihre Gestalt erhellen. Ihr dunkles Haar hing ihr wirr ins Gesicht und war an der Stirn durch Schweißperlen leicht verklebt. Ihre Lippen waren rot wie Blut, seit sie begonnen hatte, darauf herumzukauen. Ihre Haut war bleich, denn seine Macht hatte ihr viel Energie entzogen. Nun sah sie aus wie ein Ebenbild von Schneewittchen und innerlich schien sie sich auch genauso zu fühlen. Von der bösen Hexe in die Enge getrieben, wartete sie auf den Prinzen, der sie befreien würde. Nur stand diese Aufgabe nicht Luron zu.


    Sie schien nicht zu verstehen, dass Devin in dieser Sache der Held war und nur ihr Bestes wollte. Er konnte es sich nicht eingestehen, aber allein die Vorstellung, dass er Katleen eines Tages in den Händen halten könnte und sie sein Opfer wäre, raubte ihm den Verstand. Er liebte und hasste sie, vergötterte und bewunderte sie, er brauchte sie wie die Seelen der Toten, wie Motten das Licht. Würde sie jemals hinter das Geheimnis ihrer Familie und den wahren Tod ihrer Eltern kommen, könnte sie daran zugrunde gehen.


    Devin hatte sie lang genug beobachtet. Nun wollte er sie zurück in die Villa bringen, denn mit dem Abend kam die Kälte. Er spürte, wie sie bibbernd ihre Atmung normalisierte. Aus dem Schatten heraus stürzte er auf sie zu und legte seine Arme um die Frau, die sein Herz aus Eis zum Schmelzen brachte. »Keine Sorge, alles wird gut«, sagte er und drückte sie an sich. Katleen wand sich unter seinem Griff. Strampelte, schlug um sich. Als ihre Kräfte schwanden, lehnte sie sich an ihn, denn es gab kein Entkommen. Schweigend starrte sie in seine Augen.


    Plötzlich flimmerte in ihrer Iris etwas Bedrohliches auf, sodass Devin von Furcht überwältigt wurde. Sie hatte sich auf dem Friedhofsboden eine Waffe gesucht und rammte ihm in diesem Moment einen abgebrochenen Ast in die Seite. Seine Rippen schmerzten, Devin jedoch sagte kein Wort. Blut tropfte zu Boden.


    Ein Lächeln breitete sich auf Katleens Gesichtszügen aus. »Ich weiß, dass ich dich nicht töten kann, dennoch kann ich dich leiden lassen«, flüsterte sie ihm zu und holte erneut aus.


    Ehe sie ihn ein zweites Mal treffen konnte, legte er ihr einen Zeigefinger auf die Stirn. Katleen rutschte tiefer in seine Arme und schloss ihre Lider. Er fühlte, wie sie gegen ihn ankämpfte, und konnte ihre Schreie in ihrem Inneren deutlich vernehmen, doch letzten Endes war sie zu schwach, um gegen ihn zu bestehen. »Nicht schlecht, Kleine. Du legst es wirklich drauf an. Sehnst du dich so sehr nach dem Tod, dass du mich herausforderst?« Sie sollte ihre Strafe in ihren Träumen erhalten, denn vorerst gefiel ihm die Vorstellung, dass sie ruhiggestellt war. Er warf sie über seine linke Schulter und kehrte mit ihr zurück zu der Villa, in der alles begonnen hatte. Der Villa, in der sie einst das Licht der Welt erblickt hatte. In der ihr ein Leben geschenkt wurde, das mit einem Schicksal verknüpft und durch das falsche Blut verflucht war, das durch ihre Adern floss.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron bog in Richtung Gousainville ein. Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Er fürchtete sich mittlerweile nicht mehr davor, sie an Devin zu verlieren, denn er vermutete, dass Devin ihr kein Haar krümmen würde. Bei Devin war sie möglicherweise sogar sicherer als bei ihm. Diese Tatsache bereitete ihm Kopfschmerzen. Welches Geheimnis umgab Katleen, dass sich Devin mit ihr einließ? Er war ein Dämon und handelte aus freiem Willen. Damit brach er die Regeln seines Meisters, was ihm früher oder später Jahrtausende in der Folterwerkstatt der Hölle einbringen könnte. Wieso riskierte er so viel für Katleen? Warum hatte er Lurons Präsenz in Paris nicht längst Luzifer verraten?

  


  
    »Was beschäftigt dich?« Lestard betrachtete den silbernen Mond am Horizont.


    »Irgendetwas stimmt nicht.« Luron stoppte den Wagen. Sie waren in Gousainville angekommen. Der Wald, der die Ruinen dieser Stadt umschloss, prangte in schwarzer Finsternis.


    »Was meinst du?« Lestard war drauf und dran, den Wagen zu verlassen.


    »Erklär mir eins: Wieso schleicht ein Mörder durch Paris und beschützt dann eine einfache Frau vor den Qualen einiger Männer? Wieso kümmert ihn ihr Schicksal und wieso nahm er ihr den Schmerz? Ihre Erinnerungen und ihre Moral?«


    Lestard strich sich über das Kinn und rutschte wieder in seinen Sitz. »Seltsam. Ein Dämon wie der Schlächter sollte sich keineswegs darum kümmern, sondern sie einfach ermorden und die Sache damit beenden.«


    Luron widerstrebte allein die Vorstellung von Lestards Aussage, sodass er seinem Freund einen bösen Blick zuwarf. »Er verarscht uns. Das ist mir klar, aber was genau hat sie damit zu tun? Würde er sich nur an mir rächen wollen, hätte er sicher einen kürzeren Weg eingeschlagen und sich ihrer längst entledigt.«


    Lestard horchte auf. »Vielleicht hat sie für ihn eine besondere Bedeutung? Was genau weißt du eigentlich von dieser Frau?«


    Luron schnaubte, denn erst jetzt bemerkte er, dass Lestard recht hatte. Er kannte Katleen so gut wie gar nicht. Wer waren ihre Verwandten? Was war einst in Gousainville geschehen und wieso schien sie für einen Dämon Luzifers von so großem Interesse? »Er wird sie nicht töten, sondern bekehren.« Luron schlug sich die Hände vor die Stirn.


    »Was soll das heißen?«, fragte nun Sora und wirkte besorgt.


    »Das bedeutet, dass er sie auf die dunkle Seite ziehen möchte, allerdings nicht als Mensch.« Lestard stieg aus dem Audi aus und fuhr sich angespannt durch seine Haare. »Dir ist schon klar, dass so etwas nur funktioniert, wenn die Frau ein Halbblut ist«, sagte Lestard so, dass es Sora nicht vernehmen konnte.


    Luron nickte.


    »In was sind wir nur hineingeraten?«, brummte Lestard.


    »Noch kannst du aussteigen.«


    Der Vampir schüttelte den Kopf. »Mich wirst du nicht los.«


    Gemeinsam mit Sora eilten sie auf den Stadtkern zu. Luron vermutete, dass er Katleen und Devin in der Villa finden würde, wo er sie damals gerettet hatte. Zweifel beschlichen ihn. War er lediglich der Schönheit einer Blenderin erlegen?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Schneeflocken umhüllten die Villa in Gousainville. Die spanischen Fensterläden waren weit geöffnet, damit jedes anwesende Kind die Schönheit der Natur bewundern konnte. Ein eisiger Wind wirbelte die Flocken auf und ließ sie wie Puderzucker zu Boden sinken.

  


  
    Aus einem Zimmer waren Schreie zu vernehmen. Eine Frau hatte sich keuchend auf einem Bett zusammengerollt. Ihr Mann war sofort zur Stelle und hielt liebevoll ihre Hand, während sie gegen die Hebamme ankämpfte und sich weigerte, ihre Beine zu spreizen.


    »Wir müssen das Kind holen, wenn Ihre Frau nicht kooperiert«, sagte sie streng.


    »Dieses Kind ist böse, wir müssen es sterben lassen«, bat die Frau und weinte, doch die Wehen, die ihren Körper erbeben ließen, waren stärker als ihre Furcht.


    »Bringen Sie Ihre Frau endlich zur Vernunft«, rief die Hebamme und schaffte es, die Beine der Frau auseinanderzudrücken.


    »Schatz, alles ist gut. Das bildest du dir ein. Wir werden eine bezaubernde Tochter bekommen. Einen wahren Engel.« Der Mann streichelte ihre Wangen.


    Die Frau sah auf, hielt kurz inne, bevor sie mit dem Pressen begann.


    »Sehr gut, weiter so«, befahl die Hebamme.


    Die Frau schrie sich die Seele aus dem Leib, presste unerbittlich und nahm die Schmerzen in Kauf, um einem Kind das Leben zu schenken. Sie fürchtete sich vor dem, was in ihrem Leib in den vergangenen Monaten herangewachsen war. Ihre Sorgen konnte jedoch ihr Mann nicht nachvollziehen, denn sie brachte es nicht übers Herz, ihm von dieser einen Nacht zu berichten, indem sie ein Mann in seiner Erscheinung aufgesucht hatte. Ein Fremder, der sie angelächelt und verführt hatte. Als sie glaubte, in den Armen ihres Mannes einzuschlafen, zeigte er ihr seine wahre Natur. Er war ein Monster, ein Verfluchter, ein Dämon. Wie die Götter einst war er zu ihr hinabgestiegen, verborgen in der Gestalt ihres Mannes und hatte dieses Kind mit ihr gezeugt. Sie bereute jede Sekunde, die er ihr im Bett Freude bereitet hatte. Anfangs dachte sie noch, alles wäre lediglich ein schlechter Traum gewesen, doch sie bemerkte, dass ihre Regel ausblieb, die morgendliche Übelkeit zu einem treuen Begleiter wurde und sich ihr Körper veränderte. Schwanger war die Prognose gewesen und der Schreck hatte sie wie ein Blitzschlag durchfahren. Ihr Mann hatte dieses Kind mit Segen begrüßt und duldete keine Abneigung. Er glaubte, dass Depressionen während der ersten Schwangerschaft normal wären, und unterstützte sie, so gut es nur ging. An einem Tag bei extremer Hitze hatte sie versucht, sich zusammen mit dem Kind in ihrem Leib das Leben zu nehmen. Ihr Mann hatte es verhindert.


    Die Monate der Verzweiflung waren auf einmal wie weggeblasen, als sie das Köpfchen sah und die Hebamme schließlich den Säugling vorsichtig hinauszog. Zitternd schaute sie auf das winzige Geschöpf in den Armen der Hebamme. Das Baby hatte seine Augen geschlossen und schaffte es gerade einmal, einige Laute über seine Lippen zu bringen.


    »Herzlichen Glückwunsch, Sie haben eine gesunde Tochter geboren«, sagte die Hebamme und säuberte das Kind in einer bereitgestellten Metallwanne. Sie stellte sicher, dass die Atemwege der Kleinen frei waren, und wickelte sie nach dem kurzen Bad in ein weißes Handtuch.


    Das Mädchen wurde ihrem Mann übergeben, dessen Grinsen alles zu übertreffen schien. »Sieh sie dir an, ist sie nicht wunderschön?«, fragte er und zeigte sie ihr.


    Die winzige Stupsnase, die zierlichen Finger und die wenigen dunklen Härchen auf ihrem Kopf ließen sie zerbrechlich erscheinen.


    »Wie soll sie heißen?«, fragte die Hebamme in die Runde.


    »Katleen«, antwortete ihr Mann wie aus der Pistole geschossen. »Sie soll den Namen meiner Großmutter tragen.« Er legte sie seiner Frau auf die Brust.


    Katleen streckte die Arme nach ihrer Mutter aus und bewegte sich hin und her. Die Frau sah aus dem Fenster und erblickte den Schnee, der sie dazu gezwungen hatte, ihre Tochter zu Hause zu gebären. Sie war sich sicher, dass es der Fluch war, der auf der Kleinen lastete. Noch ehe sie reagieren konnte, schnappte sich ihr Mann das Neugeborene und hielt sie auf Abstand.


    »Du wirst ihr nichts tun«, rief er aufgebracht, als er offensichtlich die Wut in ihren Augen erkannt hatte.


    »Aber sie ist die Ausgeburt des Teufels«, rief sie und verlangte nach ihrem Fleisch und Blut.


    »Nein, sie ist unsere Tochter und ein normales, menschliches Wesen.« Mit Katleen in seinen Armen verschwand er und ließ sie einsam zurück.


    Sie betrachtete das leere Zimmer und das viele Blut, das ihre Scheide verlassen hatte. »Im Blut geboren und im Blut wird sie auch ersticken«, flüsterte sie. »Dafür werde ich sorgen.«

  


  
    


    Keuchend erwachte Katleen und spürte sofort den kalten Tisch unter ihrem Körper. Devin hatte sie ohne Zweifel zurück zu der Villa gebracht. Seit diesem Traum kannte sie den Grund dafür. Sie hatte die spanischen Fensterläden und den verträumten Vorgarten, der nun leicht verwildert war, wiedererkannt. In diesem Haus hatte sie einst das Licht der Welt erblickt, jedoch waren jene Gestalten nicht ihre Eltern gewesen. Hatte sie Fremde in ihre Träume geholt oder alles einfach nur falsch gedeutet? Die unverkennbare rote Mähne ihrer Mutter konnte sie niemals vergessen, trotzdem war jene Frau, die ihr in ihren Träumen das Leben geschenkt hatte, mit schwarzem Haar gesegnet gewesen. Zwei so unterschiedliche Frauen, und doch schien sie etwas zu verbinden.

  


  
    Katleen setzte sich auf. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich völlig normal, als hätte es den Stress und die Erlebnisse der vergangenen Monate nicht gegeben. Seit Luron in ihr Leben gekommen war, ging es bergab. Auch Devin war nicht gerade hilfreich, und der Konflikt mit Sora verschlechterte ihre Situation.


    Als sich Katleen suchend umsah, Devin aber nirgends erblickte, rutschte sie vom Tisch und irrte durch die Gänge der Villa. Mittlerweile kannte sie das Erdgeschoss, dies war nicht ihr erster Aufenthalt hinter diesen Mauern. Es dauerte nicht lang und sie erreichte die Haustür. Das vertraute Leuchten von Kerzen, die in hölzernen Laternen auf der Treppe aufgebaut waren, entlockte Katleen einen Seufzer. Es erinnerte sie an ihre Kindheit und die Abendstunden, die sie zusammen mit ihren Freunden im Garten verbracht hatte.


    Draußen vor der Villa erkannte sie schließlich die Silhouette von Devin, der genüsslich an einem Glas Wein nippte und sich durch sein dunkles Haar fuhr. Katleen näherte sich ihm mit Bedacht, obwohl sie keine Zweifel oder Ängste verspürte. Immerhin war er ein Mörder, ein Monster, ein magisches Wesen. Früher hatte sie sich in fremde Welten geträumt und Gott angefleht, ihr etwas Aufregung zu schenken, um dem müden Alltag zu entkommen. Mittlerweile fragte sie sich, ob dies die Strafe Gottes war oder, ob er sie verspottete.


    Katleen war keine gläubige Person, und das bereute sie, dennoch konnte sie eins und eins zusammenzählen. Sie hatte lang darüber nachgedacht und war nun zu einem Entschluss gekommen. Devin konnte nur ein Dämon sein, wie Katleen sie aus alten Legenden kannte und stets bewundert hatte. Obwohl sie diese Vermutung nicht erst jetzt gefasst hatte, schien es sich mittlerweile mehr um eine Tatsache zu handeln, die sie akzeptieren musste.


    Katleen streckte ihre Finger nach ihm aus, ließ eine Hand auf seinem Körper ruhen und presste sich kurz darauf an ihn. »Ich habe es gesehen, aber nicht verstanden.« Sie blickte ihm tief in die Augen.


    Devin setzte das Glas ab und musterte sie. »Wovon sprichst du?« Er stupste ihr Kinn nach oben.


    Katleen hätte sich gern geohrfeigt, weil sie ihm die Sache auf dem Friedhof einfach verziehen hatte. Immerhin war er der Grund für ihre Bewusstlosigkeit und diesen Albtraum gewesen. »Ich weiß jetzt, was du bist, aber ich verstehe nicht, was genau das mit meiner Herkunft zu tun hat. Hast du mir diesen Traum geschickt? Was willst du mir damit sagen?«


    Devin entwich das Grinsen. »So, dann sage mir, was genau bin ich?«


    Katleen räusperte sich. »Ein Dämon, ein Verfluchter im Dienste Luzifers.«


    Katleen war bereit, die Wahrheit zu erfahren, doch würde Devin sie ihr auch offenbaren? »Was bin ich?« Sie ignorierte die dunkle Macht, die sie umgab. Seine Aura hatte die ihre übernommen.


    »Du bist ein Halbblut. Halb Mensch, halb Dämon. Du wurdest durch eine Intrige gezeugt, weil Luzifer es deiner Familie heimzahlen wollte. Du solltest niemals dazu in der Lage sein, das Erbe deines Vaters anzutreten«, erklärte er und beobachtete sie ganz genau.


    »Welches Erbe? Wieso war meine Familie für Luzifer so unendlich wichtig?«


    »Deine Eltern waren Chasseurs und gehörten einem Jägerclan an, der sich in Gousainville niedergelassen hatte. Zur Strafe für ihre Morde an unserer Art schickte Luzifer einen treuen Dämon, der deiner Mutter in der Gestalt ihres Mannes erschien. Aus dieser Verbindung bist du hervorgegangen. Aus diesem Grund spürst du eine solche Anziehungskraft. Der Dämon in dir ruft nach seinesgleichen. Er ist ein unermüdliches Tier und wird nicht eher ruhen, bis du seinen Wünschen folgst.«


    Katleen schluckte und betrachtete ihren Körper. Sie strich über ihre Haut, musterte die Narben an ihren Armen, die sie sich in der Kindheit zugezogen hatte. »So etwas ist nicht möglich.« Sie löste sich von Devin. »Wieso hat es mein Vater, ich meine, der Jäger, nicht gemerkt?« Sie hoffte auf eine plausible Antwort, denn würde er ihr keine liefern können, müsste sie seine Vermutungen als Lüge abstempeln.


    »Er glaubte an die Macht der Runen, die er überall an den Tür- und Fensterrahmen angebracht hat. Durch diese ist es uns zuweilen unmöglich, ein Haus zu betreten.« Devin lächelte hämisch.


    »Aber es ist diesem Dämon dennoch gelungen?«


    Devin wollte anscheinend gerade etwas erwidern, als das Scheinwerferlicht eines einfahrenden Autos zu sehen war. Katleen wirbelte herum.


    »Er ist also gekommen.«


    Katleen blickte in die Ferne. Ihr Herz machte einen Freudensprung, obwohl sie Luron in diesem Augenblick nicht herbeisehnte. Sie wollte von Devin mehr über ihre Familie erfahren, wollte endlich alle Geheimnisse um ihre Person lüften. »Ist das Luron?«


    Devin nickte und schob sie hinter sich. »Er ist nicht allein gekommen.« Er stellte sich schützend vor sie.


    Katleen wollte sich losreißen, verharrte aber hinter ihm, als sie auf einmal ein mulmiges Gefühl in der Magengegend überkam. »Er ist meinetwegen hier«, flüsterte sie gedankenverloren. Sie hatte es sich zwar erhofft, aber innerlich mit sich gerungen. Nun, in genau diesem Moment wurde ihr klar, dass Luron scheinbar dasselbe für sie empfand wie sie für ihn.


    »Ja, und er wird nur mit dir wieder gehen.«


    »Lass mich zu ihm. Ich kann das ohne Blut zu vergießen beenden.«


    Devin hielt sie zurück. »Vor Luron muss ich dich nicht beschützen, aber vor der Person, die ihm gefolgt ist. Sie ist bei ihm, um deinen Bann zu lösen, und wird dich töten, wenn ich es nicht verhindere.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte seine Kameraden um sich geschart wie zwei gute Waffen. Er dankte den beiden für ihre Unterstützung. Es war keinesfalls selbstverständlich, dass sie Katleen retten wollten, immerhin war die Freundschaft zwischen ihr und Sora längst erloschen und Lestard kannte sie nicht einmal. Luron zögerte, weil er niemanden in Gefahr bringen wollte. Nur zu gern hätte er Sora befohlen, auf sie zu warten, allerdings bezweifelte er, dass sie ihn ernst nehmen würde.

  


  
    Devin war ein mächtiger Dämon, der zuweilen bisher nur mit ihm gespielt hatte. Hinter seiner Kraft verbargen sich mehr als einfache Tricks und Täuschungen. Er konnte Illusionen erschaffen, Menschen manipulieren und sogar Naturkatastrophen hervorrufen, wenn ihm danach war.


    Luron hingegen verfügte nur über einen mageren Teil seiner Kräfte, weshalb er auf die Unterstützung von Lestard angewiesen war. Wie sollte man jedoch jemanden töten, der unsterblich war? Solange Luzifer über ihn wachte, würde Devin immer wieder aus seiner Asche auferstehen. Deshalb nannten sich die Dämonen auch die Phönixe der Unterwelt, denn als Luzifers Kinder durften sie einen Happen von der Unendlichkeit kosten.


    »Wir holen Katleen da raus, lenken den Dämon ab und verschwinden.« Lestard verfügte über den Blick der Elben und konnte selbst weit entfernte Ziele erkennen. Er schien Devin bereits in der Ferne ausgemacht zu haben und deutete auf einen dunklen Punkt in der Finsternis. Lestards Iris leuchtete bei Nacht wie die einer Katze, bedrohlich und herausfordernd, als würde er sich nach dem Blut des Dämons verzehren.


    Im Gegensatz zu den Legenden und Mythen war es Geschöpfen wie Lestard keineswegs unmöglich, sich bei Tageslicht zu bewegen. Die Sonne schwächte ihn zwar, tötete ihn aber nicht. Nun dehnte und lockerte er seine Gliedmaßen und erweckte seinen Körper endgültig aus dem schlafenden Zustand, in den er zuweilen bei Tageslicht verfiel. Er atmete die frische Luft der Nacht ein und warf einen abschätzigen Blick zum Himmel. Der Morgen würde noch einige Stunden auf sich warten lassen, genug Zeit, um über das volle Maß seiner Gaben zu verfügen. Uneingeschränkt und gefährlich.


    »Wie war das noch gleich mit dem anderen Plan? Wollten wir ihn nicht erst töten?« Sora strich sich die Locken aus dem Gesicht. Die Farbe ihrer Haare war durch den Mond über ihren Köpfen verblasst, sodass ihre Mähne silbern erschien.


    »Das ist nicht so einfach. Er ist unsterblich. Wir können ihm den Kopf abschlagen und ihn verbrennen, aber das hält nur für einige Tage.« Luron griff nach seiner Waffe, die an seinem Gürtel in einer Halterung befestigt war. Er wusste, dass einfache Kugeln seinen Gegner nicht aufhalten könnten, und fürchtete sich davor, Devin allein gegenüberzustehen. Vielleicht wollte sich Devin die Lorbeeren verdienen, indem er Luron selbst zur Strecke brachte. Möglicherweise war das der ausschlaggebende Grund dafür, dass er ihn nicht bei Luzifer verpfiffen hatte.


    Luron schluckte. »Gehen wir es an. Bitte riskiert nicht euer Leben. Wenn es aussichtslos erscheint, sucht das Weite und flieht.« Lestard und Sora willigten ein. Luron konnte deutlich sehen, wie Sora sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Sie hatte Angst, doch sie legte keinen Einspruch ein, sondern folgte ihnen mit entschlossener Miene. Ein letztes Mal warf Luron einen Blick über die Schulter. Etwas Düsteres umgab Sora. Verfolgte sie überhaupt das gleiche Ziel wie er?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte mit Entsetzen und Spannung das Erscheinen von Luron und Sora beobachtet, obwohl sie einen weiteren Gast im Schlepptau hatten, der Katleen völlig unbekannt war. Sie fröstelte, als die kalte Brise ihren Körper umschloss. Ihre nackten Füße ruhten auf dem kühlen Gras und was sie zuvor genossen hatte, wurde nun zu einem unerträglichen Gefühl. Die Kälte jagte wie stechende Nadeln durch ihre Fußsohlen. Sie hatte diesen Umstand während des Gesprächs mit Devin ignoriert, doch nun biss sie sich auf die Unterlippe. Nichts hätte sie sich sehnlicher gewünscht, als dass Devin sterben würde. Aber er hatte die Antworten auf ihre Fragen, er kannte die Geheimnisse ihrer Familie. Luron war ein treuer Partner gewesen, ein Mann, den sie liebte. Beide waren zu kostbar, als dass sie auch nur einen verlieren wollte.

  


  
    »Wie schön, was treibt euch zu so später Stunde an einen solchen Ort?«, rief Devin und bedeutete ihnen, näherzukommen. Er hatte sich von Katleen gelöst und musterte die kleine Gruppe, jederzeit bereit zu kämpfen. Er stand aufrecht vor ihr, die Muskeln spannten unter seiner Kleidung.


    »Du kennst den Anlass. Lass Katleen gehen, und wir kehren dir den Rücken zu, ohne dass jemand von uns verletzt wird.«


    Devin brach in Gelächter aus. »Ernsthaft? Ziehst du etwa nach einer Attacke immer den Schwanz ein? Mal ehrlich, du bist ihrer nicht würdig. Wie will so ein Feigling Katleen vor den beiden Seiten bewahren?«


    »Lass das mal meine Sorge sein.« Luron richtete seine Waffe auf Devin.


    »Dir ist hoffentlich bekannt, dass ein Halbblut zum Tode verurteilt ist, solange es als Wandelnder über die Erde zieht. Katleen muss eine Seite wählen, und doch ist sie nur für eine offen. Das macht sie gefährlich. Jeder von uns weiß, dass wenn ihre Herkunft bekannt wird, die Engel eine solche Gefahr niemals zulassen würden.«


    Katleen machte einen Satz zur Seite und löste sich von Devin. Sie konnte nicht fassen, dass sie das Gesprächsthema war. »Aber wieso?«


    Luron sah sie an und zögerte. »Katleen, komm mit mir und ich verspreche dir …« Er streckte ihr eine Hand entgegen.


    »Was willst du mir versprechen? Dass du keine Lügen mehr erzählst und mir die Wahrheit beichtest? So ein Unsinn. Wir wissen, dass dies niemals geschehen wird. Du kannst mir nicht helfen.« Katleen machte in den Augenwinkeln eine Gestalt aus und drehte sich der Person zu. Als sie Sora erkannte, verfolgte sie jeden ihrer Schritte. Katleen spürte eine seltsame Schwere, die sich auf ihren Brustkorb legte und ihr die Luft zum Atmen raubte. Sora trug dieselbe Kleidung wie bei dem Vorfall, den Katleen zu verantworten hatte. Die eingetrockneten Blutflecken erschienen ihr schwarz wie die Nacht. Das zuvor leuchtend weiße Top schimmerte in einem milden Grau von all dem Dreck, der es besudelt hatte. Katleen erinnerte sich an das, was Devin ihr zuvor gesagt hatte, und wusste, dass es wahr war. Sie erkannte Soras Aura und in ihrer Miene lag nichts Gutes verborgen. Sora wirkte wie ein Zombie, der bereit war, die Ketten des Meisters zu sprengen, um den Duft der Freiheit in sich aufzunehmen. Luron schien nicht einmal fähig, sie vor Sora zu schützen, was Katleen darin bestärkte, bei Devin zu verharren. Vielleicht war Luron blind vor Vertrauen, das konnte sie ihm nicht vorwerfen, aber mit Sora in seiner Nähe, schwebte auch er in Gefahr. Falls sie von Katleens Gefühlen für ihn wusste, könnte er ihr perfekt als Druckmittel dienen. Katleen fühlte sich nur mit sehr wenigen Menschen verbunden. Allein die Vorstellung Luron zu verlieren raubte ihr beinahe den Verstand. Wenn es um ihre Liebsten ging, wurde Katleen nachlässig. »Luron, komm weg von ihr«, rief sie und stürzte auf ihn zu. Devin hielt sie zurück und versperrte ihr den Weg. »Lass mich los. Ich muss ihn warnen!« Katleen wand sich in Devins Griff.


    »Soll sie den Verräter aus der Welt schaffen, dann muss ich es nicht tun«, flüsterte er ihr zu und versiegelte ihre Lippen mit seiner Hand.


    Es war, als hätte sich ein Zauber über ihren Mund gelegt und ihre Haut zusammengeklebt. Sie blieb stumm, versuchte aber seinen Bann zu lösen. Mit Entsetzen verfolgte Katleen das Geschehen, unfähig, einzugreifen. Sora schlich sich hinterrücks an Luron an. Sie schien Katleens Angst zu spüren und gleichermaßen zu genießen. Ein Gegenstand leuchtete im Mondschein auf. Das verräterische Funkeln erinnerte Katleen an eine Klinge. Luron stand wie angewurzelt da, lediglich sein Begleiter schien Katleens Schrei durch die Nacht hinweg vernommen zu haben. Doch bevor er eingreifen konnte, kam ihm Sora zuvor. Sie stürzte sich auf Luron und grub die Spitze in seinen Rücken. Katleen vermochte nicht zu erkennen, ob sie ihn ernsthaft verletzte.


    Luron heulte auf, rang nach Luft und wandte sich um. Er griff verzweifelt nach der Waffe, die in seinem Fleisch steckte, konnte sie aber nicht erreichen. Sora startete einen weiteren Angriff, dieses Mal jedoch wurde sie von dem Fremden gepackt. Er schleuderte sie zu Boden. Katleen musste blinzeln, um sich sicher zu sein, dass sie nichts verpasst hatte. Der Fremde verfügte eindeutig über besondere Gaben, denn er hatte Sora in einer grandiosen Geschwindigkeit gestoppt.


    Sora hatte auf unbequeme Weise Bekanntschaft mit dem Rasen gemacht. Sie richtete sich auf und hielt sich die Rippen. Katleen verfolgte das Schauspiel und schaffte es nach einigen harten Hieben, sich von Devin loszureißen. Sie stieß Devin einen Ellenbogen in den Bauch, erlangte so ihre Freiheit und rannte zu Luron.


    »Nun kann ich es beenden«, hauchte Devin.


    Katleen bemerkte, wie ein Schatten an ihr vorbeizog. Viel zu schnell jagte er auf Luron zu. Der Fremde hatte längst die Klinge aus Lurons Fleisch entfernt und fing nun den Angriff ab, taumelte jedoch zurück, als Devins Stoß ihn traf. Zähnefletschend wie ein Werwolf hechtete er nach vorn und versuchte, Devin zu Fall zu bringen.


    Währenddessen erreichte Katleen Luron und klammerte sich an ihn. Er stand vor ihr, ließ sich kaum etwas anmerken. Katleen berührte ihn zögerlich und betrachtete seine Wunde. Unterhalb des rechten Schulterblattes hatte Sora ihn erwischt. Schwer atmend schien er gegen den Schmerz anzukämpfen und ging abermals zu Boden. Katleen fiel vor ihm auf die Knie, drückte ihn mit bebenden Lippen an sich. Ihr Herz drohte, in ihrer Brust zu zerspringen und ein Keuchen entkam ihrer Kehle. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und presste ihre kalten Finger auf seine Wunde. Warmes Blut benetzte ihre Haut und ließ sie erschaudern. Das trübe Grün seiner Iris forderte ihre Aufmerksamkeit. Sie fuhr an seinem Kinn entlang und wollte ihre Trauer und Verwirrung durch einen Kuss besiegeln, wagte es aber nicht. »Du blutest«, sagte sie ungläubig.


    »Ich bin okay, das wird verheilen.«


    »Das sieht allerdings nicht so aus.«


    Vorsichtig schob er sie von sich. Er richtete sich zusammen mit ihr auf, verharrte nur einen winzigen Augenblick an Ort und Stelle, bevor er ihr in einem harschen Ton erklärte, was sie zu tun hatte. »Halt dich da raus und warte auf mich. Ich muss das nur schnell zu Ende bringen.«


    Luron wandte sich ab, doch sie sah, dass er litt. Katleen hielt ihn zurück, ließ ihn nicht gehen und sich mit Devin anlegen. Sie wollte ihn nicht verlieren und auch Devin schien ihr zu kostbar, als dass er heute das Zeitliche segnen sollte. »Hört auf zu kämpfen«, befahl Katleen. Sie sah die Fänge des Mannes, der Luron begleitet hatte, und verstand, dass es sich ebenfalls um keinen Menschen handeln konnte. Seine Iris war rot wie Feuer und funkelte ihr bedrohlich entgegen. Sein Verlangen nach Blut ließ darauf schließen, dass er ein Vampir war. Entsetzt über diese Vorstellung schüttelte sie den Kopf.


    Als Kind war sie für das Übernatürliche immer offen gewesen, hatte sich zuweilen sogar nach etwas Aufregung gesehnt. Nun begegnete sie Dämonen. Von Engeln und Vampiren war die Rede, von Jägern und Geistern. Wie sollte sie damit umgehen? War sie etwa in einem Albtraum gefangen und ihr kam lediglich alles auf eine seltsame Weise real vor?

  


  
    Luron schob sich an ihr vorbei und mischte sich in das Geschehen ein. Er drängte sich zwischen die Kontrahenten, verschaffte seinem Kameraden etwas Luft zum Atmen und nahm Devin in den Schwitzkasten. Der Vampir hingegen schlug weiterhin auf Devin ein und versuchte wohl, ihn für einige Zeit außer Gefecht zu setzen. Katleen beäugte die Szene und verstand die Welt nicht mehr. Was war real und wer stand auf der richtigen Seite? Konnte man überhaupt von Gut und Böse sprechen? Was verbarg sich hinter Lurons ansehnlichem Gesicht? Hinter seinen starken Händen und der aufflammenden Leidenschaft? Katleen blinzelte, als die drei Kontrahenten von der Finsternis regelrecht verschluckt wurden. Der Mondschein tauchte den Hügel in ein Licht, als wäre er Katleens Bühne.


    Katleen schrie Devins und Lurons Namen. Sie rang nach Luft und näherte sich den streitenden Parteien. Katleen wollte es beenden, wollte eine unblutige Lösung finden, die keine Opfer fordern würde. Sie war sich bewusst, dass sich Devin ihrem Willen beugen würde und Luron ihr bereits mit Herz und Seele verschrieben war. Die Wärme der Liebe umhüllte sie und die Kälte, die ihren Körper umlagerte, wich diesem vertrauten Gefühl. »Luron, Devin, hört auf«, flehte sie, bis sie plötzlich bemerkte, dass jemand hinter ihr stand. Katleen drehte sich um und starrte Sora in die dunklen Augen. Das wundervolle Azurblau wurde vollkommen von der Finsternis verschluckt und spiegelte wohl einen Teil ihrer verkommenen Seele wider. Sora hatte ein kaltes Lächeln auf ihren Lippen und wischte sich etwas Blut von der Stirn. Der Vampir hatte ihr übel mitgespielt, sie aber keineswegs außer Gefecht gesetzt.


    »Sieh sie dir an. Sie würden für dich sterben. Für so eine miese, kleine Schlampe. Du hast mein Leben zerstört und nun werde ich dir deins nehmen.« Sie kam auf Katleen zu.


    Katleen stolperte zurück und machte sich bereit, sich Sora zu stellen. Ihre Freundin ließ die zur Faust geballte Hand sinken. Katleen wich ihr aus, tauchte unter ihrem rechten Arm hindurch und trat gegen ihre linke Kniescheibe. Schreiend verpasste Sora Katleen einen Kinnhaken. Katleen fuhr sich über die getroffene Stelle und stürzte sich auf Sora, die mit ihr zu Boden ging. Katleen fühlte das kalte Gras auf ihrer Haut. Sie hatte bei der Polizei eine gute Ausbildung erfahren und würde dieses Wissen nun bei Sora anwenden. »Sora, es tut mir so leid. Erinnere dich an damals und versuche, dich gegen diese Manipulation zu wehren.« Sie war gespalten, wie weit konnte sie gehen? Immerhin war Sora ein wichtiger Teil ihrer Vergangenheit, und auch wenn sich das mittlerweile geändert hatte, wollte sie ihre einstige Freundin keineswegs ernsthaft verletzen. Katleen erkannte nun, dass es für Sterbliche niemals gut war, mit Dämonen und ihresgleichen in Kontakt zu geraten.


    Sora umklammerte Katleens Oberarme und drückte die Nägel in ihr Fleisch. Nur kurz ließ Katleen den aufkommenden Schmerz zu. Sie musste wenigstens versuchen, Sora zur Vernunft zu bringen. Die Hoffnung starb zuletzt. »Sora. Was soll Mia von dir denken, wenn sie erfährt, dass du mich ermorden wolltest? Hatten wir früher nicht eine wundervolle Zeit? Willst du das wirklich alles aufgeben? Wir waren wie Schwestern, ein Herz und eine Seele.«


    Soras Augen wurden glasig. Sie schien sich zu erinnern, rief scheinbar die Bilder zurück in ihr Gedächtnis. Katleen lächelte. Sie wollte Sora den Zorn nehmen, der sie antrieb und nach Rache schreien ließ.


    »Du warst meine Schwester.«


    »Das bin ich noch, wenn du es zulässt.«


    Sora löste den Griff um ihre Arme und brachte etwas Abstand zwischen sich und Katleen. Sie tätschelte Katleens Wunden, die sie ihr zuvor zugefügt hatte. »Schwester.«


    Katleen nickte. »Das waren wir und werden wir auch immer sein«, hauchte sie und rutschte ein Stück zurück.


    »Katleen, ich weiß nicht, was ich denken soll. Bitte hilf mir.« Sora presste sich die Hände auf die Ohren und summte eine Melodie, die Katleen stark an jenes Lied aus ihrer Kindheit erinnerte.


    »Ich werde dir helfen, doch zuerst muss ich diesen Kampf beenden.« Sie hatte durch Soras Zurückweichen wieder Hoffnung geschöpft. »Vertraust du mir?«, fragte sie und zog Sora zu sich.


    Diese zögerte. »Ich denke schon.«


    »Halt durch und ich verspreche dir, dass ich den Bann, der dich gefangen hält, lösen werde. Schon bald wird alles so sein wie früher und wir werden darüber lachen.«


    »Wieso kannst du nicht bei mir bleiben?« Soras Miene verriet, dass Furcht an ihr nagte.


    Die blonde Schönheit, tough und selbstbewusst, wie sie Katleen und Luron im Stripklub begegnet war, schien verschwunden. Zurückgeblieben war ein verängstigtes Mädchen in dem Körper einer Frau. »Weil ich dafür sorgen muss, dass der Kampf endet. Ich darf sie nicht aufgeben. Genau das würde ich tun, wenn ich mich von ihnen abwende. Luron und Devin dürfen einander nicht töten.«


    Katleen strich ihr über eine Wange und wandte sich mit einem aufgesetzten Lächeln ab. Sie hatte versucht, Sora zu beruhigen, obgleich ihr Soras Schatten im Nacken einen Schauder über den Rücken jagte. Ihr Vertrauen in ihre Freunde und Liebsten war erschöpft, dennoch hatte sie eine Aufgabe zu erledigen und würde keinesfalls ruhen, bevor der Kampf beendet war.


    Devin und Luron rollten über den Boden, bekämpften einander und machten aus dieser Szene eine schweißtreibende Übung. Sie hatten den Vampir von sich gestoßen und eine private Schlacht daraus gemacht. Katleen wollte sich gerade einmischen, als sich alle Blicke auf sie richteten. Hatte sie sich durch irgendetwas verraten? Eh sie sich versah, löste sich Devin von Luron und zog an ihr vorbei. Auch Luron hatte sich in Bewegung gesetzt und stürmte nun auf sie zu. Katleen starrte ihn an, bewegte sich aber nicht einen Zentimeter. Als Luron Katleen zu Boden riss, ertönte ein Schuss und das Knacken von Knochen war zu vernehmen.


    Trügerische Stille legte sich über das Gras, das sie umgab. Keuchend versuchte Katleen, das Gewicht zu verdrängen, das auf ihrem Körper ruhte. Luron war auf ihr gelandet und drückte sie auch weiterhin hinab. Katleen brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Sie wusste nicht, wie ihr geschah und ob sie sich über das plötzliche Ende des Kampfes freuen sollte.


    »Wieso hast du sie getötet? Das war nicht nötig«, sagte Luron.


    Luron ließ endlich zu, dass sich Katleen aufrichtete.


    »Sie hatte es auf Katleen abgesehen. Wir haben es beide gespürt, denn die Verbindung wird bei Liebenden immer bestehen. Da blieb mir keine Wahl. Außerdem muss ich mich vor einem Verräter wie dir keinesfalls rechtfertigen.« Devin kauerte neben einem Körper auf dem Rasen.


    Katleen erkannte die zierliche Gestalt. »Sora?«, wisperte sie. Sie begriff, was geschehen sein musste. Wütend stemmte sie sich gegen Luron, der sie nicht zu Sora ließ. Der Vampir hielt ihn jedoch fest und half Katleen dabei, freizukommen. Mit Tränen in den Augen rannte sie zu Sora hinüber und fiel neben ihr auf die Knie. Obwohl sie sich über Sora beugte und sie deutlich vor sich sah, konnte sie es nicht verstehen. Sie war unfähig zu begreifen, dass ihre Sandkastenfreundin durch den Kontakt zu ihr verstorben war. Nur kurz betrachtete sie ihren geschundenen Körper und das gebrochene Genick. Katleen zog Soras Körper zu sich, presste die Leiche regelrecht an sich. »Sora.« Hier hatte es also enden müssen.


    Anscheinend hatte Sora Katleen etwas vorgemacht und Lurons Waffe ergriffen. Luron musste sie beim Kämpfen mit Devin verloren haben. Sora hatte Katleen erschießen wollen, um ihr den Gnadenstoß zu verpassen, und sowohl Luron als auch Devin hatten das verhindert.


    »Wer bin ich, dass für mich Menschen sterben müssen?« Katleen wiegte Sora in ihren Armen. Devin hatte sich inzwischen erhoben und entfernte sich. Katleen konnte in seiner Miene keine Reue erkennen. Es schmerzte sie wie nichts anderes auf der Welt, dass sie Soras Tod nicht hatte verhindern können. Immerhin war Sora Teil ihrer Vergangenheit. Ein Teil ohne Geheimnisse. Katleen hatte sie damals aufgegeben und war ihren Eltern gefolgt. Jenen Eltern, die scheinbar nicht einmal ihr Fleisch und Blut waren. »Ich hätte sie retten können. Es gab gewiss einen Weg …« Natürlich konnte sie nicht vergessen, zu was Sora bereit gewesen war, aber wenn sie sich ins Gedächtnis rief, dass sie der Auslöser war, der Sora an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, rebellierte ihr Magen. Sie fühlte sich schuldig und hilflos. Was würde Mia denken? Wie viel würde Mia von sich aufgeben müssen, um den Tod ihrer Schwester zu akzeptieren? Hatte sie sich vielleicht über die Jahre in eine Frau verwandelt, die Rache schwören würde?


    Eine warme Hand berührte Katleens linke Schulter. Es war Luron. Er nickte Devin mit verbissener Miene zu, bevor dieser wie ein Schatten neben ihr erschien.


    Devin strich an ihren Schläfen entlang, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und erneut überkam sie diese Müdigkeit. Sie wusste, dass er sie ruhigstellen wollte, schaffte es aber keinesfalls, sich dagegen zu wehren. In diesem Fall schienen sich Devin und Luron einig zu sein und Katleen konnte nur klein beigeben. Das letzte Bild vor dem Einschlafen, das sie in ihre Träume begleitete, war die bleiche Sora, deren starre, glasige Augen sich in Katleens Seele zu bohren schienen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron beugte sich über Katleen und beobachtete, wie Devin sie behutsam ablegte. Obwohl sie einander hassten, hatten sie diese Entscheidung gemeinsam getroffen.

  


  
    »Was machen wir nun mit ihr?« Lestard warf Devin einen wütenden Blick zu.


    Luron hielt ihn zurück. »Ist es wahr? Ist sie ein Halbblut? Ein Dämonenkind? Bist du deshalb hinter ihr her?« Luron versicherte sich, dass sich Devin von der schlafenden Katleen entfernte.


    »Es stimmt, und sie weiß es. Nur kann sie damit nicht umgehen. Als Halbblut ist sie instabiler, denn sie wird von ihren Gefühlen geleitet. Das ist auch der Grund, warum Sora sterben musste. Katleen hätte diese Frau niemals aufgegeben. Selbst, wenn Sora ihr das Leben ausgehaucht hätte, würde ihr Katleen im Jenseits vergeben.« Devin machte einen Satz zurück in Katleens Richtung. Er ließ sie nicht eine Minute unbeobachtet.


    »Was machen wir nun mit ihr?« Lestard war die neutrale Verbindung. Er durfte sich Katleen ohne Bedenken nähern, immerhin hatte er kein Interesse an ihr. Lestard musterte Katleen, roch an ihren Haaren und lauschte offensichtlich dem Pochen ihres Herzens.


    »Ich werde sie ausbilden und zu einer Schwester des Seelenheils machen, damit die Engel und Dämonen sie nicht töten müssen. Du weißt, dass sie sich entscheiden muss, nun, da bewiesen ist, dass sie mit einer Hälfte den übernatürlichen Gesetzen untersteht«, sagte Devin und kam näher, doch Luron hielt ihn weiterhin auf Abstand.


    »Sie sollte wählen dürfen, aber wenn du sie mit dir nimmst und den dämonischen Teil erweckst, wird sie die Ketten von Luzifer spüren und niemals frei sein. Sie wurde als Mensch geboren und ist eine solche Knechtschaft nicht gewohnt.« Luron verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Wunde schmerzte bei jeder Bewegung.


    »Du kennst den Ursprung ihrer Familie nicht. Wenn Luzifer sie als Mensch findet, unentschlossen und schutzlos, wird er sie vernichten«, rief Devin. Liebevoll hob er Katleen in seine Arme.


    »Glaubst du im Ernst, ich lasse sie bei demjenigen, der soeben einen Teil ihrer Vergangenheit ausgelöscht hat? Sie hasst dich und wird daran zerbrechen. Du darfst ihr nicht noch mehr von dieser Welt zeigen. Ich denke, ich werde meinen Freund darum bitten, ihr Gedächtnis zu löschen. Sie muss den Tod von Sora überwinden, indem sie ihn vergisst.«


    »Ihr entscheidet eine so wichtige Sache, einfach über ihren Kopf hinweg. Das ist nicht richtig.« Lestard betrachtete Katleen.


    Er schien ihre Kostbarkeit nicht aufwiegen zu können. Ihren wahren Wert erkannte Luron in Devins Augen. Er wusste, dass er den gleichen Ausdruck in seiner Miene hatte, wenn er sie ansah. Begierig wollte ein jeder sie für sich, als würde ihre Haut aus Gold bestehen.


    »Ich weigere mich, das zu tun.«


    Devin lächelte und presste Katleen weiterhin an sich. Luron erstarrte, denn mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. »Lestard! Das sind wir ihr schuldig.«


    »Nein, nur du allein bist ihr etwas schuldig, und zwar die Wahrheit. Ich habe sie ihr bereits gebeichtet. Mir hat sie Vertrauen entgegengebracht.« Devin kam näher. Er brachte Katleen, als würde er Luron seine Siegesbeute präsentieren.


    »Das ist krank. Sie sollte von solchen Dingen nichts wissen. Du lockst sie lediglich mit der Wahrheit, einem Trugschluss, dem sie nicht entkommen kann.« Luron ballte eine Hand zur Faust.


    »Willst du mich etwa angreifen, während ich sie in meinen Armen halte? Reichen dir die Spuren der vergangenen Monate nicht? Die Begegnung mit den Drogendealern, mit Sora und mit meinen Opfern. Eines Tages wird sie es verstehen und beginnen, dich zu verachten. Wenn ich das geschafft habe, gebe ich sie dir freiwillig zurück. Ich hoffe inständig, dass du bis dahin auf der Seite der Himmelskrieger stehst und ihr Leben zu deinem Fluch wird. Denn dann heißt es töten oder getötet werden, aber das weißt du ja am besten. Bis dahin ziehe ich es vor, Katleen bei mir zu behalten. Ich werde sie belehren, formen und wie einen Hund abrichten.« Devin ging an Luron vorbei. Er legte Katleen neben die Leiche von Sora, berührte beide und entkam.


    Luron konnte dem Dämon nichts entgegensetzen. Bevor er fähig war einzugreifen, waren sie auch schon verschwunden, sodass er fluchend auf die Knie fiel und ihren Namen wisperte. Er war sich darüber im Klaren, dass Devin keineswegs unrecht hatte. Luron war an ihrer Situation genauso schuld wie Devin. Zusätzlich hatten ihre Neugierde und ihr Verlangen nach der Wahrheit sie dorthin getrieben. Devin schien im Moment der Einzige zu sein, der sie wirklich schützen konnte. Das mochte falsch und gleichzeitig erschreckend klingen, aber so lang Luron keiner der beiden Seiten angehörte, Devin nicht ohne seine Kräfte töten konnte und von Luzifer gejagt wurde, war Katleen bei seinem Feind wesentlich besser aufgehoben. Er wusste, dass Soras Tod ihre Seele gebrochen hatte und Devin nun drauf und dran war, das zu erhalten, was er von Katleen verlangte. Er würde sie zu einem Dämon machen und sie morden lassen.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Farbenwelt

  


  
    


    


    


    Katleen streckte sich, gähnte und rieb sich die Augen. Sie war aus einem langen Schlaf erwacht. Ihre Albträume wurden mehr und mehr zur Qual, doch sie schaffte es immer wieder, sich nichts anmerken zu lassen. Als sie Devin erblickte, der neben ihr Platz genommen hatte und durch ihr Haar streichelte, setzte sie sich auf. Plötzlich kam alles wieder hoch und der Tod von Sora ließ ihr Herz heftig schlagen.

  


  
    »Devin«, wimmerte sie und wich zurück. Erst jetzt bemerkte Katleen, dass sie sich auf einer Holzbank in einer Kirche befand und der Gang ihrem Schlafplatz ein Ende setzte. Sie sprang auf und irrte umher. Von der Verzweiflung gepackt suchte sie die Kirche nach Sora ab, oder besser gesagt nach Soras Leiche. »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


    Devin schob seinen Mantel von seinen Schultern und kam zu ihr. Er hatte bisher kein einziges Wort an sie gerichtet. »Katleen, ganz ruhig«, sagte er und streckte seine Arme nach ihr aus.


    Sie hielt ihn fern. »Du hast sie getötet. Deine Nähe ist wie ein Dolch, der wieder und wieder mein Herz durchbohrt.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Katleen wollte sich die Wahrheit über Sora und Devin nicht eingestehen und war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    »Katleen, sieh es ein, es ist vorbei. Sora hat es nicht geschafft, ihren Dämonen zu entkommen. Sie hätte dich mit in die Unterwelt gezogen, das musste ich verhindern.« Devin streckte eine Hand nach ihr aus.


    Katleen umschlang mit den Armen ihren Köper. Ihre Lippen bebten. Devin schien sich seltsamerweise nicht nach ihrer Vergebung zu sehnen, denn er zeigte kaum Mitgefühl und erschien ihr wieder wie ein Eissoldat, der unfähig war, Emotionen zu empfinden. »Nein! Ich will das nicht hören.« Katleen wandte sich ab.


    »Liebe ist Schwäche.« Devin näherte sich ihr mit Bedacht.


    Seine Worte bewegten etwas in ihr.


    »Die Liebe ist ein seltsames Spiel, was ich wohl nie verstehen werde. Ihr Menschen versucht stets, jene zu schützen, die euch nahe stehen. Deshalb konntest du Sora nicht aufgeben und hast an dem Glauben festgehalten, sie retten zu können. Dass dies ein Fehler war, muss ich dir wohl nicht erklären.« Devin blieb vor ihr stehen und rümpfte die Nase.


    »Du musst ein armseliges Geschöpf sein, wenn du in der Liebe eine Schwäche siehst.« Katleen verringerte den Abstand zwischen sich und ihm, bis sie ihn berühren konnte. Sie streckte eine Hand nach Devin aus und legte sie auf seine Brust. Sie schloss ihre Lider und lauschte der Stille. Kein Pochen war zu vernehmen, es gab keine Anzeichen, dass Devin überhaupt so etwas wie ein Herz besaß. Er hatte ihr offenbart, dass es aus Eis bestehen würde, und Katleen war bereit, ihm zu glauben.


    »Eines Tages wirst du es verstehen.« Devin lockerte ihren Griff und zog sie zu sich heran.


    Katleen schüttelte den Kopf. »Nein, irgendwann wirst du erkennen, dass die Liebe und Zuneigung für unsere Freunde und all die Menschen, die sich auf uns verlassen, der Grund ist, zu leben. Wenn es niemanden gibt, der dir einen Sinn verleiht, wieso bist du dann hier und versuchst, dein Schicksal zu erfüllen?« Sie lächelte, weil sie sich sicher war, dass sie Devin herausgelockt hatte.


    Devin löste sich von ihr und machte einen Satz zurück. Er betrachtete sie ausgiebig. Für einen kurzen Moment schien er verunsichert, bevor er Katleen packte und zu sich zerrte. Er presste ihren Kopf an seine Brust. »Du bist der Grund, warum ich leben will«, hauchte er ihr ins Haar.


    Seine Umarmung war innig und länger als vermutet. Katleen erkannte Devin kaum wieder. Er zeigte Gefühle, wenn es um sie ging.


    »Katleen, ich bitte dich. Hör mir zu. Ich verspreche dir, ich werde dir eine Welt offenbaren, der du genauso fremd bist wie ich der deinen.«


    Katleen sah auf und nickte.


    »Diese Kirche ist ein wunderbarer Ort. Sie wird die Kathedrale von Saint Denis genannt und wurde zwischen 1135– 1144 erbaut. Ein wahres Meisterwerk. Neben all den faszinierenden Details und den steinernen Mauern dient sie jedoch einem weitaus wichtigeren Zweck als nur dem Glauben. Sie ist ein Rückzugsort für all jene, deren Seele auf die Probe gestellt wird. Viele meiner Opfer kamen einst her, sprachen zu ihrem Herrn und baten um Vergebung. Da er jedoch meistens stumm blieb, stürzte diese Tatsache einige von ihnen ins Verderben. So auch deine Freundin Sora.«


    Katleen musterte die Königsgräber, die sich vor ihnen erstreckten. Römische Säulen ragten in Form einer kleinen Krypta empor. Figuren umrundeten das Grab und gaben dennoch einen Blick auf eine steinerne Statue, die als Nachbildung einer Leiche diente, preis, die sich unter einer Haube aus Verzierungen verbarg. Gewändefiguren an den Westportalen und die Marienkapelle mit den wundervollen bunten Fensterscheiben machten diesen Platz zu etwas Besonderem. Die Fensterrose mit den Monats- und Tierbildern begeisterte Katleen und beruhigte sie auf eine Art und Weise, die sie sich nicht erklären konnte. »Die Kirche ist wunderschön.« Gedankenverloren folgte sie Devin.


    Gemeinsam beobachteten sie, wie sich das Licht im Triforium brach und hindurchschien. Zum ersten Mal bemerkte Katleen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Die Farben der Sonnenstrahlen hatten sich verändert. Katleen tauchte ein in einen Schein aus einem milden Lila, vermischt mit einigen Rot- und Blautönen. Sie streckte eine Hand danach aus und versuchte, das Licht mit ihren Fingern einzufangen, es zu berühren und auf ihrer Haut zu spüren.


    Devin lächelte. »Gefällt es dir? Den Zauber des Lichtes können nur wir Übernatürlichen sehen. Den Menschen ist eine solche Schönheit leider nicht vergönnt«, erklärte er und reichte ihr eine Hand.


    Katleen ergriff sie und strahlte. Als würde ein Drogencocktail ihren Körper berauschen, kreiste sie mit den Hüften und tanzte zu einer Melodie, die sich in ihrem Kopf abspielte.


    Devin grinste zufrieden. »Hör auf, was sollen denn die Leute denken?« Er zog sie zu sich heran.


    »Was passiert mit mir? Irgendwie ist alles anders.« Katleen pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    »Du veränderst dich. Deine dämonische Seite beginnt, dich zu manipulieren und zu beeinflussen. Bald wirst du nicht nur in Gousainville, sondern überall die Seelen der Verstorbenen erblicken können. Du wirst das Mystische in jedem Menschen sehen und deine Feinde finden. Es ist ein Geschenk, also nimm es als solches an.«


    Katleen nickte und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Wirre Gedanken ließen sie Bilder erfassen, die sie sehr berührten.


    »Deine Freundin Sora ist eine Auserwählte. Ich habe mich dazu entschlossen, sie in die Sammlung des Schlächters als Eva aufzunehmen. Sie soll als Tote rein wiedergeboren werden.« Devin ging auf den Ambo zu, der ein wenig erhöht im Altarraum stand.


    Katleen zögerte. Soras Name hatte ihr einen Schauder über den Rücken gejagt. Früher liebte sie Sora wie eine Schwester, umso größer war der Schmerz über den Verlust und darüber, dass Sora Katleen mehr als einmal verraten hatte. »Heißt das, du ehrst deine Opfer nach ihrem Tod, den du zu verschulden hast?«


    Devin nickte. »Ich suche mir einen gespaltenen Menschen, der hin und her gerissen ist zwischen seinen Gefühlen und Handlungen. Ich flüstere ihm eine Sünde ins Ohr, die er gern bereit ist, zu vernehmen. Er spielt bereits seit Langem mit dem gleichen Gedanken und wird Gott oder seinesgleichen um Rat bitten. Schließlich wird er eine Entscheidung treffen, die ihn für eine der beiden Seiten passend macht. Entweder er sündigt oder er bleibt seinen Werten und Normen treu. Wenn Letzteres geschieht, habe ich kein Recht, mich an diesem Menschen zu vergreifen. Er wird weiterhin als Gottes Kind unter dem Schutz der Himmelskrieger stehen. Folgt er jedoch meinen Worten, ist er dazu verdammt, als ruhelose Seele meinem Meister bis in die Unendlichkeit zu dienen.«


    Katleen seufzte. »Es gibt Gut und Böse, das ist mir klar, aber was genau meinst du mit Himmelskriegern?« Sie wurde sich langsam bewusst, dass sie kaum etwas über diese neue, fremde Welt wusste. Sie konnte zwar ihre überkochenden Emotionen spüren, das Kribbeln in ihrem Magen und die Stärke, die ihre Glieder emporkroch, aber sie verstand diesen Wandel nicht. Ihr Körper spielte verrückt, war benebelt von der Schönheit, die sie umgab und die Devin ihr zeigte.


    Devin räusperte sich. »Du musst verstehen, dass es zwei Seiten gibt. Auf der einen befinden sich die Dämonen, die Kinder Luzifers. Wir gehören der Bruderschaft des Seelenheils an und haben uns ihr mit unserem Leben verschrieben. Auf der anderen befindet sich die Vereinigung der Himmelskrieger mit Gottes Geschöpfen, den Engeln. Sie sind stolze Wesen und nicht sie allein sollen dort ein Recht auf Führung haben. Gott ließ die Entscheidung allen Wesen. Außer den Dämonen steht es jedem Geschöpf frei, eine der Seiten zu wählen und nach deren Gesetzen zu leben. In letzter Zeit ist es leider häufiger vorgekommen, dass die Vampire und einige der Werwölfe zu den Himmelskriegern übergelaufen sind. Das sind schwere Verluste, die Luzifer in Aufruhr versetzten. Nun möchte natürlich jede der beiden Mächte sichergehen, dass sie die meisten Krieger um sich schart. Darum gibt es so gut wie keine Unentschlossenen mehr.« Devin legte einen Arm um ihre Schultern.


    Katleen spürte seine Kälte und schmiegte sich dennoch an ihn. »Unentschlossene?«


    Devin rümpfte die Nase. »Wir nennen sie die Wandelnden. Sie gehören keiner der beiden Seiten an und sind auch keinesfalls bestrebt, eine auszuwählen. Mittlerweile werden sie gejagt und zu einer Wahl gezwungen. Halbblüter, wie du eines bist, gehören zu dieser Gruppe. Aus diesem Grund habe ich mich deiner angenommen und versucht, dich zu der dämonischen Seite in deinem Inneren zu verführen, allerdings ist das Menschliche in dir noch immer stärker. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Als Dämon ist man nicht immer schlecht oder grausam. Du kannst dein Leben mit gewissen Einschränkungen beibehalten.«


    Katleen knetete ihre Hände. Einschränkungen? Als ihr Interesse von einer beinahe durchsichtigen Gestalt geweckt wurde, wandte sie ihren Blick ab. Wollte sie dieses Leben? Hatte er möglicherweise diese Entscheidung bereits über ihren Kopf hinweg getroffen? Sie zweifelte an seinen guten Absichten. Katleen war sich sicher, dass weit mehr dahintersteckte, als er ihr preisgab. Würde sie es von ihm erfahren oder musste sie sich die Wahrheit zusammenreimen? So oder so musste sie zugeben, dass das Ungewisse ihrer Zukunft, sie in Angst versetzte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin sah Katleen die Nervosität an, mit der sie zu kämpfen hatte. Er fragte sich, ob sie sich weiterhin vor ihm verschließen würde. Immerhin hatte er alles Erdenkliche getan, um ihren Verstand vor dem großen Nichts zu bewahren. Sie war zurückgekehrt und längst nicht verloren. Aber für wie lang würde sie seine Worte glauben? Wann würde sie die richtigen Fragen stellen und hinter das Geheimnis eines jeden Dämons gelangen? Sollte er es ihr zeigen? Ihr beweisen, dass er ein Knecht der Unterwelt war und auch sie sich in Ketten befinden würde, sobald ihre menschliche Seite in seinen Händen starb? Devin war unentschlossen.

  


  
    Was er damals mit ihr in den Katakomben angestellt hatte, zeigte nun die ersten Erfolge. Sie war offen für das Übernatürliche und hatte neue Gaben gewonnen. Dass er sie auf eine Weise kontrollierte, die ihm keineswegs gefiel, konnte er ihr nicht beichten. Er wollte sie nicht belügen, aber mit Ehrlichkeit würde er sie nicht brechen können. Sie war bisher sein schwierigster Fall, und obgleich er all seine Reserven in seinen Beistand steckte und sie niemals aufgeben würde, fragte er sich, ob es das Risiko wert war. Seine Verbindung zu ihr könnte nicht nur Katleens Tod bedeuten, sondern auch seinen.


    Er verabscheute die Gesetze der Dämonen und Engel und hasste es, eine Schachfigur in diesem Spiel zu sein. Als einfacher Bauer konnte er jederzeit geopfert werden, also durfte er sich seinen Plan nicht anmerken lassen und konnte nur darauf hoffen, dass er sie in den nächsten Wochen zu einem Mord bewegen konnte. Sie musste es tun, egal, ob es ihr Herz zerstören könnte oder nicht. Recht und Unrecht gab es in ihrer Welt nicht mehr. Umso eher sie das begriff, umso länger würde sie leben.


    »Ich möchte kein Dämon sein. Ich will ein Mensch bleiben.« Ein Zittern durchdrang ihren Körper.


    Devin spürte es und presste sie an sich. »Willst du tatsächlich auf all die Gaben eines Dämons verzichten? Auf der Erde sind wir unsterblich und können unsere Gefühle abschalten, wenn uns etwas verzweifeln lässt.«


    Katleen rückte fort von ihm und strich über das Holz einer Kirchenbank. »Erzähl mir lieber etwas über meine Familie und wie sie in dieses seltsame Bild des Übernatürlichen passt.«


    Devin bewunderte die Schönheit ihrer lavendelfarbenen Augen, in denen er sich bereits viel zu oft verloren hatte, und gab klein bei. »Es gibt eine dritte Gruppe. Die Chasseurs sind das Gesetz der Sterblichen und als solches dafür verantwortlich, für die Unschuldigen und Hilflosen zu sorgen. Dein Vater war der Clanführer von Paris. Er liebte seine Frau wie keine andere und gemeinsam sehnten sie sich nach einem Kind, das ihr Erbe eines Tages antreten und fortsetzen sollte. Er fand jenes Kind in dir, doch deine Mutter wusste, dass du zwar ihrem Leib, aber nicht seinen Genen entsprungen warst. Also versuchte sie alles, um ihrem Mann das Vertrauen in dich zu nehmen und dich zu töten.«


    Katleen schluckte. Sie schien nicht fassen zu können, was er ihr da erzählte. »Meine Mutter wollte mich ermorden?« Ihre Stimme bebte.


    »Um genau zu sein, hätte sie es beinah geschafft. Sie versuchte, dich zu ertränken. Ihr Mann kam hinzu und hielt sie davon ab. Er glaubte, er hätte seine Frau an den Wahnsinn verloren, und suchte nach einer Möglichkeit, euch zu trennen. Er beschloss, dass er dich fortschicken musste, um den Verstand seiner geliebten Frau zu retten. Also händigte er dich einer befreundeten Familie aus. Sie sollten sich nur wenige Wochen um dich kümmern. In der Zeit wollte er seiner Frau die Realität wieder näher bringen.« Devin holte tief Luft und stieß sie mit einem zischenden Ton aus.


    »Was ist geschehen? Waren das etwa meine derzeitigen Eltern? Familie Rousseau? Sag schon.«


    »Ja. Obwohl er dich zurückholen wollte und dies nur eine Übergangslösung war, schaffte er es nie wieder, dein Gesicht zu erblicken. In den Wochen, die ihr voneinander getrennt ward, wurde nach meinem Wissen deine gesamte sterbliche Familie ausgelöscht, mit der Ausnahme des Dämons, versteht sich. Nur wenige Anhänger deiner Eltern konnten dem Zorn der Dämonen entkommen. Heute leben sie im Untergrund von Paris, verborgen hinter Mauern und Bannsprüchen, um das Böse fernzuhalten. Als dein Vater nicht zurückkehrte, beschlossen die Rousseaus, sich um dich zu kümmern. Sie wussten nichts von den Umständen deiner Zeugung und der Schande deiner Geburt. Sie liebten dich, als wärst du ihr Kind. Später beschenkte sie Gott mit einem Sohn, deinem jüngeren Bruder.«


    Katleen verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher weißt du das alles über mich? Das grenzt ja an Stalking.« Katleen massierte ihre Schläfen. »Warte.« Sie riss die Augen auf und starrte Devin verwundert an. »Was ist mit meinem Onkel?«


    »Deinem Onkel? Was soll mit dem sein?« Er verstand die Frage nicht und war überrascht, dass sie einen Fremden in das Gespräch einbaute.


    »Er sprach oft von dem Erbe meines Vaters und schenkte mir eine Holzkiste, als ich meinen achtzehnten Geburtstag feierte.«


    »Und?«


    »In der Kiste war merkwürdiges Zeug, mit dem ich nichts anfangen konnte. Dokumente, Dolche, Messer, Zeichnungen, Tagebücher und zwei besondere Waffen, die er stets Gabriel und Michael nannte. Die Namen sind eingraviert, weshalb sie sich in mein Gedächtnis gebrannt haben. Genau wie der Satz, der ihm zu jedem Familienfest auf der Zunge brannte und den er immer zu sagen pflegte.« Sie atmete tief ein. »Mögen die Engel mit dir sein.«


    Hatte er soeben die Goldgrube entdeckt, nach der sein Vater bereits seit Jahren suchte? Das Erbe des Jägerclans hatte anscheinend tatsächlich eine Unwürdige erreicht. Wie war so etwas möglich? Immerhin musste der Onkel von den Vorwürfen der Mutter gewusst haben. Hätte er dann, ohne einige Tests anzustellen, alle Aufzeichnungen einem Bastard ausgehändigt? Da stimmte etwas nicht, dessen war sich Devin sicher. Diese Tatsache machte Katleen für ihn nur interessanter.


    »Was ist aus den Jägern geworden? Sind sie noch aktiv oder verstecken sie sich nur im Pariser Untergrund?« Katleen hatte einen hoffenden Unterton in der Stimme.


    Devin zögerte. Er war geschockt und gleichzeitig mehr als glücklich über diesen Zufall. »Es gibt sie, aber sie wollen nicht gefunden werden. Sie haben sich besser organisiert, aber ihr Erbe schien damals verloren. Jetzt, wo du diese Waffen erwähnt hast, bin ich mir absolut sicher. Auch die Jäger durften eine Seite wählen und haben Unterstützung von den Himmelskriegern erhalten. Womöglich war das der Grund, dass Luzifer deine Familie hat auslöschen lassen. Aber ich denke, heute weiß keiner mehr von dieser Vereinigung. Die Jäger ziehen sicher einsam durch Paris und können sich nur auf wenige verlassen.«


    »Das ist grausam. Wieso müssen wegen einer alten Fehde so viele Menschen ihr Leben lassen? Wieso musste ich von einem Dämon erfahren, dass meine leiblichen Eltern tot sind? Reicht es nicht, dass ich mich einsam fühle? Es ist, als wäre das Schicksal mir nicht wohlgesonnen. Vielleicht bin ich verflucht. Immerhin habe ich alles verloren und nun stellt sich heraus, dass mein Bruder nicht mein Bruder ist. Ich muss damit klarkommen, dass diese Welt in den Händen von Engeln, Dämonen, Vampiren, Zombies und Geistern liegt. Verstehst du, wie sich das anhört? Ich meine, ich glaube an das Übernatürliche und durfte deine Macht bereits am eigenen Leib spüren, aber bin ich deshalb bereit, mich einzumischen? Nein. Es ist mir egal, dass du ein Monster bist und das Luron vorgibt, ein anderer zu sein. Ja, ich bin mir dessen durchaus bewusst. Ich ahnte es bereits damals, als er mein Bettgestell auseinandergenommen hat«, rief sie und gestikulierte wild.


    »Dein Bettgestell?« Devin wollte sich nicht vorstellen, was die beiden in ihrer Wohnung getrieben hatten. Das zerstörte sein Bild einer perfekten Frau.


    »Ich bin kein Narr. Ich habe nur gehofft, dass ich eines Tages aufwache und alles nur ein Traum war.« Katleen lief nervös auf und ab. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    Kein Zweifel, Katleen war drauf und dran, ihre menschliche Seite zurückzuerlangen. Das Grau ihrer Seele wich wieder diesem vertrauten weißen Ton. Wut stieg in ihm auf. Seine Worte hatten genau das Gegenteil von dem bewirkt, was er beabsichtigt hatte. Katleen fühlte sich offensichtlich bestärkt in ihren Handlungen und kannte ihre Schuld. Sie hatte ihren Verstand zurückerlangt, und seine Macht über sie schien erloschen. Damit konnte er sich unmöglich abfinden. Er streckte seine Hände nach ihr aus, um sie zu ergreifen und erneut zu bezirzen.


    »Im Grunde habe ich die wichtigste Aufgabe in meinem Leben aus den Augen verloren. Dich zu fassen und zu stoppen. Natürlich sieht es heute anders aus und unsere Verbindung beruht auf Tatsachen, darum weiß ich, dass eine einfache Bitte deine Ansichten niemals ändern wird. Trotzdem musst du mit dem Morden aufhören, sonst werde ich meinem Beruf leidenschaftlicher denn je nachkommen. Das ist ein Versprechen.«


    Devin griff sich an die Stirn und stöhnte. »Das ist einfach nicht zu fassen.« Er packte Katleen, warf sie sich über eine Schulter und trabte mit ihr davon. Katleen wehrte sich nicht.


    In einem Nebenzimmer machte Devin Halt und setzte sie ab. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich bei dir ständig auf Granit beiße. Meine Seelentricks wirken nicht und sogar meine Geheimwaffe scheint zu versagen.« Devin wandte sich ab. »Wir haben zwei Wochen Zeit, dir die Grundkenntnisse deines Schicksals einzubläuen, danach bist du auf dich allein gestellt.«


    Katleen senkte den Kopf. »Wieso gerade zwei Wochen?«


    »Weil die Leiche deiner Freundin sonst bitterlich anfängt zu stinken. Erst einmal habe ich sie gut untergebracht, aber das ist lediglich eine Zwischenlösung.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich werde dich belehren und dir ein guter Meister sein. Danach schicke ich dich an ihrer Seite in deine Welt zurück, damit du die letzte Etappe beschreiten kannst.« Devin verließ den Raum und schloss die Tür. Sie sollte über seine Worte nachdenken und endlich verstehen, was er bereit war zu tun. Er fasste sich an seine Brust und spürte, wie das Eis, das sein mittlerweile totes Herz umgab, zu schmelzen begann. Ihre Nähe war Gift für ihn, denn ihre rebellische Art kostete ihn viel Energie. Energie, die er nicht mehr für seine dämonische Kraft nutzen konnte und ihn langsam, aber sicher sterblich machte.
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    Die Tage vergingen und Luron fühlte sich mit jeder verstrichenen Stunde schuldiger. Er sehnte sich nach Katleen, der alten Katleen und keineswegs der neuen Version, die Devin erschaffen hatte. Nur zu gern würde er sie in seine Arme schließen und ihr versprechen, dass alles wieder gut werden könnte, doch das wäre die größte Lüge, die er ihr auftischen müsste. Er brachte es nicht übers Herz, ihr das anzutun. Zusammen mit Lestard hatte er Nachforschungen rund um ihre Familie angestellt und war dabei auf eine erschreckende Wahrheit gestoßen. Nun wartete er in seinem Loft auf Lestard, der ihn trotz Abmachung nicht verlassen wollte.

  


  
    »Denkst du schon wieder an die Kleine?«, fragte Lestard und trat ein. In seinen Händen ruhte je ein Becher.


    Luron war dankbar, als Lestard ihm einen davon reichte. »Sie geht mir nicht aus dem Kopf.« Er roch den frischen Kaffee, nippte daran und spürte die Wärme.


    »Du hast die Entscheidung getroffen, ihn mit ihr ziehen zu lassen, also vergiss sie endlich und konzentrier dich auf unser anderes Problem.« Lestard ließ sich in einen Stuhl sinken. Er legte seine Füße auf den Tisch und machte es sich Luron gegenüber gemütlich. »Du bist kurz davor, deinen Job zu verlieren. Entweder du entscheidest dich, diese Tarnung aufrechtzuerhalten, oder du jagst der Kleinen nach. Es gibt keinen anderen Weg. Du musst Devin zur Strecke bringen, sonst wird das Morden nicht enden und viele Unschuldige werden ihre Familien ins Unglück stürzen.« Er fuhr sich durch sein haselnussbraunes Haar.


    »Als ob ich bei Katleen eine Wahl hatte.« Er seufzte. »Unschuldige. Ha, dass ich nicht lache.«


    »Wie meinst du das?«


    »Weißt du es denn nicht? Devin verfolgt die gleichen Regeln wie ich einst. Er holt sich keine Unschuldigen, sondern Sünder. Menschen, die Gottes Gesetze brechen, indem sie morden, vergewaltigen, brandschatzen oder der Habgier verfallen. Kurzum: Er säubert die Straßen von Paris, nur, dass der normale Bürger es so niemals betrachten wird.« Luron strich sich einige dunkle Locken aus dem Gesicht. Allein der Gedanke an Devin versetzte ihn in Rage. Er verband den Dämon mit seiner Vergangenheit. Auch wenn er es niemals vor Lestard zugeben würde, so war Luron ihm mehr als dankbar, dass er ihn damals gerettet hatte.


    Lestard stellte den Kaffee ab und setzte sich ordentlich hin. »Willst du mir damit sagen, dass du es gutheißt, dass Devin mordet? Bei uns beschwert ihr euch, wenn wir aus Durst mal etwas zu viel Blut nehmen und einen der Sterblichen ins Jenseits schicken.« Lestard wirkte verärgert.


    »Das habe ich nicht gemeint. Nur ist es unmöglich, einen Dämon wie ihn davon abzuhalten. Er hat Luzifer auf seiner Seite und ist auf der Erde unsterblich. Lediglich im Himmel oder in der Hölle ist es möglich, ihn zu vernichten.«


    Lestard rümpfte die Nase und richtete den Kragen seines Trenchcoats. »Jedes Wesen kann man töten, man muss lediglich seine Schwachstelle finden.«


    Luron lachte. »Vielleicht kennen wir sogar jemanden, der uns dabei helfen kann.«


    »Du hast zu den Geburtsurkunden von Katleen etwas herausgefunden?« Lestard wirkte überrascht.


    Luron lächelte. »Katleen Rousseau wurde in Gousainville am 16. Februar 1988 als Katleen Lumieré geboren. Kurz, nachdem sie das Licht der Welt erblickt hatte, kam sie zu Pflegeeltern, die sie wenig später adoptierten.«


    »Lumieré? Sollte mir der Name etwas sagen?«


    Luron räusperte sich und legte Lestard alte Familienfotos und Wappen vor. »Sie waren damals nicht unter dem Familiennamen bekannt, sondern unter dem Decknamen Argent, Silber. Na, erinnerst du dich?«


    Lestard fuhr zusammen, als hätte er ihm soeben einen Schlag verpasst. »Sie gehört zu einem der legendären Jägerclans?«


    »Sie ist die Tochter von Phenix Argent, dem Anführer, demjenigen, dem einst das Erbe der Jäger zuteilwurde. Es wäre möglich, dass sie der Grund für den Überfall auf den Clan und dessen Auslöschung war. Als Halbblut käme es einer Sünde gleich, ein solches Kind großzuziehen und nicht sofort im Schlaf zu ersticken. Ich meine, die Jäger müssen es doch gewusst haben. Zumindest die Mutter, in deren Leib sie herangewachsen ist, muss es gespürt haben. Weißt du, was das bedeutet?« Er betrachtete Lestard voller Vorfreude auf das, was gleich kommen würde.


    »Nein.« Lestard zupfte sich an den Haaren herum.


    »Sie ist womöglich das erste Halbblut, das gleichzeitig zur Erbin des Clans wurde. So etwas hat es in den vergangenen fünfhundert Jahren nicht mehr gegeben.«


    Lestard war sichtlich unbeeindruckt. Gähnend lehnte er sich an den Schreibtisch. »Was bedeutet das für uns? Wieso ist das überhaupt von Belang?«


    »Weil, mein Freund, sich die Jäger vor einem Jahrhundert für eine Seite entschieden haben. Aber erst in den letzten achtundzwanzig Jahren waren sie dazu bereit, den entscheidendsten Schritt zu wagen. Sie sind der Vereinigung der Himmelskrieger beigetreten. Kein himmlisches Wesen würde je ein Halbblut mit einem dämonischen Elternteil akzeptieren.« Nun schien Lestard seine Sorgen zu verstehen. Er konnte erkennen, wie sich Lestards Augen weiteten. Er musste begriffen haben, was das für Katleen bedeutete. Katleen war ein Teil jeder Seite. Sie verbanden ihr Erbe mit den Engeln, ihr Blut mit den Jägern und ihren Vater mit den Dämonen. Hin und her gerissen musste sie unter dem Druck der Hilflosigkeit zugrunde gehen. Darum hatte Devin sofort alles in die Wege geleitet, um sie auf seine Seite zu ziehen. Katleen war der Schlüssel zu einer Vereinigung, zu einem Frieden. Sie und andere Halbblüter wären dazu in der Lage, den bevorstehenden Krieg aufzuhalten, doch würden die Engel und Dämonen es überhaupt zulassen, dass ein solches Geschöpf unter ihnen wandelte? Schwebte sie nicht allein durch ihre Herkunft in Gefahr? Wusste Devin womöglich von der Geschichte und lag ihm überhaupt etwas daran, Katleen vor ihren Feinden zu schützen? Oder verfolgte er andere Pläne?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die zwei Wochen, die ihr Devin als Frist gesetzt hatte, waren schneller um als vermutet. Katleen hatte sich zum Ärger Devins nicht erneut von ihm beeinflussen lassen und vertraute allein auf die Stimme ihres Herzens. Sie ließ ihren Verstand außen vor, denn sie konnte ihm nicht vertrauen. Sobald Devin anwesend war und sie mit seinen kohleschwarzen Augen musterte, verlor sie sich darin, als würde sie ein Bann umfangen.

  


  
    »Heute ist es so weit. Ich entlasse dich in die Menschenwelt, auf dass du deinen Auftrag zu Ende bringst.«


    Devin näherte sich ihr mit solch einer Grazie, dass sie ihn für einen kurzen Moment mit einem Gentleman aus einem früheren Jahrhundert verglich. Sie schüttelte den Kopf, lächelte in sich hinein und bemerkte die Ähnlichkeit zu Jack the Ripper, der in England für Unruhe gesorgt hatte. Hatte womöglich jeder Mörder einen Meister, der ihn zu den Taten verdammte?


    In den vergangenen Wochen hatte sie bemerkt, wie rührend er sich um sie zu kümmern pflegte, und sämtliche Ängste waren der Vertrautheit gewichen. Sie wusste, dass er ihr nicht schaden würde, zumindest nicht, bis sie seinen Wünschen folgte. Sollte sie tatsächlich eines Tages morden, hätte sie es auch keineswegs anders verdient, als durch die Hände des Schlächters zu sterben.


    Andererseits hatte sie gelernt, Devin in einem anderen Licht zu betrachten. Er war mysteriös, grausam und blutrünstig. In den freien Minuten, die er mit ihr allein verbrachte, ohne die vielen trostlosen Seelen, wirkte er jedoch menschlich. Vielleicht lag es aber auch nur an ihrer Präsenz und ihren Gefühlen. Katleen empfand eine gewisse Zuneigung zu ihm, die sie allerdings zusammen mit ihrer Furcht hinter einer Maske vor ihm versteckte. Sie wollte und konnte sich ihre Emotionen nicht eingestehen und erst recht nicht klein beigeben. Ihr war es äußerst wichtig, ihr wahres Ich vor ihm zu verbergen. Solange sie dazu in der Lage war, hatte sie ihr Leben im Griff.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin hatte Katleen auf einen steinernen Altar gehoben und ihr die Kleider vom Leib gerissen. Das Betäubungsmittel, das er ihr verabreicht hatte, sollte später für die Menschen in ihrem Blut nachweisbar sein. Er wollte sie nicht als seine Komplizin offenbaren, sondern als Opfer seiner Grausamkeiten darstellen. Nur bekleidet mit BH und Slip legte er ihr ein seidenes Kleid an, das in einem wundervollen Lavendelblau erstrahlte. Es schmiegte sich an ihre Taille, unterstrich ihre Rundungen und die Schönheit ihrer Iris. Er fischte ihr eine Locke aus der Stirn und überprüfte, ob sie auch weiterhin atmete. Nach einer solchen Dosis war er sich nicht hundertprozentig sicher, aber es musste glaubwürdig erscheinen, ganz gleich, ob Luron bereits in das Geschehen eingeweiht war. Er musste einen überzeugenden Polizisten mimen und Katleen die Chance geben, ihr altes Leben zurückzuerlangen. Erst, wenn sie sich sicher fühlen würde, könnte er seine Macht erneut aktivieren und sie den Rest erledigen lassen.

  


  
    Als er fertig war, wandte er sich ab, nahm ein Stück Pergament und las die Worte darauf immer wieder. Die Sprache der Hölle zerfloss auf seiner Zunge wie ein Zuckerwürfel. Er konnte einfach nicht fassen, dass ihm die Zeit weglief. In einigen Monaten würde Luzifer seine Schergen auf die Erde schicken und eine Entscheidung von jedem Wandelnden fordern. Bis dahin musste Katleen einen Mord begangen haben und das Ritual vollzogen sein. Als Dämonin würde sie zwar in Knechtschaft leben, aber sie wäre unsterblich. An seiner Seite, für immer und ewig.


    Devin hievte den kalten Körper von Sora in seine Arme und ging zu Katleen. Er wusste genau, wie und wo er sie der Öffentlichkeit präsentieren würde. Sein Ruf als Schlächter hatte in den vergangenen Wochen gelitten. Nun würde er bald wieder in aller Munde sein. Luzifer holte sich die Informationen immerhin aus erster Hand, und wenn Devin nicht genügend Angst und Schrecken in Paris verbreitete, würde bald die Peitsche auf ihn warten.


    Er hatte Katleen und Sora Blumen in die Haare geflochten und blauschwarze Beeren hineingesteckt. Er wollte sie als das verkörpern, was er in ihnen sah: Eva, nach dem Apfel greifend und in Gottes Augen zum Scheitern verurteilt. Um dieses Bild zu verdeutlichen, hatte er lang nach einem passenden Ort gesucht. Was wäre prächtiger als ihre Darstellung in einem Park, umgeben von der Schönheit der Natur? Halb nackt und lediglich bekleidet von beinah durchsichtigen Stoffen würde er Sora wie einen Engel an einen Baum heften. Katleen wäre an ihrer Seite und würde anfangs dank des starken Mittels sicher für tot gehalten werden, dennoch musste es Devin riskieren. Würde Luzifer bemerken, dass er sie einfach so entkommen ließ, hätte dies für Katleen und ihn sicher ein Nachspiel.


    Ein letztes Mal strich er über Katleens Wangen, dann legte er sie und Sora in den Kofferraum seines Wagens. Er konnte sich zwar durch die bloße Kraft seiner Gedanken von einem zum anderen Ort bringen, doch mit einem Auto machte es wesentlich mehr Spaß und das Risiko erhöhte sich. So eine kleine Auseinandersetzung mit der Polizei wäre gerade richtig für Devin. Das würde ihn von seinen Sorgen ablenken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron und Lestard hatten Katleens Vergangenheit erforscht und studiert und wussten nun über die gesamte Geschichte Bescheid. Luron war entsetzt darüber, dass er sie nicht bereits vorher genauer unter die Lupe genommen hatte. Er hatte einen Fehler begangen und sie direkt in die Arme von Devin gedrängt. Wie würde er mit dieser Sache verfahren? Hatte Katleen überhaupt eine Chance, dem Zorn der Dämonen und Engel zu entkommen?

  


  
    Er wendete sich den Akten zu und erstellte nebenher eine Homepage, wodurch er sich neue Informationen erhoffte. Das Bild, was ein Zeichner laut seinen Angaben von Devin bereits vor Wochen angefertigt hatte, prangte auf der Startseite und war für jeden Besucher deutlich sichtbar. Er aktualisierte die Hintergründe, Namen der Opfer und Sachverhalte, musste allerdings aufpassen, dass er keine internen Informationen preisgab. Luron kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen und betrachtete angespannt das Foto. Nur zu gern würde er dabei zusehen, wie dieser Mistkerl im Gefängnis verrotten würde. Allerdings lebten sie in einer fremden Welt im Gegensatz zu den Menschen. Demzufolge musste er diese Angelegenheit auf anderem Wege klären. Es war nicht einfach ein Doppelleben zu führen, sich außer Lestard keinem Freund anvertrauen zu können und ständig mit der Furcht zu leben. Seit Katleen der Fall entzogen wurde, hatte es Luron geschafft, die Ermittlungen weiter voranzutreiben. Laut den Medien war es nahezu ein kleiner Erfolg für ihn und seine Leute, dass das Morden aufgehört hatte. Man vermutete– so zumindest die Aussagen der Presse– dass die Polizei dem Schlächter auf den Fersen wäre und er aus Angst sich zu verraten, untergetaucht wäre. Luron konnte diese Meinung nur belächeln, denn Devin hatte derzeit ganz andere Sorgen, als seine Rolle als Mörder aufrechtzuerhalten. Sollten die Menschen diesen kurzen Moment zum Verschnaufen genießen, Luron war sich gewiss, dass die nächsten Leichen schon bald folgen würden.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. »Herr Lafleur, wir haben soeben die Meldung weiterer Opfer des Schlächters erhalten. Es soll sich um zwei Frauen im Champ de Mars Park nahe dem Eiffelturm handeln«, sagte ein Beamter.


    Luron sprang vom Stuhl auf und schnappte sich seine Jacke. Er verstaute sein Handy in der Tasche und stürmte aus seinem Büro. Als er die Treppen hinablief und in seinen Dienstwagen stieg, wählte er die Nummer seines Freundes Lestard. Das vertraute Knurren des Vampirs war am anderen Ende zu vernehmen, weil Luron es wagte, ihn mitten am Tag aus seiner Schlummerphase zu reißen.


    »Luron, was ist?«


    »Devin hat wieder zugeschlagen. Ich bin ihm auf den Fersen und fahre nun zum Tatort. Ich schicke dir die Informationen per SMS.« Mit diesen Worten legte Luron auf und beschleunigte seinen Wagen. Er durfte keine Zeit verlieren. Devin genoss es, zuweilen die Arbeit der Polizei zu beobachten. Diese Freude könnte Luron gegen ihn nutzen. Vielleicht hatte er Glück und der Dämon befand sich vor Ort. Dann könnte er ihn schnappen oder zu Plan B übergehen, und ihn töten.


    

  


  
    Bereits nach einer Viertelstunde erreichte Luron den Tatort. Zuverlässig wie niemand, den er sonst kannte, wartete Lestard hinter dem Absperrband und musterte die Gegend. Als Luron seinen Wagen verließ und geradewegs auf seinen Freund zusteuerte, zuckte der Vampir mit den Schultern und schloss hin und wieder müde seine Lider. Er hatte sich in den letzten Stunden nicht genährt, was man deutlich an seinen dunklen Augenringen erkennen konnte.

  


  
    »Danke, dass du gekommen bist. Ich will, dass du den Tatort im Auge behältst und sobald sich irgendwo etwas regt, sofort eingreifst. Ich bin mir beinahe sicher, dass Devin hier ist und uns beobachtet.« Luron nickte seinem Freund zu.


    »Hab verstanden. Beobachten und Eingreifen, das bekomm ich hin«, meinte Lestard und wandte sich ab, um eine klare Sicht zu erhalten. Er streckte seine Nase gen Himmel. »Ihr solltet euch einen Werwolf zulegen oder einen Skinwalker, dann würdet ihr die Fälle wesentlich schneller aufklären können. Gut, wir kennen den Mörder bereits, aber in der Menschenwelt wäre so etwas unglaublich hilfreich.«


    Luron warf ihm einen zornigen Blick zu und bedeutete ihm, ruhig zu sein. Nur kurz dachte er über Lestards Vorschlag nach. So ein Skinwalker, der sich jederzeit in einen einfachen Polizeihund verwandeln könnte, wäre durchaus hilfreich. Sie verfügten über besondere Gaben, gehörten zu den Gestaltwandlern und waren keineswegs wie die Werwölfe an den Mondzyklus gebunden. »Und bitte bleib hinter der Absperrung. Als Zivilist hast du nichts an einem Tatort zu suchen«, fügte Luron hinzu, denn er kannte Lestard sehr gut. Er wusste, dass sein Kamerad eingreifen und handeln würde, sobald seine elbenhaften Augen etwas erblicken würden.


    Lestard verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie aufregend.« Er wandte sich ab.


    Luron schlüpfte unter dem Absperrband hindurch. Er richtete seinen Kragen und wagte sich voran. Als er die erste Frauenleiche von Weitem erblickte, stockte ihm der Atem. Sie war an einem Liguster befestigt, wie ein Engel aufgerichtet, sodass ihre Darstellung einem grandiosen Schauspiel glich. Hier war ein Künstler mit Herz und Seele zugange gewesen.


    Die blonden Locken hingen locker über ihre Schultern und verdeckten teilweise ihre Brustwarzen, die unter dem durchsichtigen Stoff zu erkennen waren. Das cremefarbene Kleid schmiegte sich an ihre Taille und endete über ihren Knien. Ihr rechter Arm war ausgestreckt und auf die Spitze des Baumes gerichtet. In der Hand befand sich ein roter Apfel und eine tote Schlange war darumgewickelt.


    Wahrlich, Devin hatte ein Bild für die Götter geschaffen und somit Sora in jeder Form, die er kannte, geehrt. Sora war sein Opfer gewesen, und er stellte sie als Blüte dar, wie es sich Katleen sicher gewünscht hätte. Sie wirkte unschuldig und nicht so befangen wie die Menschen zuvor.


    »Unglaublich. Es sieht aus, als würde sie schlafen«, bemerkte einer der Beamten und knipste ein Foto.


    Luron ging näher heran. Er betrachtete ihren Körper und stellte sich die Frage, warum Devin sie ausgerechnet an diesem Ort präsentierte. Der Liguster war als Zierpflanze in Paris beliebt, ganz gleich, dass seine blauschwarzen Beeren ein Gift beherbergten. Als immergrüne Pflanze mit kahlen Trieben und mit Korkporen besetzten Zweigen zeichnete ihn vor allem die Krone mit den cremefarbenen Blüten in Rispen aus. Die eiförmigen, oben spitz zulaufenden Blätter wirkten ledrig. Sie umgaben einige Stellen von Sora und berührten ihren Körper, als würde es sich dabei um die Federn der Engel handeln. Ihre Miene wirkte eisern, dennoch leicht und zufrieden, als hätte er ihr all ihre Sünden im Tode vergeben und ihre Seele zum Himmel hinauffahren lassen. Möglicherweise hatte Devin versucht, genau das zu erreichen. Vielleicht sehnte er sich nach der Aufmerksamkeit Gottes, damit er nur diese eine Seele vor einem grausamen Schicksal bewahren konnte.


    »Sie sagten, wir hätten eine zweite Leiche?« Luron wandte seinen Blick von Sora ab.


    »Ja, hier drüben«, rief ihm einer der Beamten zu.


    Luron folgte der Stimme zu einem weiteren Baum. Erneut traf er auf einen Engel, eine Frau, eingehüllt in ein seidenes Kleid in einem hellen Lavendelblau. Plötzlich erkannte er sie. Luron hetzte hinüber, riss die Fesseln aus der Rinde und hob Katleen in seine Arme. Seine Kollegen starrten ihn verwundert an. »Katleen. Katleen!« Luron suchte nach einem Herzschlag. »Einen Arzt. Holt einen Arzt!«


    »Herr Lafleur, sie ist tot.«


    Luron schüttelte den Kopf. »Das würde er nicht wagen.« Er sprintete mit ihr in den Armen zu einem der Krankenwagen hinüber. Dieser parkte direkt neben dem Leichenwagen. Die Sanitäter waren herbeigerufen worden, um die Situation zu beurteilen und den Tod der Frauen festzustellen. Scheinbar hatte Devin überzeugt und jeder hielt Katleen für eine Leiche. Luron würde in der Ausrüstung des Krankenwagens gewiss etwas finden, was Katleen retten könnte. »Lestard, hilf mir!« Er schrie die Worte, als er seinen Freund hinter dem Absperrband erblickte.


    Der Vampir fackelte nicht lange, er tauchte unter dem Band hindurch und öffnete die Tür des Krankenwagens. Er nahm Luron Katleen ab und presste sie fest an seine Brust. »Wonach suchst du?« Er tastete Katleens Körper ab. »Ich finde keinen Herzschlag.« Lestard verfiel in Panik.


    Luron nickte und wühlte sich durch die Utensilien der Erstversorgung. Einer der Sanitäter versuchte schließlich einzugreifen, doch Luron kam ihm zuvor. »Ich habe es.« Er zog eine Spritze hervor und rammte Katleen die lange Nadel ins Herz.


    »Bist du wahnsinnig geworden?«, fuhr ihn Lestard an und betrachtete Katleen.


    Plötzlich riss sie ihre Lider auf, richtete sich überhastet auf und brachte sowohl sich als auch Lestard zu Fall. »Wow.« Sie hustete. Ihre Wangen nahmen die vertraute rosige Farbe an. Katleen ließ verwundert ihren Blick schweifen. Als sie die Spritze in ihrer Brust stecken sah, wandte sie sich an Luron. »O mein Gott, zieh das Ding da raus!«


    Luron war erleichtert und befolgte ihren Wunsch.


    »Was zur Hölle hast du ihr da verabreicht?« Lestard keuchte.


    »Adrenalin.« Luron betrachtete kurz die Spritze in seiner Hand, bevor er sie zu Boden sinken ließ. Er half Katleen dabei, sich aufzurichten. Sie wankte und kuschelte sich an ihn.


    Luron atmete erleichtert auf. Er wusste, dass Devin nicht bereit war, sie so früh sterben zu lassen, dennoch hatte er einige Minuten an sich und seinen Vermutungen diesbezüglich gezweifelt. Endlich hatte er Katleen zurückbekommen. Luron zog sie an sich und drückte seine Lippen auf die ihren. Er verwickelte die nach Luft schnappende Katleen in einen Kuss und presste sie an sich. Der Gedanke, sie beinah verloren zu haben, raubte ihm den Verstand. Luron war sich bewusst geworden, dass er sie liebte und mehr als nur eine gewisse Zuneigung empfand.


    Er legte seine Stirn an ihre und hauchte ihr vertraute Worte ins Ohr. Luron hatte sie wieder bei sich, sie lag in seinen Armen und konnte von Devin nicht mehr beeinflusst werden. Von diesem Tag an würde alles in ihrer Beziehung besser werden. Zumindest hoffte er das.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die vergangenen drei Tage hatte Katleen zur Beobachtung im nahe gelegenen Krankenhaus verbringen müssen. Sie hasste diese Umgebung, den eigenartigen Geruch nach Desinfektionsmittel und die geringe Auswahl an Fernsehkanälen. Sie hatte bereits vor Stunden aufgegeben, nach einem unterhaltsamen Programm zu suchen. Neben Jules war auch Luron zu einem ständigen Besucher geworden, der sie regelrecht mit Blumen überhäufte. Wie hatte er diesen Sprung zu einer richtigen Beziehung einfach so wagen können? Wieso hatte er sie nicht vorher nach ihrer Meinung gefragt? War sie überhaupt dafür bereit, sich ihm zu nähern?

  


  
    Immerhin hatte sie gerade herausgefunden, dass ihre Vergangenheit eine einzige Lüge war und die Menschen, mit denen sie sich umgab, übernatürliche Wesen waren. Passte da eine Liebesbeziehung in ihr Leben? Wohl kaum. Wollte sie ihm dennoch eine Chance geben? Sie erinnerte sich an seine Zuneigung, die Sorgen, die er sich um sie gemacht hatte, und seinen Beschützerinstinkt, den sie in ihm zum Vorschein brachte. Sein durchtrainierter Körper, seine Geheimnisse, alles machte ihn attraktiv.


    Ihre Antwort war definitiv ein klares Ja. Sie sehnte sich ebenfalls nach einem größeren Schritt, allerdings fürchtete sie sich vor Devin und seinen Handlungen. Noch immer waren die beiden Männer Todfeinde und sie schien die Verbindung zu sein. Wen würde sie in dieser Fehde verlieren? Wer war entbehrlich?


    Katleen warf den Kopf in den Nacken und fuhr sich durch einige Strähnen. Obwohl sie sich bereits zwei Mal die Haare gewaschen hatte, fand sie immer wieder einzelne Blütenblätter. Devin hatte sie zu einer kleinen Berühmtheit gemacht. Ganz Paris wusste, dass sie bisher die einzige Überlebende des Schlächters war. Das machte ihr Leben gefährlicher, denn die Leute fragten natürlich nach dem Grund.


    Dass sie nach dieser Sache ihren Job endgültig an den Nagel hängen konnte, war ihr klar, dennoch weinte sie ihrer Pistole und der Marke mehr als eine Träne nach. Es handelte sich um einen Kindheitstraum, Polizistin zu sein, den sie nun verloren hatte.


    »Morgen. Bereit, den Medien ins Gesicht zu lügen?« Luron hatte das Zimmer betreten und ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder.


    »Muss das unbedingt sein? Ich will diesen Menschen keinen Unsinn auftischen.« Sie ließ Lurons Nähe zu.


    Er streichelte ihre linke Wange, hinab bis zu ihrem Schlüsselbein und stoppte genau an der Stelle, wo die Nadel der Spritze sie zurück ins Leben geholt hatte. »In den vergangenen Wochen ist viel geschehen.« Luron lächelte. »Deshalb dachte ich mir, dass eine kleine Aufmunterung genau das Richtige für dich wäre.«


    Katleen setzte sich auf. »Aufmunterung?«


    »Sobald du den Medien, die wie die Aasgeier vor dem Krankenhaus stehen, entkommen bist, warten in einem Hotelzimmer zwei besonders wichtige Menschen auf dich.« Luron streckte ihr eine Hand entgegen und zog sie aus dem Bett heraus.


    Nun stand sie ihm gegenüber und ihre Körper drohten sich zu berühren. Ihr Hals wurde trocken. »Du hast nicht …?«


    »Doch. Dein Bruder und deine Tante warten bereits auf dich. Ich habe sie suchen lassen und über deinen derzeitigen Zustand informiert. Übrigens, dein Bruder ist echt frech. So ein kleiner …« Er schluckte die Worte hinunter.


    Katleen lächelte. Sie wusste, dass Cedric zu Fremden unglaublich gemein sein konnte. Seine Streiche und verbalen Angriffe konnte nicht jeder so gut verkraften wie sie, seine Schwester. Im Grunde hatten sie nichts gemeinsam. Sie waren zwar zusammen aufgewachsen, hatten am Grab der Eltern getrauert und die schweren Stunden zusammen bewältigt, aber ihre Herkunft war nicht gleich. Sollte sie es ihm beichten oder lieber für sich behalten? Katleen schauderte. Sie war nervös. Nicht nur wegen der Journalisten, die sie außerhalb des Krankenhauses belagern würden, sondern auch wegen des Aufeinandertreffens mit Cedric.


    »Lass mich dir helfen.«


    Katleen winkte ab und verschwand im Badezimmer, um sich von dem Krankenhauskittel zu befreien. Anschließend wagten sie sich gemeinsam nach draußen und begegneten den Medien mit einem aufgezwungenen Lächeln. Katleen staunte nicht schlecht. Gefühlt einhundert Personen mussten anwesend sein. Eine heulende Meute, jeder mit einer anderen Frage, die sie beantworten sollte. Man hielt ihr mehr als einmal ein Mikrofon unter die Nase. Sie richteten ihre Kameras auf sie und hielten Luron davon ab, in ihrer Nähe zu bleiben. Für einen Moment glaubte Katleen, verloren zu gehen, doch dann spürte sie erneut seine warme Hand und er befreite sie aus der Masse.


    Geschwind zog er sie in seinen schwarzen Audi und brauste los. Sie hatten ein klares Ziel. Katleen konnte ihre Aufregung nicht verbergen. Luron sah ab und an zu ihr hinüber und runzelte die Stirn, sprach sie allerdings nicht an.

  


  
    


    Etwa zwanzig Minuten später erreichten sie das abgelegene Hotel. Luron hielt Katleen die Tür auf und drängte sie voran, denn sie schaffte es kaum, den Weg zu beschreiten.

  


  
    »Was hast du? Freust du dich denn nicht?«


    Katleen ahnte bereits, dass er sich Vorwürfe machte und sie keineswegs zu etwas zwingen wollte. »Das ist es nicht. Ich habe nur etwas herausgefunden, was alles ändern könnte, und ich weiß nicht, ob ich es ihnen mitteilen soll.« Sie kam sich hilflos vor.


    Luron drückte Katleen an sich. »Sei einfach ehrlich. Sie werden es schon verstehen.«


    Katleen zuckte mit den Schultern. »Aber es könnte unsere Beziehung zueinander zerstören.«


    »Keine Sorge. Es wird alles gut werden.«


    Sie atmete tief ein und nickte. »Okay, ich bin bereit.« Natürlich belog sie in diesem Fall nicht nur Luron, sondern auch sich. Wie lang hatte sie schon nichts mehr von ihrer Familie gehört? Wann hatte sie zuletzt den Kontakt zu Cedric gesucht? Es kam ihr vor, als würden Jahre zwischen ihnen liegen und als hätte sich die Welt mehr als einmal gedreht und alles verändert. Ihr Magen rebellierte, als wollte er ein Aufeinandertreffen verhindern.


    Luron stieg mit ihr in den Fahrstuhl und sie verließen ihn im dritten Stockwerk. Vor einer Tür mit dreistelliger Zimmernummer blieben sie stehen. Katleen hatte schweißnasse Hände und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Nur zu gern wäre sie vor der Wahrheit und der Begegnung geflohen, die ihr Freude bereiten sollte.


    Luron streckte einen Arm aus und klopfte. Kurz darauf öffnete ihm eine Frau. Es handelte sich um Katleens Tante. Ehe sie sich versah, wurde sie bereits umarmt. Ihre Tante presste sie so fest an sich, dass sie nach Luft schnappte. Aneinandergekuschelt betraten sie das Zimmer.


    »Kat, ich bin ja so froh, dich zu sehen. Es ist viel zu lang her.« Sie hauchte Katleen einen Kuss auf die Stirn.


    »Kitty«, rief Cedric aus der anderen Ecke des Raumes und erhob sich.


    Katleens Herz schlug wild bei dem Klang von Cedrics Stimme. Cedric rannte auf sie zu. Kurz vor ihr hielt er inne, streckte ihr eine Hand wie ein edler Gentleman entgegen und wartete geduldig auf eine Reaktion. Katleen hob eine Augenbraue. Sie konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, zog ihn an sich und wuschelte durch sein Haar.


    »Nicht über die Haare.« Cedric löste sich von ihr und wandte sich ab. Er hetzte zum Spiegel, der über dem Schreibtisch hing, und richtete seine Strähnen.


    »Kitty?«, fragte Luron belustigt.


    »Das war nur so eine Phase.« Katleen bedachte Luron mit einem vorwurfsvollen Blick.


    »So, so.« Er grinste, hielt sich dennoch weiter im Hintergrund.


    Katleen lachte und hakte sich bei ihrer Tante ein. »Wie läuft es bei euch beiden? Lässt er dich auch mal zur Ruhe kommen?« Katleen setzte sich zusammen mit ihrer Tante auf das Bett. Luron begab sich nun zu Cedric.


    »Cedric ist ein Rebell, aber er scheint endlich verstanden zu haben, dass ich ihn mit der Schule nicht quälen, sondern ihm helfen möchte.« Ihre Tante tätschelte Katleens Seite, wie sie es im Kindesalter zu tun gepflegt hatte.


    Sie kannte ihre Tante als fürsorglichen Menschen und dennoch wusste sie nun, dass es auch hinter ihrem Lächeln Geheimnisse geben musste. Katleen schob sich eine unliebsame Locke hinter ihr rechtes Ohr. Sie hatte die Stimme ihrer Tante beinah vergessen, denn sie sträubte sich oft gegen die langen Telefonate an den Wochenenden. Ganz davon abgesehen, dass sie immer beschäftigt war. »Ich war auch nicht besser. Mama und Papa hatten es mit uns schwer.«


    Ihre Tante nickte. Auf einmal wurde ihre Miene ernster. »Also Kind, was genau ist vorgefallen? Wieso arbeitest du nicht mehr als Polizistin?«


    Katleen fuhr zusammen. Sie hatte gehofft, dass dieses Schwätzchen erst gegen Ende umschlagen würde. Natürlich war ihre Tante an ihrem Wohlergehen interessiert und nur besorgt. Katleen seufzte. »Der Schlächter von Paris scheint es auf mich abgesehen zu haben. Ich konnte ihm entkommen und stehe nun unter dem Schutz unserer Polizei. Dass ich nicht mehr praktizieren kann, wenn ich eine Zielscheibe in diesem Fall bin, ist da sonnenklar.«


    »Du hast wirklich den Schlächter verfolgt?«, fragte Cedric und mischte sich in das Gespräch ein.


    Als Katleen das Leuchten in seinen Augen erkannte, dachte sie an ihre Kindheit und die Lieder zurück. Ihr drängte sich unweigerlich das Bild von Sora auf. Der Schmerz des Verlustes brachte ihren Magen erneut zum Rebellieren. Sie sprang auf und eilte auf die Tür zu, hinter der sie das Badezimmer vermutete. Im Badezimmer beugte sie sich über die Kloschüssel und erbrach das Krankenhausessen, was sie Stunden zuvor mit viel Mühe hinuntergewürgt hatte. Katleen hustete, wischte sich die Lippen ab, spülte und öffnete die Tür.


    »Geht es dir gut?« Luron eilte auf sie zu.


    Alles drehte sich vor ihr. Schwärze umfing sie, doch Katleen kämpfte dagegen an. Erfülle deinen Auftrag, hörte sie Devin in ihren Gedanken sagen. Missmutig fasste sie sich an eine Schläfe und rieb über die Haut.


    »Ihr geht es nicht gut, sehen Sie das etwa nicht? Katleen braucht Ruhe.« Ihre Tante hatte sich erhoben und schob Cedric und Luron aus dem Zimmer. Sie knallte die Tür vor ihren Nasen zu.


    Katleen konnte sich ausrechnen, wie dumm die beiden wohl aus der Wäsche sehen mussten. Ihr sollte es egal sein. Sie konnte auf dem Bett Platz nehmen und die Liebe ihrer Tante genießen. Katleen kämpfte gegen Devin an. Sie hatte sich vorgenommen, ihm nicht noch einmal zu erliegen. Das würde sie sicher viel ihrer Kraft kosten, aber sie musste es versuchen. Vielleicht würde sie nun auch etwas erfahren, was ihre Tante vor ihr verbarg. Ein wenig innige Zeit mit ihrer Tante, die ihr nach all den neuen Erkenntnissen fremd schien, und sie würde gewiss herausfinden, was es mit der Truhe und ihrem Erbe auf sich hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron rieb sich über seine Nasenspitze, wo ihn die Tür beim Zuschlagen beinah berührt hatte. Er konnte die Sorgen von Katleens Tante zwar verstehen, war allerdings über diese schnelle und unüberlegte Reaktion verärgert. Nun sollte er den kleinen Wildfang hüten. Cedric war ihm bereits bei dem Telefonat mit Katleens Tante ein Dorn im Auge gewesen, denn der Junge verstand sich darauf, Ärger zu machen. Seien es seine kindischen Streiche, sein Benehmen oder die Tatsache, dass ihn seine Intelligenz in so manche Schwierigkeiten brachte. Katleens Tante hatte ihn vorgewarnt, was er sich nun in sein Gedächtnis zurückrief. Luron zuckte mit den Schultern. Was sollte der Knirps in den wenigen Stunden schon anstellen, die er mit ihm verbringen müsste?

  


  
    »Was machen wir nun?« Cedric verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Luron neugierig.


    Seine grasgrünen Augen leuchteten Luron entgegen. Cedric pustete sich das schulterlange hellbraune Haar aus dem Gesicht. Mit den Sommersprossen sah er sogar recht niedlich aus, auch wenn seine Kleidung ihn zu einem Abbild von Herrn Bieber machte. »Komm einfach mit. Ich zeige dir den Ort, wo ich deiner Schwester das erste Mal begegnet bin.« Luron reichte Cedric eine Hand, doch er ergriff sie nicht.


    Stattdessen schob er sein Handy in eine Hosentasche und trottete desinteressiert hinterher. »Lass mich raten. Du hast Kat in einer Bar aufgegriffen.«


    Bei diesen Worten stellten sich Luron die Nackenhaare auf. Er antwortete lieber nicht darauf. Luron wusste einfach nicht, was er sonst mit dem Jungen anstellen sollte. Das Präsidium war kein guter Ort für ihn, seine Wohnung nach Katleens Entführung durch Devin recht unsicher und somit blieb lediglich die Bar. »Das werde ich gewiss noch bereuen.«

  


  
    


    Das Bise de la Lune war zu so früher Stunde lediglich für Stammgäste geöffnet. Es bot sogar eine ausgefallene Mahlzeit, die Luron nie zuvor in Anspruch nehmen musste. Als er das Mittagsmenü probierte, wurde ihm auch schnell klar, warum diese Bar nicht wegen des Essens bekannt war. Er spuckte die Reste des Fleisches in seine Serviette und betrachtete Cedric, der ihm gegenübersaß.

  


  
    Cedric stopfte sich zufrieden die Fritten in den Rachen. »Wann gibts Bier?«


    »Bestell dir doch eins, wenn die Kellnerin es dir bringt, darfst du es trinken.« Er hoffte, dass die Kellnerin Cedric nach einem Ausweis fragen würde.


    »Ja, bitte?« Die Bedienung hatte sich widerwillig an ihren Tisch begeben.


    Cedric wischte sich den Mund ab. »Ein Bier.«


    Die Kellnerin blickte zu Luron. Er bedeutete ihr, es zu verneinen. Die Frau nickte, als hätte sie seine Wünsche verstanden. »Kann ich Ihnen auch etwas bringen?«


    »Ein Wasser bitte.« Luron wollte sich den Mund ausspülen, um diesen widerlichen Geschmack des Essens zu verlieren.


    »Kommt sofort«, sagte sie knapp und verschwand hinter der Theke.


    Luron hoffte, dass sie ihn verstanden hatte und Cedric nicht das gewünschte Bier, sondern einen Saft oder eine Cola bringen würde. Da sein Magen rebellierte, beschloss Luron, vorerst die Toilette aufzusuchen und ließ Cedric für einen Augenblick allein. Luron stürzte auf die Kloschüssel zu und rang nach Atem. Er dachte, er müsste sich übergeben, aber nichts kam seine Speiseröhre herauf. Er drückte eine Faust in seinen Bauch und spritzte sich anschließend etwas Wasser in sein Gesicht. Er war bleich wie eine Leiche, wie er im Spiegel erkennen konnte. Was stimmte mit ihm nicht?


    Mit einem mulmigen Gefühl kehrte er zu Cedric zurück. Die Kellnerin hatte die Getränke bereits gebracht und zu Lurons Entsetzen hatte Cedric genau das erhalten, was er verlangt hatte.


    Cedric nahm das Bier an sich, als fürchtete er, Luron könnte im letzten Moment eingreifen. Er trank, wischte sich den Schaumbart vom Mund und ein breites Grinsen erschien. »Schmeckt genauso, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«


    Luron ließ sich stöhnend in seinen Stuhl sinken und starrte auf sein Getränk. Die Kellnerin hatte ihm lediglich ein sauberes Glas und eine Plastikflasche Medium hingestellt. Er schraubte den Deckel ab und auf einmal sprühte ihm eine kleine Fontäne entgegen. Bevor er begriff, was Cedric angestellt hatte, waren die feuchten Flecken auf Hemd und Hose nicht mehr zu vermeiden.


    »Merde! Hast du etwa …?« Luron konnte es nicht fassen.


    Cedric zückte eine Sicherheitsnadel. »Einfache Physik. Man bohrt in eine geschlossene Flasche winzige Löcher hinein, und erst wenn sie geöffnet wird, entlädt sich der Druck und das Wasser sucht sich seinen Weg.«


    Luron stellte die Flasche beiseite und schraubte den Deckel zur Sicherheit drauf. Zu gern hätte er Cedric angepackt und in den nächsten Springbrunnen der Stadt geworfen, aber er würde sich natürlich nicht auf diese kindischen Spielchen einlassen. Katleen zuliebe. Er betrachtete Cedric mit zusammengekniffenen Augen. »Teufelsbraten«, knurrte er. Seltsamerweise dachte Luron genau in diesem Moment an Kinder. Würde er jemals mit Katleen eine gemeinsame Zukunft haben? Es war dieses Alltägliche, was ihn dazu veranlasste, seine Stirn in Falten zu legen. Konnte er es sich denn vorstellen, einem geregelten Job in der Menschenwelt für die nächsten Jahre nachzugehen, Katleen mit jedem Muskel in seinem Körper zu lieben und ihr eines Tages einen Grund zu geben, sich mit ihm zu vereinen? Ihre Beziehung hatte durch einfachen Sex ihren Ursprung gefunden, wurde durch ihre Partnerschaft und den Fall bezüglich Devin bestärkt und mittlerweile kam Luron nicht umhin, sämtliche Zweifel über den Haufen zu werfen. Nicht einmal ihr kleiner Bruder, dieser Schelm, konnte seine Laune senken. Er belächelte die kindliche Naivität und dass er ausgerechnet auf einen solch alten Trick hereingefallen war. Vielleicht sehnte er sich insgeheim genau danach: einem geregelten Leben unter den Menschen.


    Dank Luron war Cedric zu seinem ersten Bier gekommen. Wenn nicht Katleen ihm den Kopf abreißen würde, dann wohl ihre Tante, dessen war er sich sicher.

  


  
    


    Auf dem Weg zum Hotel kamen sie ins Gespräch.

  


  
    Cedric vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Danke für das Bier«, sagte er und funkelte Luron glücklich an. »Sag mal, muss ich mir um meine Schwester Sorgen machen?«


    Luron erstarrte. Er hütete sich, lange nach einer Antwort zu suchen, denn das würde Misstrauen schüren. »Nein, wieso?«


    »Sie hat sich verändert. Früher hatten wir immer so viel Spaß miteinander, doch seit sie diesen Fall übernommen hat, schaffte sie es nicht ein einziges Mal, zum Hörer zu greifen und uns davon in Kenntnis zu setzen. Unsere Tante leidet darunter, und ich bekomme diese Trauer zu spüren. Da frage ich mich natürlich, was wichtiger sein könnte als die Familie.« Cedric fuhr sich durch sein schulterlanges Haar und musterte Luron neugierig.


    »Ich denke, sie wollte euch nicht mit dem Schlächter belasten. Außerdem kostet so eine Ermittlung viel Zeit.« Luron klopfte ihm aufmunternd auf die linke Schulter. »Sie hat sich sicher nicht verändert.«


    Cedric lächelte und Grübchen tauchten in seinen Wangen auf. Wäre er nicht so ausgekocht teuflisch, hätte Luron ihn lieb gewinnen können.


    Luron gab ihn in den Abendstunden im Hotel bei seiner Tante ab.


    »Hat er sich benommen?«, fragte diese tadelnd.


    »Er war der reinste Engel«, meinte Luron mit zusammengebissenen Zähnen. Überraschenderweise umarmte Cedric ihn. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte.


    »Danke für den tollen Tag in der Bar.« Cedric presste Luron regelrecht an sich.


    »Habe ich da gerade Bar gehört?«, fragte Katleen aus den Tiefen des Zimmers.


    Luron wollte nicht auf ihr Erscheinen warten, sodass er beschloss, ihr von Weitem zuzuwinken. »Es war schön, bye«, sagte er und betrat den Fahrstuhl.


    »Komm gefälligst zurück! Hast du ernsthaft meinen Bruder in eine Bar ge…?«


    Die Türen hatten sich geschlossen. Erleichtert lehnte er sich gegen die Fahrstuhlwand. Cedric wusste eindeutig, wie man Ärger machte.


    Unten in seinem Wagen angekommen beschloss er, zusammen mit Lestard ein Bier trinken zu gehen. Er griff prüfend nach seinen Scheinen, die er bar ohne Brieftasche bei sich hatte. Er wollte sich davon überzeugen, dass nach dem gemeinsamen Mittagessen mit Cedric noch genug für ein Treffen mit Lestard übrig war. Jede einzelne Tasche tastete er ab, doch von dem Geld fehlte jede Spur. Luron erinnerte sich an die Umarmung von Cedric. »Dieser kleine Mistkerl.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen überstand die Befragungen durchgeführt von Kollegen und ließ selbst die Interviews über sich ergehen. Sie freute sich über jede einzelne Minute, die sie mit Cedric und ihrer Tante verbringen konnte, aber die Geheimnisse und Zweifel nagten an ihr. Sie fühlte sich benebelt und kraftlos. Devin hatte es jeden Tag bei ihr versucht. Er gab nicht auf und seine Stimme wurde eindringlicher. Bald konnte sie ihn in ihren Gedanken hören, nachts, wenn sie schlief, und tagsüber, wenn sie arbeitete. Ihr Boss hatte ihr die Möglichkeit gegeben, im Innendienst ihre Brötchen zu verdienen, doch wegen der Ablenkung, die Devin schuf, musste sie sich irgendwann geschlagen geben.

  


  
    Sie warf den Job hin, ließ alles sausen, was man ihr geboten hatte, und zog sich mehr und mehr zurück. Obwohl Luron und Jules scheinbar verzweifelt das Gespräch mit ihr suchten, blockte sie ab. Manchmal erwachte sie wie in Trance und hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Kopfschmerzen setzten verstärkt ein und benebelten ihre Sinne. Wenn sie aufwachte, hatte sie das Gefühl, ihre Sehkraft verloren zu haben. Meistens schrie sie panisch auf, tastete sich vor und verharrte einen Moment, bis sie ihre Umgebung erblicken konnte. Es war wie verhext, als würde sie nach wie vor unter seinem Bann stehen.

  


  
    


    Nach zwei Wochen kam ihr das heutige Treffen mit Luron mehr als gelegen. Er hatte sie zu sich in seine Wohnung eingeladen, und sie war mehr als überrascht, als sie das Loft betrat. Ein leeres Wohnzimmer weckte ihre Aufmerksamkeit. Die Couch und der Fernseher waren das Einzige, was er an Möbeln zu besitzen schien. »Chic hast du es hier.«

  


  
    »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, ich weiß, es ist nicht viel, aber es reicht mir. Wozu sollte ich mir einen großen Esstisch anschaffen oder eine Schrankwand, wenn ich eh nur mit der Couch und dem Fernseher lebe?« Er brach in Gelächter aus.


    »Da hast du recht.« Katleen setzte sich neben ihn. Die Couch war weicher als gedacht, sodass sie sich kurz darauf an ihn schmiegte.


    »Wie waren die vergangenen Wochen? Geht es dir besser?«


    Luron schien besorgt. Sie konnte es deutlich in seiner Stimme hören. Sie hatte diesem Treffen lediglich zugestimmt, um ein Lebenszeichen von sich zu geben und ihm für kurze Zeit nahe zu sein.


    Katleen schüttelte den Kopf und hauchte Luron Küsse auf den Hals. »Ich fühle mich ausgelaugt. Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Ich habe Angst.«


    Luron nahm sie in seine Arme und zog sie an sich. Schützend umgab er sie und wiegte sie. »Wir schaffen das.«


    Katleen bedeutete ihm, ruhig zu sein. Ihre Finger landeten auf seinen Lippen. »Luron, erklär es mir bitte. Wieso passiert das alles und wie kann ich Devin entkommen?«


    Luron löste sich von ihr. Sie gab ihm die Chance, sich zu erklären, und hoffte, dass er sie nutzen würde. Luron atmete tief ein, als müsste er all seinen Mut zusammennehmen.


    »Weißt du, es gibt zwei Seiten, die neben der Menschenwelt viel Macht ausüben.«


    »Ja, ich weiß, die Himmelskrieger und die Bruderschaft des Seelenheils. Devin hat mir davon berichtet. Ich kenne die Aufteilung und meine Vergangenheit. Ich möchte nur deine Rolle in diesem Spiel erfahren.«


    Luron rutschte von der Couch hinab und fiel vor ihr auf die Knie. Zaghaft nahm er ihre linke Hand und presste sie an seine Brust. »Katleen, ich …«


    »Du machst mir jetzt aber keinen Antrag oder?«


    Luron seufzte. »Ihr Frauen seid so kompliziert. Lass mich bitte ausreden. Katleen, ich habe einst Devins Job ausgeübt und für Luzifer Seelen gefangen, aber ich habe mich geändert und den Himmelskriegern angeschlossen. Meine Aufnahmeprüfung, um ihrer Vereinigung beizutreten, besteht darin, meinen Nachfolger aus dem Weg zu schaffen. Deshalb habe ich auch den Job auf dem Revier angenommen. Und nur zu deiner Information, einem Dämon kann man nicht entkommen. Zugegeben, es gibt Maßnahmen, die man ergreifen und mit denen man sich schützen kann, aber letzten Endes ist eine Flucht unmöglich. Ich wollte es dir ja schon lang beichten. Ich bin kein Mensch, sondern ein …«


    »Ist mir egal. Ich kann damit leben. Nur bitte, verrate mir nicht dein Geheimnis.«


    »Aber warum?« Er schien aus ihr nicht schlau zu werden.


    »Das zerstört die Aura und macht dich weniger attraktiv als einen mysteriösen Polizisten, der nachts Dämonen jagt«, hauchte sie und knabberte an seinem linken Ohr. Sie zog amüsiert ihre Mundwinkel nach oben und lächelte. Luron schien zu verstehen, worauf sie hinauswollte, und ein Grinsen schob sich in sein Gesicht. Zufrieden hob er sie in seine Arme und liebkoste ihren Nacken. Katleen winkelte ihre Beine an und umschlang damit seine Hüften. Sie vergrub eine Hand in seinen Haaren und krallte sich mit der anderen wie eine junge Katze in seinem Rücken fest. Ihre Nase strich an seiner Wange entlang und sie spürte seine Bartstoppeln, die sie kitzelten.


    Luron trug sie die Treppen zu seinem Schlafzimmer hinauf.


    »Danach sehne ich mich schon seit Wochen.« Ihre Lippen bedeckten sein Schlüsselbein, steuerten geradewegs auf seine Brust zu.


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du süchtig bist.«


    »Süchtig? Nach was? Sex?« Sie stieß die Luft aus, als er sie auf sein Bett fallen ließ. Katleen schlüpfte aus der Jeans und warf ihr Oberteil in seine Richtung. Als sie lediglich in Unterwäsche vor ihm auf dem Bett saß, streckte sie ihm einen Zeigefinger entgegen und bedeutete ihm, endlich zu kommen. Luron nickte und entledigte sich seiner Hose. Das Hemd landete vor der Tür. Geschwind legte er sich zu ihr. Kurz hielten sie inne und erst jetzt fiel Katleen dieses Fenster über ihren Köpfen auf. Die Abendsonne tauchte den Himmel in ein wundervolles Lila, unterstrichen von Rottönen, sodass Katleens romantische Ader geweckt wurde. Sie fragte sich, ob es Absicht war und er sie ohnehin nur zu verführen versucht hatte. Andererseits begehrte sie ihn wie nichts auf der Welt. Allein die Tatsache, dass sie ihn spüren konnte, sein Atem ihre Haut streifte und diese Wärme in sie überging, ließ ihr Herz wild schlagen. »Das ist wahrlich das Highlight deiner Wohnung«, bemerkte sie.


    Luron nickte und zwinkerte ihr zu, bevor er tiefer rutschte und sich ihrem Slip annahm. Er zog diesen mit seinen Zähnen hinab. Katleen presste ihm ihr Becken entgegen. Behutsam drückte er ihre Schenkel auseinander und strich mit seiner Zunge über ihre Haut. Er neckte ihren Kitzler, fuhr in Kreisbewegungen darüber und knetete mit der rechten Hand ihren Busen. Katleen bebte unter seinen Fingern. Sie genoss seine Zuneigung. »O mein Gott, das ist wundervoll«, stieß sie zusammen mit einem Lustschrei aus.


    Luron fuhr eisern fort. Katleen presste ihre Hände gegen die Wand hinter seinem Bett. Sie spürte Lurons Wärme und wie ihre Scheide langsam feuchter wurde. Katleen war erregt und bereit, ihn in sich zu fühlen. Sie streckte die Arme nach ihm aus und hob seinen Kopf an. Luron sah ihr so tief in die Augen, dass sie glaubte, er könnte ihre Seele erkennen. Katleen umklammerte sein Kinn und drückte seinen Kopf fort von ihrer Scheide. Sie wuschelte durch sein Haar und zeichnete mit ihren Fingern sein markantes Gesicht nach. Nun wollte auch sie ihn verwöhnen. Ehe sie sich versah, riss er sie herum und drehte sie auf den Bauch.


    Sie konnte sich nicht wehren, als er ihr einen Arm auf den Rücken bog und sie bewegungsunfähig machte. »Was wird das, wenn es fertig ist?« Ihr fiel auf, dass er es langsam und vorsichtig anging, um sie wohl bei seinen Spielchen nicht zu verletzen.


    »Lass dich überraschen«, flüsterte er.


    Plötzlich spürte sie seine Erregung an ihrem Gesäß. Seine Lippen berührten ihre linke Wange, bis er Katleen leicht zur Seite neigte und sie leidenschaftlich auf den Mund küsste. Seine Zunge drang in sie ein, liebkoste die ihre und löste in ihr ein unbeschreibliches Gefühl aus. Währenddessen schien sich sein Penis weiter vorzuarbeiten. Er strich an ihrem After entlang, rutschte tiefer und drang schließlich ohne Vorwarnung in sie ein. Sie begrüßte seinen harten Penis und stieß einen Lustschrei aus, als er damit begann, sie zu stoßen. Luron war im Bett ein Gott, so viel stand fest. Katleen liebte die Vorstellung, dass er sie einfach nahm. Ihre Entscheidungsfreiheit war erloschen und ihr Leben schien nun in seinen Händen zu liegen.


    »So, wie du es magst«, hauchte er.


    Katleen warf ihren Kopf in den Nacken und wand sich unter seinem Gewicht. »Wie meinst du das?« Luron antwortete ihr nicht. Stöhnend ergoss er sich in sie und verharrte zuckend über ihr. Katleen kam kurz danach und ließ sich auf die Kissen gleiten. Erschöpft zog sie einen Arm zu sich heran und streichelte ihn. Winzige Schweißperlen hatten sich auf seiner Haut gebildet.


    »Na, du bist ein Fan von dieser Serie. Spartacus. Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn dich ein Mann mit seinen rauen Händen nimmt«, erklärte er und drehte Katleen um. Erneut schwang er sich auf sie und küsste ihren Hals.


    »Wie jetzt?«


    »Sagen wir einfach, ich werde dich die ganze Nacht verwöhnen. Lass uns spielen, Süße.« Er packte ihre Oberschenkel, presste sie an sich, löste den BH-Verschluss in Katleens Rücken und begann von Neuem.


    Die Stunden vergingen. Immer wieder hatten sie Sex oder nutzten die Zeit, um zu kuscheln, sich auszusprechen, einander zu lieben. Katleens Haut kribbelte, als sie endlich zur Ruhe kam und es schaffte, ihre Lider zu schließen. In seinen Armen schmiegte sie sich an ihn und schlief ein.

  


  
    


    Nervös hielt Phenix seine Tochter in den Armen. Er hatte es vorgezogen, seine Frau Emily und das Kind voneinander zu trennen. Für seine Frau bestand Hoffnung, und er wollte alles Erdenkliche versuchen, um sie zu bekehren. Nicht einmal eine Woche war seine Tochter alt, da hatte Emily bereits versucht, sie beim Baden zu ertränken. Ihm war sämtliche Farbe aus dem Gesicht entwichen, er hatte sogar ausgeholt, um seine Frau zu schlagen, als die Kleine wieder ihre Lider öffnete und atmete.

  


  
    Vergebung war ein so schweres Wort. Er wusste nicht, ob er es jemals anwenden könnte. In Katleen lag die Chance auf eine Zukunft und er hatte vor, sie zu trainieren. Sie sollte sein Erbe erhalten und fortführen und den Pakt mit den Engeln besiegeln. Ihm war es wichtig gewesen, eine Tochter zu bekommen, denn so konnte sie mit einer Heirat ihr Schicksal retten. Die Jäger waren eine aussterbende Art, seit Luzifer sie verfolgte. Sie hatten schon seit Monaten keines von Luzifers Kindern mehr erlegt, denn sie mussten sich sammeln. Katleen war seine Chance auf einen Pakt mit den Engeln. Sie wäre ein Geschenk für die Himmelskrieger und könnte der Vereinigung zustimmen.


    Vorsichtig wickelte er sie in eine Decke, um sie vor dem kalten Wetter zu bewahren. Ihre lavendelblauen Augen leuchteten und zogen ihn beinah in ihren Bann. Er vergötterte Katleen und liebte sie wie keinen anderen Menschen auf der Welt. Darum schmerzte es ihn, sie einer befreundeten Familie zu übergeben, aber in den Händen der Rousseaus wäre sie sicher.


    Er verließ das Haus ihrer Geburt und machte sich auf den Weg. Bei seinen Freunden angekommen klingelte er und wartete geduldig auf das Erscheinen von Marc Rousseau.


    »Phenix, wie schön, dich zu sehen«, sagte Marc, der ihm öffnete.


    »Du weißt, warum ich gekommen bin?« Marc nickte und bat ihn, einzutreten. Hinter seinem dichten Bart lagen Grübchen verborgen, die ihn liebenswert erscheinen ließen. Die blauen Augen leuchteten herausfordernd und dank der hellbraunen Haare und seiner etwas zerlumpten, einfachen Kleidung, sah er wie ein Landstreicher aus. Nur zu gegebenen Anlässen zog es Marc vor, sich edel zu kleiden, dann verließ er nur im Anzug sein Haus.


    Phenix sah sich um. Als er glaubte, vor Verfolgern sicher zu sein, kam er dem Wunsch seines Gegenübers nach. »Du wirst ihr ein guter Vater sein, bis ich sie wieder zu mir hole«, sagte er und überreichte ihm das Bündel.


    Marc nickte. »Wie lang soll sie bei uns bleiben?«


    »Ich weiß es nicht. Wir leben in gefährlichen Zeiten und bei einem Clanführer wäre ein Säugling nicht sicher. Erst recht nicht, da meine Frau es vorzieht, das Kind eigenhändig zu ermorden. Ich glaube, sie hat den Verstand verloren. Ich hoffe, dass durch den Eintritt bei den Engeln alles anders wird.« Phenix presste Katleen an seine Brust und strich ihr über die Wangen.


    »Du hast dich also entschieden? Dir ist schon klar, dass Luzifer hinter euch her sein wird.« Marc legte seine Stirn in Falten.


    »Bleibt uns denn eine Wahl?«


    Dieser schüttelte abwehrend seinen Kopf. »Ich sag es dir, das ist der falsche Weg. Hör auf mich und verschwinde aus der Stadt. Zieh dich mit deiner Familie zurück.«


    »Das kann ich nicht. Hunderte von Menschen vertrauen meinem Urteil. Was würde wohl geschehen, wenn ich fliehen und sie zurücklassen würde? Willst du wirklich einen Krieg auslösen?« Phenix rieb sich eine Schläfe und starrte auf Katleen hinab. Ein letztes Mal beugte er sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ohne sie verschwand.


    Ihr neuer Ziehvater schmiegte das Kind an sich und sah dem immer kleiner werdenden Schatten nach.


    »Ist er fort?«, fragte seine Frau Geneviéve und gesellte sich zu ihm.


    »Er hat uns das Kind auf dem Silbertablett präsentiert. Das war zu einfach.« Marc schloss die Tür.


    »Uns kann es egal sein. Wir haben das Halbblut und werden es wie versprochen beschützen. Nur nicht für ihn, sondern für unseren Meister. Phenix darf niemals davon erfahren.« Sie löste sich von ihrem Mann und ging in die Küche.


    Marc folgte ihr. »Was hast du vor?« Er wiegte Katleen in seinen Armen.


    »Ich werde die Höllenhunde auf ihn hetzen. Nur, um sicherzugehen«, antwortete sie. Geneviéve sprach einige Worte in einer fremden Sprache, nahm sich ein Messer und schlitzte sich eine Hand auf. Blut tropfte auf die Spüle hinab. »Kommt und holt euch euer Leckerli«, rief sie in die Nacht hinaus.


    Bereits nach wenigen Minuten war ein unheilvolles Knurren zu vernehmen und Schatten schlichen umher. Angetrieben von dem Blutdurst und dem Wunsch des Tötens folgten sie ihrem Ziel. Als der kalte Atem eines Biestes Katleen streifte, begann sie zu weinen. Die Frau tropfte etwas von ihrem Blut auf Katleens Gesicht und verbot so den Höllenhunden, sie zu fressen.


    »Nun kann ihre Ausbildung beginnen«, meinte Geneviéve und blickte ihren Dienern nach.


    Blutige Fußabdrücke wurden im Schnee sichtbar. Wo immer die Höllenhunde den Boden berührten, so verätzten sie die Erde und hinterließen das Blut der Verstorbenen, das an ihnen haftete wie ihr Fell. Sie steuerten geradewegs auf Gousainville zu. Auf die Stadt, in der sich viele unschuldige Seelen auf einen Krieg vorbereiteten.

  


  
    


    Keuchend richtete sich Katleen auf. Sie war klatschnass, ihr Herz raste vor Aufregung und ihr Magen rebellierte. Zitternd rollte sie sich zusammen. Ihre Lippen bebten vor Schreck. Katleen wusste nicht, wie sie diesen Traum deuten sollte.

  


  
    »Alles in Ordnung?« Luron hatte ihr Erwachen bemerkt.


    Katleen wandte sich ab und setzte sich auf. Sie wollte aufstehen, wurde aber von Luron zurückgehalten.


    »Katleen, was ist?« Luron hatte sich aufgerichtet und sie mit seinen Armen umklammert.


    »Ich glaube, dass meine Zieheltern meine leibliche Familie haben ermorden lassen.« Katleen versuchte, die aufkommenden Tränen zurückzuhalten. Sie wollte stark sein. Immerhin kannte sie diese Menschen nicht und hatte laut Devin auch keine Verbindung zu ihrem Vater. Er war nicht ihr Fleisch und Blut, sondern nur ein betrogener Narr, der erst von einem Dämon und später von seinen scheinbaren Freunden reingelegt wurde. Luron starrte Katleen ungläubig an. »Halt mich und lass es mich vergessen.« Sie schmiegte sich an ihn.


    Luron umarmte sie so fest, wie sie es zuließ, und kuschelte sich mit ihr ins Bett. Die restliche Nacht blieb er wach und passte auf sie auf. Seine besorgte Miene und sein eindringlicher Blick ließen Katleen erschaudern. Um ihren Träumen fernzubleiben, flüchtete sie sich in ihre Gedanken und versuchte, das Gesehene zu verarbeiten, ohne einen Zusammenbruch zu erleiden.

  


  
    


    Um sechs Uhr in der Früh hielt sie es nicht länger schweigend im Schlafzimmer aus. Luron erbarmte sich und machte ihr einen Kaffee. Als sie an der Tasse nippte, fielen ihr beinah die Augen zu. Sie war erschöpft, denn Devin ließ sie mit seinen Träumen und Stimmen nicht in Ruhe. »Ich brauche meinen Freiraum.«

  


  
    Luron bereitete gerade einige Spiegeleier zu und bestrich ein Croissant mit etwas Butter und Erdbeermarmelade. »Was meinst du? Habe ich dich bedrängt?«


    »Das hat nichts mit dir zu tun. Ich meine nur, Devin kennt meinen Standort, egal, wann und wo ich mich aufhalte. Da kann ich auch in meine Wohnung zurückkehren. Ich habe das Hotelzimmer und diese ständige Kontrolle durch die Polizisten satt. Wenn er mich zu sich holen möchte, kannst auch du ihn nicht daran hindern. Ich habe mich in meinen vier Wänden immer sehr wohl gefühlt.« Insgeheim dachte sie an die Truhe, die nach wie vor unter ihrem Bett stand. Sie hatte Angst, dass sie Devin zu viel verraten hatte und er danach suchen würde. Möglicherweise wurde sie paranoid. Luron legte Einspruch ein, den Katleen allerdings mit einer Handbewegung niederschlug. »Das ist meine Entscheidung.«


    Luron rollte mit den Augen, denn er schien es vorzuziehen, immer in ihrer Nähe zu sein. Ihre Aussage musste ihn wie eine Ohrfeige getroffen haben, denn er war für ihren Schutz neben der Betreuung des Falls zuständig. Sie war seine wichtigste Zeugin, zumindest in den Augen von León ihrem ehemaligen Chef, der großes Interesse seit ihrer Rettung aus den Katakomben an ihr hatte. Luron schien nicht akzeptieren zu können, dass sie sich ihrer Situation bewusst war. Es gab kein Entkommen, Devin würde sie überall finden. Wieso dann verstecken?

  


  
    


    Wenig später machten sie sich gemeinsam auf den Weg zu ihrer Wohnung. Sie schlenderten zu Fuß durch Paris und genossen die ersten Sonnenstrahlen, die sich seit Tagen wieder hervortrauten.

  


  
    »Und du bist dir sicher?«, fragte er zum gefühlt dreißigsten Mal.


    Katleen nickte und bog um die nächste Ecke. Sie hakte sich bei ihm unter. Seine Lederjacke fühlte sich kalt an, als sie diese mit ihren Fingern streifte. Eine aufkommende Brise fuhr durch ihre Haare und wirbelte ihr einige Strähnen ins Gesicht. Sie waren lediglich eine Straße von ihrer Wohnung entfernt, was sie nicht allein an der vertrauten Umgebung, sondern vielmehr an den gepflasterten Fußwegen erkannte. Laternen hingen an den Eingängen der Häuser und Blumenkästen gefüllt mit einer bunten Auswahl an Petunien und Geranien, lenkten von den dunklen Gassen ab, die für keinen Touristen von Bedeutung waren.


    Ein klirrendes Geräusch ließ sie zusammenschrecken. Luron wirbelte herum. Er schnappte sich in Windeseile den nächstbesten Gegenstand zur Verteidigung. Auch Katleen war in Alarmbereitschaft und starrte in die kleine Gasse. Der Deckel der Mülltonne war zu Boden geglitten und vibrierte noch einige Sekunden, bevor das Geräusch verblasste. Katleen schaute zu Luron hinüber. Sie fragte sich, was ihm alles durch den Kopf gegangen war, als sich der Ton in ihre Ohren gegraben hatte. Als Katleen einen dünnen, ungepflegten Straßenkater erblickte, brach sie in Gelächter aus. »Ich glaube, er hat uns verfolgt«, sagte sie und hob das Tier in ihre Arme. Das getigerte rötliche Fell erinnerte sie an Garfield. Mit den hellblauen Augen wirkte der Kater kostbar. »Sieh nur, er ist ganz ausgehungert.«


    Luron entspannte sich und ließ seine Waffe sinken. Er betrachtete misstrauisch den Kater und hielt Abstand. »Setz ihn lieber wieder ab, wer weiß, was der für Krankheiten hat.«


    »Ich denk nicht dran. Im Leben sollte man immer darauf vertrauen, dass irgendjemand einem eine zweite Chance gibt. Ich werde ihn behalten. Ein Halsband hat er nicht und ich bezweifle, dass er jemandem gehört.«


    Luron schnaubte. »Nicht dein Ernst? Ich hasse Katzen.«


    Katleen ignorierte seine Aussage, obgleich sie diese vernommen hatte. Wie konnte man bitte Katzen hassen? Immerhin hatten sie etwas Anmutiges, Liebenswertes und Eigensinniges an sich. »Na, du kleiner Süßer. Bei mir wird es dir sicher gut gefallen«, flüsterte sie dem Kater zu. Dieser schnurrte zufrieden, als sie sein weißes Bäuchlein kraulte. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie die letzten Meter bereits hinter sich gebracht hatten. Nun stand sie vor ihrer Haustür. Mit einem Lächeln zückte Katleen ihren Wohnungsschlüssel.


    Luron vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Dummes Katzenvieh.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass der Kater in der Wohnung seinen Platz eingenommen hatte. Er hasste Katzen, was vor allem an seiner Natur lag. Der Kater könnte seine wahre Identität ans Licht bringen, und das musste er verhindern. Als übernatürliches Wesen hatte man es nicht leicht, und wenn Katleen erfahren würde, was er war, würde sie ihn sicher meiden. Andererseits konnte er ihn nicht einfach so verschwinden lassen, denn nach den vergangenen Wochen, schienen die beiden ein Herz und eine Seele zu sein. Katleen hingegen hatte sich verändert. Sie mied es, ihn anzurufen, verpasste gemeinsame Treffen und selbst Sex konnte er nicht mehr als Lockmittel einsetzen. Möglicherweise war er zu weit gegangen, hatte sie mit der Beziehungssache zu sehr bedrängt, doch Luron wollte sie nicht an einen Kater verlieren, also musste ein Plan her.

  


  
    Mit frischen Blumen, einer kitschig eingepackten Pralinenschachtel und einem schottischen Schnaps traute er sich zu ihr. Er betätigte die Klingel und vertraute darauf, dass sie ihm öffnen würde. Katleen bat ihn einzutreten, richtete sich die ungekämmten Haare und legte etwas Make-up auf. Insgeheim schien sie sich nicht zu viel Mühe zu geben, denn die Augenringe konnte er auch weiterhin deutlich erkennen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Katleen musterte ihn. »Was?«


    Luron holte die Geschenke hinter seinem Rücken hervor. Er spürte die Wärme, die unter seiner Haut brodelte wie Feuer. Er war nervös.


    Katleen starrte ihn an. Schweigen umhüllte sie, bis sie schließlich in Gelächter ausbrach und sich den Bauch hielt. »Du bringst mir Blumen und Pralinen? Seh ich aus wie so ein typisches Mädchen? Was kommt als Nächstes? Ein Antrag?« Sie kicherte und griff nach der Flasche Alkohol. »Das ist genau das Richtige. Das andere Zeug kannst du in die Küche legen.« Sie atmete tief ein. »Ein so edler Schnaps wäre gut für einen besonderen Anlass. Allerdings kommen wir als Gruppe selten zusammen, um ihn gemeinsam zu genießen.«


    »Vielleicht haben wir irgendwann die Chance dazu? Wenn die Sache mit Devin erledigt ist und wir uns nicht mehr vor Luzifer und seinen Kindern fürchten müssen.«


    Katleen zwang sich zu einem Lächeln. Sie verstaute die Flasche sorgfältig in ihrem Stubenschrank und würde ihn gewiss eines Tages hervorholen.


    Luron warf den Strauß Blumen unachtsam in die Küchenspüle und riss die Packung Pralinen auf, um davon zu kosten. Schließlich überkam auch ihn der Witz an dieser Situation und er schaffte es nicht, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. Als er zurück in das Wohnzimmer kam, erblickte er den Kater und somit seinen größten Feind in dieser Beziehung. Zu gern hätte er ihn fauchend aus der Wohnung gejagt, doch das wäre seltsamer als die Sache mit den Blumen. Eigentlich war er ganz froh über ihre Reaktion, denn er hatte sich nicht in eine dieser Frauen verliebt, die am Wochenende in einem Sonntagskleid in die Kirche liefen. Er liebte Katleen für ihre kumpelhafte, toughe Art, ihren Gerechtigkeitssinn und die Tatsache, dass sie trotz all der Erlebnisse, noch immer versuchte, das Gute in den Menschen und übernatürlichen Wesen zu sehen. Darüber hinaus konnte man sich mit ihr am Samstagabend bei Pizza und Bier Fußballspiele anschauen, ohne dass jemand nörgelnd danebensaß und versuchte, den Sender zu wechseln.


    Luron sah hinüber zu dem Kater, der sich schnurrend an Katleen kuschelte und ihre Zuneigung genoss. Luron fühlte sich irgendwie fehl am Platz. »Sag mal, wie hast du es geschafft, dieses Vieh in zwei Wochen zu überfüttern?«


    »Willst du damit sagen, dass Achilles fett ist?«, rief sie empört.


    »Achilles?« Luron schlug sich mit einer Hand vor die Stirn. Wie konnte man einen Kater nur so nennen? Erst recht, da er so wohlgenährt und kugelrund war, dass er zusammen mit ihrer rötlichen Färbung aussah wie Garfields Zwillingsbruder. »Ja, ich meine den Kater.«


    »Achilles ist nicht fett, das ist alles sexuelle Schwungmasse.«


    Luron schlug sich auf den rechten Oberschenkel und lachte. »Wie kommst du nur auf solche Ausreden?« Der Kater fauchte erbost, als hätte er seine Worte verstanden.


    »Luron, ich finde es wirklich nett von dir, dass du gekommen bist, um nach dem Rechten zu sehen, nur ich erwarte jeden Moment Besuch. Mein Bruder möchte sich meine Wohnung ansehen und Achilles kennenlernen. Ich will dich weiß Gott nicht vor die Tür setzen, aber …«


    Luron erhob sich. »Keine Sorge, ich habe verstanden. Außerdem glaube ich, dass ich eine Katzenallergie habe.«


    »Eine Allergie? Müsstest du dann nicht irgendwelche Symptome haben?« Sie lächelte neckisch.


    Luron zuckte mit den Schultern. »Bleiben wir bei dem Begriff, denn Abneigung und Hass hören sich nicht mehr freundlich an.«


    Katleen verabschiedete sich von ihm. Als sie die Tür hinter sich schloss, atmete Luron tief ein. Irgendetwas an ihr war anders. Das Funkeln ihrer Iris war erloschen und etwas schien sie zu beschäftigen. Er konnte nicht sagen, was es war, doch er hoffte, er würde es schnell herausfinden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cedric tauchte pünktlich um achtzehn Uhr bei Katleen auf. Sein kindliches Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie hatte selbst um diese Verabredung gebeten und ihr Bruder war glücklich darauf eingegangen. Für Katleen war der heutige Abend eine Möglichkeit, sich auszusprechen, vielleicht sogar das Thema anzureißen, das ihr besonders wichtig war: ihre Vergangenheit. Nun da sie Bescheid wusste, oder das zumindest glaubte, war sie kurz davor, Cedric in dieses Geheimnis einzuweihen. Sie musste mit jemandem darüber reden und er stand ihr auf eine Weise nahe, die ihr Vertrauen weckte. Katleen ahnte, dass er ihr ebenfalls etwas zu sagen hatte. Denn ihr Bruder war auf dieses Gespräch eingegangen, ohne Fragen zu stellen. Katleen hatte sich den gesamten Vormittag den Kopf, auf der Suche nach den richtigen Worten, zerbrochen. Sie hatte sich die Telefonnummer eines Lieferservices herausgeschrieben und würde zu gegebener Zeit, wann auch immer sie Hunger verspürten, zwei Pizzas bestellen. Sie war bereit, sich ihrem Bruder zu stellen.

  


  
    In den vergangenen Wochen hatte sie alles über seine leiblichen Eltern gesammelt und herausgefunden, dass ihre Träume der Wahrheit entsprachen. Sie hatte die Kiste von ihrem Onkel mehr als einmal unter die Lupe genommen und versucht, jedes kleine Geheimnis zu lüften. Nun stand ihr der Sohn von Verrätern gegenüber. Er musterte sie, und als er seine Lippen schmollend zusammenpresste, konnte sie ihn nicht für das verantwortlich machen, was in der Vergangenheit geschehen war. Möglicherweise gab es ja eine plausible Erklärung, zumindest hoffte sie das.


    »Und, wo ist die Katze? Achilles!«


    Katleen lächelte. Achilles erschien aber nicht. »Hier, raschle mit der Packung Leckerli und er wird in Windeseile vor dir stehen«, sagte sie und händigte ihm eine weiße Tüte aus. Cedric folgte ihrem Befehl und das Knistern lockte Achilles tatsächlich aus seinem Versteck. Er hatte es sich unter der Couch gemütlich gemacht und steuerte nun geradewegs auf Cedric zu. »Aber nur eins, nicht mehr. Er soll ja nicht fett werden.«


    Cedric hob die Augenbrauen, als er Achilles erblickte. »Sicher, allzu viel kann ich an der Figur eh nicht versauen.«


    Katleen stemmte ihre Hände in die Seiten und wollte Einspruch einlegen, verkniff es sich jedoch. Sie verstand einfach nicht, warum Luron und Cedric ihren Kater als fett beschimpften. Seine Fülle kam nicht allein von dem Wohlfühlbäuchlein, was beinahe den Boden berührte, sondern auch durch all das lange Fell, was ihn wie eine Plüschkugel erscheinen ließ. »Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?« Sie setzte sich auf die Couch.


    Cedric ließ sich mit Achilles in den Armen neben ihr nieder. »Unsere Tante und ich werden Paris bald verlassen. Sie hat allerdings überlegt, ob wir nicht herziehen sollten, um in deiner Nähe zu sein.« Er kraulte Achilles unter seinem Kinn.


    »Das ist ein großer Schritt. Willst du wirklich deine Freunde und deine Schule verlieren?«


    Cedric zuckte mit den Schultern. »Mir ist es wirklich völlig egal. Ich mache mir nur Sorgen. Du weißt, wir können über alles reden so wie früher.«


    Der hoffende Unterton ließ Katleens Herz wild gegen ihre Brust schlagen. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


    »Du hast Geheimnisse vor mir. Mal ehrlich, dieser Typ, Luron, ist echt seltsam. Du verhältst dich uns gegenüber anders. Ich habe einfach das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst.« Er klang verzweifelt.


    »Cedric, mein Leben ist derzeit ein einziges Chaos, das hat nichts mit euch zu tun. Komm, lass uns lieber etwas Schönes mit unserer gemeinsamen Zeit anfangen. Ich habe ein paar Horrorfilme im Nebenzimmer liegen und Luron hat mir Pralinen vorbeigebracht. Das Zeug ist sicher besser als Popcorn«, meinte sie und erhob sich. »Wenn du magst, können wir uns auch Pizza bestellen.« Sie wandte sich ab und atmete tief ein. Dass Cedric so schnell zum Punkt kommen würde, hatte sie nicht geahnt. Sie nahm all ihren Mut zusammen.


    Cedric schubste den Kater von seinem Schoss. »Hör endlich auf, mir auszuweichen. Du bist meine Schwester, also verhalte dich auch so!« Er schnappte nach Luft. Sein Atem ging unregelmäßig. »Ich brauche dich!«


    Seine Worte ließen Katleen zusammenzucken. Sie fragte sich in genau diesem Moment, ob er für die Wahrheit bereit war. Cedric war bereits seit Kindertagen Asthmatiker. Eine solche Situation konnte ihn schnell aus der Ruhe bringen. Katleen senkte den Kopf. »Cedric, zwischen uns hat sich nichts geändert. Es tut mir leid, dass ich weniger Zeit für euch hatte, aber mein Job war mir wichtiger. Da sich das mittlerweile erledigt hat, können wir uns gern öfter sehen.« Katleen wich ihm aus und verschwand in der Küche. Im selben Augenblick setzte Devins Stimme in ihren Gedanken ein. Tu es endlich! Erfülle deinen Auftrag. Werde mir ebenbürtig. Sie presste sich ihre Handflächen auf die Ohren. Sie konnte sich ihm wiedersetzen, wenn sie es nur schaffte, sich zu konzentrieren. Im letzten Monat war er stärker geworden und sie hatte kaum die Kraft, sich ihm zu stellen. Neben Orangensaft, Bier und ab und an einem Apfel konsumierte sie nichts mehr, was ihrem Körper wichtige Stoffe liefern konnte. Devin raubte ihr den Verstand, er machte sie kaputt.


    »Katleen, ignorierst du mich jetzt? Ich hab schon dreimal deinen Namen gesagt«, rief Cedric.


    Sie drehte sich zu ihm. Katleen hatte sich auf die Unterlippe gebissen, um den Schmerzen, die Devin verursachte, zu entkommen. Sie wischte das Blut weg, das ihr die Lippe hinablief.


    »Was stimmt denn mit dir nicht?« Er kam näher und berührte ihren rechten Arm. Liebevoll strich er daran entlang und versuchte, sie zu beruhigen. »Sag etwas, Schwesterherz.«


    Katleen zog sich zurück. Devins Stimme wurde eindringlicher und lauter, sodass sie in ihren Gedanken hallte. »Nenn mich nicht so. Verflucht!« Katleen konnte kaum ihre eigenen Worte verstehen. Sie riss sich los.


    Cedric erschrak. »Wie meinst du das?«


    »Cedric, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll … du bist nicht mein Bruder.« Deine Zeit läuft bald ab. Du musst endlich morden, befahl Devin.


    Cedric machte einen Satz zurück. »Was soll das bedeuten? Ist das wieder irgendein kranker Scherz, um mir meine Streiche heimzuzahlen? Gut, ich geb Luron sein Geld zurück. Aber ich möchte anmerken, dass er es nicht zu vermissen scheint.«


    Katleen rieb sich über die Schläfen. »Du hast meinen Partner beklaut?« Sie hätte es wissen müssen. Er konnte seine Finger nun mal nicht bei sich halten. Katleen hatte mehr und mehr Probleme, sich zu kontrollieren. Devin schien sie zu führen und das Verlangen nach dem Töten stieg. Ihre Fingerkuppen juckten. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Nein, bleib und erklär es mir.« Cedric stellte sich ihr in den Weg.


    »Geh beiseite. Ich habe weit Besseres zu tun, als meinem vermeintlichen Bruder mein Herz auszuschütten.« Sie ignorierte, was das für Cedric bedeuten würde und dass seine Welt an diesem Tag zerbrechen könnte.


    »Nein. Du wirst mich nicht einfach stehen lassen.«


    Katleen zögerte. »Ich bitte dich nicht noch einmal darum.« Sie war von sich selbst überrascht, denn ihre Stimme klang fest und sicher. Cedric blieb standhaft und rührte sich nicht von der Stelle. Katleen hatte keine Wahl, würde sie in dieser Wohnung bleiben und unter Devins Befehlen zerbrechen, könnte sie keineswegs die Sicherheit ihres Bruders garantieren. Allein die Vorstellung, dass ihm etwas zustoßen könnte, trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Er mochte nicht ihr Fleisch und Blut sein, dennoch hatten sie gemeinsame Jahre miteinander geteilt. Sie liebte ihn so, wie es sich für eine Schwester gehörte. Auch wenn sie sich von diesem Treffen weit mehr als einen Streit mit vielen Fragen erhofft hatte, so konnte sie nicht länger verweilen. Sie musste fliehen, vor dem, was sie zu beherrschen drohte.


    Katleen stürmte auf Cedric zu und schubste ihn von sich, um an die Tür zu gelangen. Als Cedric seine Hände nach ihr ausstreckte und sich an ihrem Hosenbund festklammerte, zerrte sie ihn zurück auf die Beine. »Du kannst mich nicht aufhalten. Irgendwann wirst du verstehen, dass ich dich nur beschützen wollte!« Sie löste sich von ihm und umklammerte den Griff der Tür. Mit einem Ruck öffnete sie diese.


    »Beschützen, wovor?« Cedric war verzweifelt. Er hatte seine Augen weit aufgerissen und er strich über die Stelle, wo sie ihn, grober als erwartet, zu sich gezogen hatte.


    »Vor mir.« Katleen verschwand und knallte hinter sich die Tür zu. Einen kurzen Moment verharrte sie vor dem Holz, dass sie von Cedric trennte. Als sie das vertraute Geräusch des Inhalators vernahm, eilte sie davon. Cedric hatte seine Atemnot selbst bekämpft. Katleen schüttelte den Kopf und verdrängte Cedric aus ihren Gedanken. Denn dort war nur Platz für ihren Kampfgeist, den sie brauchte, um gegen Devin zu bestehen.

  


  
    


    Katleen zog es auf die Straßen von Paris. Sie versuchte, den Menschen zu entkommen und ein leeres Gebiet zu erreichen, damit sie niemandem schaden konnte. Mehrere Stunden streifte sie nun schon umher. Mit starrem Blick sah sie zum Vollmond hinauf. Das silberne Licht brach sich in den Pfützen von einem nächtlichen Regenschauer. Gedanken und Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie schaffte es kaum mehr, Realität von Fiktion zu unterscheiden. Katleen war hilflos im Angesicht ihrer Aufgabe. Sie wollte nicht morden, doch etwas in ihrem Innersten trieb sie weiter an. Als würde sich ein Monster in ihrem Magen zu schaffen machen und seine Klauen nach ihr ausstrecken. Schmerz überhäufte sie wie einzelne Schläge. Sie hielt sich ihre Rippen, bekam Probleme beim Luftholen und schleppte sich keuchend voran. Umso weiter sie sich von möglichen Opfern entfernte, umso mehr schien Devin sie dafür zu bestrafen. Sei nicht ungehorsam. Lasse dich von mir leiten und erfülle deine Aufgabe!, rief er immer wieder. Sie ertrug es kaum, seine Stimme zu vernehmen, spielte mit dem Gedanken, sich die Augen auszukratzen, um ziellos umherzuirren. Wie konnte sie sich seiner Kontrolle nur entziehen?

  


  
    Katleen griff nach ihrem Handy und wählte Lurons Nummer. Sie hatte damit bis jetzt gewartet, weil sie geglaubt hatte, dass sie sich gegen Devin wehren könnte. Nun schwanden ihre Hoffnungen, sie wurde schwächer. Katleen wollte gerade auf den grünen Hörer drücken, als sich ihr Gesicht veränderte. Ihre Haut schien einer hölzernen Schicht zu weichen. Panisch strich sie daran entlang, fühlte eine seltsame Maserung. Kurz darauf verlor sie ihr Augenlicht und spürte, wie ihre Fingernägel zu spitzen Krallen wuchsen. Was passierte mit ihr? Verwandelte sie sich etwa in ein Monster? In einen Werwolf womöglich?


    Kreischend brach sie zusammen und landete auf dem kalten und vom Regen durchnässten Asphalt. Tränen entkamen ihren Augen und vermischten sich mit den Regentropfen, die ihren Körper berauschten. Sie war verloren, das musste sie nun einsehen. Devin hatte die Kontrolle über sie übernommen, weil sie es geschafft hatte, sich wochenlang seinem Willen zu wiedersetzen. Nun musste sie sich ihm beugen.


    Katleen konnte nichts sehen, witterte aber das Aftershave eines Mannes, der auf sie zukam, und erhob sich. Sie richtete ihre Haare, setzte ein Lächeln auf und ging auf die Jagd. Der Tisch war reichlich gedeckt, sie brauchte nur zuzugreifen. Ihr Verstand hatte sich aufgelöst und war Devins Willen gewichen. Knurrend wartete sie auf das Erscheinen ihres Opfers und leckte sich über die hölzernen Lippen. Als der Mann sie an der Schulter berührte, stürzte sie sich auf ihn und erstickte seine Hilferufe in einem Röcheln. Was für eine leichte Beute.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Verdammnis

  


  
    


    


    


    Katleen schlich durch die Straßen von Paris. Nebelschwaden verdunkelten den Himmel und verdeckten den Mond, der ihr die Kraft gab, ihren Auftrag zu erfüllen. Ein Mann war ihr gefolgt. Er musste doppelt so alt sein wie Katleen. Sein Wams hing unförmig über seinem Gürtel. Auf seiner Halbglatze prangte ihr ein Toupet entgegen und sein Bart wirkte ungepflegt und viel zu lang. Sie konnte deutlich seinen rasenden Herzschlag vernehmen. Die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nur kurz betrachtete er Katleen, dann legte er eine Hand auf ihre linke Schulter. Er hatte anscheinend vor, sie für sich zu gewinnen.

  


  
    Sie wirbelte herum, klimperte mit den Augen und führte den Mann fort von der belebten Straße. In einer düsteren Ecke, bei stinkenden Mülltonnen und kaputten Laternen, stoppte sie. Der Mann zeigte ihr ein breites Grinsen, denn er glaubte wohl, sie vernaschen zu können. Katleen ließ sich von ihm berühren, spielte ihm Begierde vor und hauchte ihm Küsse auf den Hals. Gleichzeitig jedoch war sie angewidert durch seine bloße Erscheinung und versuchte, sich zwanghaft von ihm zu lösen. Devin ließ das nicht zu. Er führte ihre Finger zum Hals ihres Opfers.


    Ehe sich der dickliche Mann versah, riss sie mit ihren Nägeln seine Kehle auf und labte sich an seinem Fleisch wie ein Tier. Spitze Zähne kamen zum Vorschein. Sie trank sein Blut, besudelte sich und genoss jeden einzelnen Tropfen. Katleen sah kauend zum Himmel hinauf und schluckte den letzten Bissen herunter.


    Sie strich an ihrer Haut entlang, spürte das harte Holz in ihrem Gesicht und rang nach Atem. Sie war zu einem wilden Tier geworden, zu einer Kreatur, die nach Devins Wünschen handelt. Katleen sah zwischen der Leiche und der Straße hin und her. Sie brauchte nicht lang, um zu verstehen, dass sie fliehen musste. Bald würden Anwohner auf ihre Tat aufmerksam werden. Bis dahin musste sie verschwunden sein. Sie machte sich davon, darauf bedacht, kein Geräusch auszulösen.


    Als der Mond wieder hinter den Wolken auftauchte und ihr seine Schönheit offenbarte, erblickte sie ihre blutige Kleidung und ein Knoten breitete sich in ihrem Magen aus. Schmerz überhäufte sie und das Gefühl der Schuld grub sich in ihr Herz wie ein Dolch. Wimmernd brach sie zusammen. Der Regen wusch ihr das Blut von der Haut, doch er würde niemals diese Sünde von ihr nehmen können.

  


  
    


    Panisch richtete sich Katleen auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht bemerkte sie, dass sie die vergangene Nacht in ihrer Badewanne verbracht hatte. Ihr Nacken war steif und sie strich über die gereizte Haut. Ihr Haar war nass und von ihrer Kleidung fehlte jede Spur. Was war geschehen? Hatte sie nicht erst gestern ihre Wohnung verlassen? Und was war aus Cedric geworden? Sie konnte sich an nichts erinnern und der Traum, aus dem sie erwacht war, bereitete ihr Kopfschmerzen.

  


  
    Sie kletterte aus der Wanne und betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel. Blaue Flecken zierten ihre Arme, sie waren genauso geformt wie die Finger eines Menschen. Katleen strich über ihre Haut. Vergebens suchte sie im Bad nach ihrer Kleidung. Sie fand sie verteilt im Wohnzimmer und im Flur. Dreck, Wasser und Blut hatten sich auf ihren Boden ergossen und den Teppich verfärbt. Ihre Kleidung war zerrissen und kaum mehr als solche zu erkennen. »Um Himmels willen.« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. Was hatte sie getan? Wieso konnte sie sich nicht erinnern?


    Katleen wandte sich um, sammelte die Kleidungsstücke ein und kauerte sich mit einem Lappen auf den Boden. Sie schrubbte ohne Unterlass, um die Spuren zu entfernen. Ab und an sah Achilles vorbei und schmiegte sich schnurrend an sie, aber auch er konnte ihr die Erinnerungen nicht zurückgeben. Sie fürchtete sich, denn vermutlich hatte sie in den vergangenen Stunden etwas Schreckliches verübt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron ließ Jules einen heißen Kakao besorgen und legte Cedric eine trockene Jacke über die Schultern. In den frühen Morgenstunden war Cedric durchnässt und mit starken Atemproblemen, die nicht einmal sein Asthmaspray hatte beheben können, bei ihm im Präsidium aufgetaucht. Er war völlig verstört an ihn herangetreten, hatte vor Kälte gezittert und nur wenige Worte über seine Lippen gebracht. Nun fragte sich Luron, was Cedric wiederfahren sein konnte und wieso sich Katleen nicht um ihn sorgte.

  


  
    Luron hatte Cedrics Tante bereits informiert, die sicher in wenigen Minuten eintreffen würde. Bis dahin kümmerte sich Luron um Cedric und versuchte, endlich zu erfahren, was geschehen war. »Wieso warst du nachts allein unterwegs?« In dem Moment kam Jules und reichte Cedric den warmen Kakao. Dieser nahm die Tasse dankbar an und nippte daran.


    »Ich habe Katleen besucht.« Cedric nahm einen kräftigen Schluck.


    »Von deinem Besuch hat sie mir gestern erzählt. Aber es erklärt leider nicht, wieso du die gesamte Nacht allein durch Paris gelaufen bist.«


    »Ich wusste nicht, wo ich hin sollte. Ich konnte nicht zu meiner Tante.« Cedric hustete und setzte den Becher ab.


    »Wieso? Was ist geschehen?« Luron hatte sich aufgerichtet und war um seinen Schreibtisch herumgegangen. Cedric sah Luron mit seinen grünen Augen hoffnungsvoll an. Er fürchtete sich offensichtlich. »Du weißt, du kannst mir alles erzählen. Ich möchte dir helfen.« Luron klopfte ihm auf die Schultern.


    »Es geht um meine Schwester. Ich mache mir Sorgen.« Cedric erschauderte.


    »Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?« Luron tätschelte Cedric, um ihn zu beruhigen und ihm ein Gefühl von Geborgenheit zu verleihen.


    Cedric nickte und zog die Jacke näher an sich heran. »Sie hat mich angeschrien und beteuert, dass ich nicht ihr Bruder sei. Danach wollte sie verschwinden, doch ich habe mich ihr in den Weg gestellt.« Seine Finger wanderten hinab zu seinem Asthmaspray.


    »Was hat sie getan?«


    Cedric zögerte. »Sie wollte mir sicher nicht schaden. Sie hat die Kontrolle verloren. Ich bin ihr nachgelaufen, konnte sie aber in der Dunkelheit nicht finden. Ich mache mir solche Sorgen.« Er schluchzte. »Ich habe die gesamte Nacht nach ihr gesucht.«


    Er war tapfer im Angesicht der Situation. Luron presste ihn an sich und versuchte, ihn zu trösten. »Ich werde zu ihrer Wohnung fahren. Wenn sie nicht dort ist, gebe ich eine Vermisstenanzeige auf. Keine Panik, sie wird schon wieder auftauchen. Es gibt sicher eine plausible Erklärung für ihr Verhalten.« Cedric nickte. »Jules wird deine Wunde versorgen und dir Kleidung zum Wechseln geben. Du kannst bei ihm warten, bis deine Tante erscheint.« Luron griff sich seine Jacke.


    »Was machst du?«


    »Ich gehe deine Schwester suchen und stelle sie zur Rede.«


    Cedric schluckte. »Jetzt?«


    »Wäre es dir lieber, wenn ich hier mit dir auf deine Tante warten würde?« Luron musterte den Jungen.


    Cedric nickte, zurückhaltender als Luron es von ihm gewohnt war. Die Konfrontation mit Katleen hatte ihm viel abverlangt, sodass er den Streichspieler und frechen Bengel hinter der steinernen Miene kaum mehr erkannte.


    »Gut, dann mach es dir hier ein wenig gemütlich. Ich werde Jules noch einmal losschicken, du hast doch gewiss Hunger.« Luron bat Jules darum, ein Sandwich aus dem Automaten in der ersten Etage zu besorgen. Er wollte Cedric nicht allein lassen, denn in seinem derzeitigen Zustand, könnte sich der Junge verschließen und Luron wollte ihm beistehen. Sie verbrachten nicht einmal eine Viertelstunde miteinander, dann kam auch schon seine Tante. Luron gab den Jungen in ihre Obhut. Sie würde sich gewiss liebevoll um ihn kümmern. Ein letztes Mal sah Luron über seine rechte Schulter, nahm Cedrics verstörten Blick in sich auf und eilte zu seinem Wagen. Etwas war vergangene Nacht passiert, und er musste schleunigst herausfinden, inwiefern Devin da seine Hände im Spiel hatte.

  


  
    


    Die ersten Sonnenstrahlen berührten die Gegend und tauchten sie in ein mildes Orange vermischt mit einigen Rottönen. Luron liebte den Anblick. Bisher hatte er sich immer gefreut, vor Katleens Wohnung einzutreffen. Heute stand er vor ihrem Hauseingang und richtete die Waffe an seinem Gürtel. Er war sich nicht sicher, was Devin mit Katleen angestellt hatte, und musste sich auf alles vorbereiten. Katleen war ein herzensguter Mensch. Sie würde niemals absichtlich ihren Bruder verletzen, sei es seelisch oder körperlich, dessen war sich Luron sicher. Darüber hinaus könnte sie sich diesen Fehltritt nie verzeihen, würde sie davon erfahren oder sich erinnern. Er hoffte inständig, dass Devin ihr die Erinnerungen genommen hatte, ansonsten würde er viele Probleme mit ihr bekommen.

  


  
    Luron klingelte bei einer Nachbarin und wurde in das Haus gelassen. Er lief die Stufen nach oben bis zu ihrer Wohnung und wartete einige Minuten. Vergebens lauschte er der Stille, die durch nichts unterbrochen wurde. Schließlich streckte er seine Hand aus und klopfte.


    »Katleen, ich bin es, mach bitte auf.« War sie überhaupt anwesend? Er stellte sich diese Frage nur einen Moment lang, denn schon wurde ihm geöffnet.


    »Morgen«, brummte sie verschlafen und zog ihren weißen Bademantel enger um die Taille.


    »Habe ich dich etwa beim Duschen gestört?« Er ließ seinen Blick schweifen.


    Gähnend bedeutete sie ihm, einzutreten. »Nein, schon okay. Was willst du hier?«


    Luron konnte eine gewisse Unsicherheit heraushören. »Was für eine dumme Frage? Ich wollte dich besuchen.«


    Katleen schloss die Tür hinter ihm, fuhr sich durch ihr nasses Haar und schmiegte sich an ihn. »Meinetwegen.«


    »Du scheinst heute irgendwie neben dir zu stehen. Ist alles in Ordnung?« Luron spürte, dass an ihr etwas anders war. Er hatte keine Ahnung, was vergangene Nacht geschehen war, aber ihre Nervosität wurde nicht einmal von ihrer Müdigkeit unterdrückt.


    Katleen zuckte mit den Schultern. »Mir geht es gut.«


    »Du siehst aber nicht danach aus.« Luron stupste ihr Kinn nach oben. Er betrachtete ihre Augen, dieses wundervolle Blau, das heute einem tiefen Tümpel glich. Aufgewühlt wie an Regentagen, als würde er einen Blick auf ihre gebrochene Seele erhaschen.


    »Tz, was willst du wirklich?«, fragte sie und wandte sich ab. Sie ging in ihre Essecke und lehnte sich gegen einen der Stühle.


    »Darf ich mir etwa keine Sorgen um dich machen?« Luron strich über den Ansatz seines Bartes.


    Katleen seufzte. »Du siehst doch, dass ich noch lebe, also was beschäftigt dich? Deine Sehnsucht nach mir kann unmöglich so groß sein, dass du nicht ein paar Stunden ohne mich überlebst.« Katleen tippte mit ihrem linken Fuß in einem regelmäßigen Takt auf den Boden.


    »Ich habe deinen Bruder heute Morgen vor dem Präsidium aufgelesen. Er war klatschnass und durchgefroren. Kannst du mir das erklären?« Katleen lächelte zufrieden, als hätten sie seine Sätze nicht im Geringsten berührt. Luron fuhr zusammen, als er diese Kälte spürte, die von ihr ausging.


    »Woher soll ich denn wissen, was der Kleine so treibt?« Sie lockerte den Knoten ihres Bademantels.


    Nun konnte Luron einen Blick auf ihre Brüste erhaschen und schnappte nach Luft. »Weil er zuletzt bei dir war und ihr euch gestritten habt. Ich möchte erfahren, warum?« Luron ging zu ihr und verharrte vor ihr.


    Unbeteiligt musterte Katleen Luron. »Tja, Sachen gibt es.« Sie ließ den Bademantel von den Schultern gleiten, bis sie nackt vor ihm stand.


    Ihr Körper war perfekt, ein wahrer Augenschmaus, dennoch konnte sie Luron damit nicht aus der Fassung bringen, denn er hatte bereits oft genug die Wärme ihrer Schenkel gespürt und konnte sich beherrschen.


    »Lust auf Sex?«, hauchte sie ihm ins linke Ohr und fasste ihm in den Schritt.


    Luron wurde sauer, entfernte ihre Hand von seiner Hose und drückte sie gegen die Wand. »Für was hältst du mich eigentlich?« Katleen fuhr zusammen. Mit einer solchen Reaktion hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Ihre sonst so wunderschönen Augen erschienen ihm düster, regelrecht kalt. Als würde ihm heute ein anderer Mensch gegenüberstehen, keinesfalls seine Katleen.


    »Verschwinde aus meiner Wohnung. Es war ein Fehler, dich jemals an mich ranzulassen«, rief sie und wand sich unter seinem Griff.


    »Vergiss es, wir wissen, dass das eine Lüge ist. Devin spricht aus dir, und ich werde ihn aufhalten, egal, was er vorhat.«


    Katleen grinste. »Du leidest wirklich unter Verfolgungswahn. Devin hat damit nicht das Geringste zu tun. Wenn sich mein Bruder solche Fantasiegeschichten ausdenkt, kann ich weiß Gott nichts dafür.«


    »Das bist nicht du, merkst du das denn nicht?« Luron presste sie gegen sich und machte sie bewegungsunfähig. Er streckte eine Hand nach ihr aus und berührte ihre Stirn. Ein Licht durchdrang ihn und ging in sie über. Nur kurz wehrte sie sich gegen seinen Einfluss, dann sackte sie in seinen Armen wie eine Puppe zusammen. Ihre Lider waren fest geschlossen. Es machte den Anschein, als würde sie schlafen. Luron hatte sie ruhiggestellt, denn es gab zu viele Zeugen in diesem Gebäude, als dass er sie verhören konnte. Ein Schrei hätte gereicht und dieses Gespräch wäre zu einer Schlammschlacht geworden.


    Er zog ihr den Bademantel über, denn er wollte sie nicht nackt durch die Gegend tragen, das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie ziehen. Luron hob sie in seine Arme und trug sie zu seinem Auto. Auf der Rückbank legte er sie ab, schnallte sie an und fuhr los.

  


  
    


    Nach etwa einer Stunde Fahrt erreichte er ein abgelegenes Firmengrundstück, völlig verwildert und schon seit Jahren stillgelegt. Luron wusste, dass es Lestard hasste, wenn man ihm Probleme bis vor die Haustür brachte, andererseits hatte Luron keine Wahl. Katleen war nicht mehr sie selbst und mittlerweile auch eine Gefahr für ihre Mitmenschen. Sein oberstes Ziel als angehender Himmelskrieger war es, die Unschuldigen zu schützen. »Lestard, ich bin es, mach auf.« Luron hatte sich nicht vor die Eingangstür der Firma begeben, sondern verharrte vor einem Seiteneingang, der hinab in den Keller des Gebäudes führte. Lestard nannte dieses Versteck seinen Bunker.

  


  
    Die Tür öffnete sich und ein lautes Stöhnen entkam Lestards Kehle. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du kennst meine Regeln«, fauchte er und kratzte sich am Kopf. Durch das Auflockern seiner Haarpracht brachte er unbeabsichtigt die kahle Stelle zum Vorschein.


    »Glaub mir, ich hatte keine Wahl.« Luron machte einen Schritt auf ihn zu.


    Lestards Fänge schossen aus seinem Oberkiefer hervor. Er verteidigte sein Heim, zischend und gefährlich. »Verschwinde. Du weißt, dass ich dir jederzeit helfe, aber dies ist mein Zuhause, da will ich keine Probleme bekommen.«


    »Ich weiß.«


    »Du weißt es und wagst dich dennoch mit der Kleinen her?«


    »Lass uns das drinnen klären.«


    »Nein, verdammt noch mal. Was verstehst du an diesem Wort nicht? Nein, nein, nein«, keuchte er.


    »Halt die Luft an. Ich geh ja schon. Dann muss ich eben mit Katleen durch Paris ziehen, obwohl sie halb nackt in meinen Armen liegt und von Devin manipuliert wurde«, sagte er und machte kehrt.


    »Habe ich da halb nackt gehört?«, fragte Lestard neugierig und schien seine Meinung zu ändern.


    Luron wiederstrebte es, Katleen wie einen Gegenstand zu behandeln, aber dies war seine einzige Chance, bei Lestard Unterschlupf zu erhalten. Hier draußen konnte sie niemandem schaden und Lestard konnte sehr gut auf sich aufpassen. »Ja.« Er hob seine Augenbrauen.


    »Gut, komm rein, aber wehe ich bekomme deinetwegen Probleme.« Er stemmte seine Hände in die Seiten und musterte Katleen begierig.


    Luron grinste und stieg die Stufen in den dunklen Keller hinab, der bereits wie sein zweites Zuhause war.


    »Leg sie da drüben ab und hol ihr ein paar Decken, du weißt, ich genieße die Kälte.«


    Luron legte Katleen ab und Lestard beugte sich über sie. Luron ließ Katleen mit ihm allein. Lestard war nicht an ihrem Körper interessiert, sondern an ihrer Schönheit. In ihm steckte ein verborgenes Talent: Er war ein Künstler. Lestard malte, zeichnete und schuf auf diesem Wege grandiose Kunstwerke. Unter mehreren Pseudonymen ließ er sie versteigern und hatte sich natürlich über die Jahrhunderte mehr als einen Namen gemacht. Jeden Stil beherrschte er wie kein anderer und er ging mit der Zeit, eignete sich neue Fähigkeiten an und schien ungeschlagen, wenn es um Kunst ging. Außer Luron wusste niemand darüber Bescheid, deshalb empfand es Luron als gutes Tauschgeschäft. Er dürfte Katleen hier lassen und Lestard könnte sie auf einer Leinwand verewigen.


    Als Luron mit ein paar Decken zurückkam, öffnete Lestard zaghaft Katleens Bademantel und sah sie bewundernd an. Ihr perfekt geformter Busen entlockte ihm ein Jauchzen. Er richtete ihr schwarzes Haar, strich neugierig über ihre vollen Lippen und bedeckte ihren Schambereich mit einem alten Stoff, der cremefarben leuchtete und ihre Haut deutlicher hervorstechen ließ.


    »Bezaubernd.« Lestard schob eine Leinwand zu ihr hinüber. »Wie lang soll ich auf sie aufpassen?«


    Luron legte Katleen auf einige Decken, zerstörte aber nicht das erschaffene Bild von Lestard. »Sie wird für einige Stunden schlafen. Ich habe sie ruhiggestellt. Heute Abend kehre ich zurück. Dann werden wir sie befragen, um herauszufinden, was sie vergangene Nacht im Auftrag von Devin getan hat. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die wahre Katleen irgendwo da drin ist und auf Hilfe wartet. Ich muss sie finden, auch wenn ich durch den Gebrauch meiner Kräfte, Luzifer meinen Standort verrate.«


    Lestard rümpfte seine knollenförmige Nase. »Was mache ich, wenn sie aufwacht?«


    Luron lächelte. »In diesem Fall wäre es besser, wenn sie bekleidet vor dir liegt, sonst könnte es ungemütlich werden.« Er klopfte ihm auf die Schultern.


    »Sie wird aber nicht zur Furie? Mir liegt etwas an meinem Heim, wenn sie es auseinandernimmt …« Lestard plusterte sich auf.


    »Keine Sorge, du bist ihr überlegen. Manipulier sie, stell sie einfach ruhig.« Luron verabschiedete sich und verschwand. Als er in sein Auto einstieg, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Würde Katleen tatsächlich eher erwachen und eine Zeichnung ihres nackten Körpers vorfinden, könnte sich auch Lestard vor ihrem Zorn nicht schützen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Müde schlug Katleen ihre Lider auf. Sie fühlte sich schwach und orientierungslos. Kälte umfing sie. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen emporragten. Zitternd presste sie die Decke, die sie umgab, fester an sich und richtete sich auf. Wo zur Hölle war sie gelandet und was genau war als Letztes in ihrer Wohnung geschehen? Sie erinnerte sich nicht. Die Blackouts waren schlimmer geworden. Das Einzige, was ihr durch den Kopf ging, waren die Blutflecken auf dem Boden, die sie akribisch gereinigt hatte. Das Klopfen an der Tür hatte in ihr einen Schalter umgelegt. Dann wurde alles schwarz.

  


  
    Verstört zog sie sich an einem Holzgestell nach oben. Der Ort, an dem sie sich befand, war ihr fremd. Sie spürte die Decke auf ihrer Haut und bemerkte erst jetzt, dass sie beinahe nackt auf dem Boden gelegen hatte. Panisch presste sie den Stoff an sich. »Was zur Hölle ist hier los?« Katleen steuerte geradewegs auf einen Durchgang zu, als ein Mann vor ihr erschien.


    »Du bist aufgewacht. O Gott, nein!« Er hielt Abstand.


    »Wo bin ich? Was soll der Scheiß?«


    Er wagte sich aus seinem Versteck hervor und verbeugte sich vor ihr. »Wir sind uns zwar schon einmal begegnet, aber da fehlte einfach die Zeit, um mich vorzustellen. Gestatten, Lestard Minerré ist mein Name. Du befindest dich in meinem Heim, zum Schutz der Außenstehenden, versteht sich.«


    Katleen starrte ihn an. »Alles schön und gut, aber warum bin ich nackt?« Sie konnte die Ironie ihrer Worte heraushören, war aber dennoch auf Lestards Erklärung gespannt.


    »Das weiß ich leider auch nicht. Luron hat dich in diesem Zustand bei mir abgeliefert.« Er schmunzelte.


    Katleen ballte eine Hand zur Faust. »Dieser Mistkerl. Ich bin doch keine Nutte, die man einfach so nackt zu einem Freund schleppt.« Sie ging auf Lestard zu, der vor ihr zurückwich und in sein Atelier hineinstolperte. Als Katleen den Raum betrat und die vielen, wundervollen Kunstwerke erblickte, stoppte sie. Sie war fasziniert von so viel Schönheit. Hier fand sie keine billige Kunst vor, das waren leidenschaftliche Bilder, Landschaften und Menschen im Einklang mit der Natur. Die Ölfarben gaben einen vertrauten Geruch frei und Katleen sog ihn in sich auf, als wäre er ihre Droge. Als Kind hatte sie sich an der Kunst des Malens mit Ölfarben versucht, verlor allerdings irgendwann die Lust, da ihr sowohl Zeit als auch Talent fehlten. Seither zog sie das Zeichnen mit einem einfachen Bleistift vor. »Mein Gott, die sind ja grandios. Hast du die gemalt?« Sie strich über den Farbverlauf und die Verzierungen.


    Lestard hatte sich währenddessen aus seiner Starre gelöst und nickte. »Das sind meine Schätze. Ich zeichne das, was ich sehe.« Ein breites Grinsen erschien auf seinen Lippen.


    »Was ist mit diesem?« Katleen stellte sich vor ein recht aktuelles Werk. Sie neigte ihren Kopf ein Stück zur Seite und betrachtete es. Lestard erschrak. »Wer ist diese Frau? Du hast ihr Gesicht nicht gezeichnet.« Katleen verfolgte die Bleistiftlinien.


    »Lass uns nicht über Kunst reden.« Lestard schob sie fort von der Zeichnung.


    Katleen jedoch ließ nicht locker. Das Muttermal über dem Bauchnabel kam ihr äußerst bekannt vor. »Wie konntest du nur?«, rief sie und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    Lestard rieb sich seine Wange. »Ich, ähm, also …«


    Katleen stemmte ihre Hände in die Seiten. »Und du schimpfst dich Künstler? Wenn du mich schon zeichnest, achte gefälligst drauf, dass meine Brüste nicht kleiner werden als in der Realität.« Sie machte kehrt.


    Lestard starrte sie mit weit geöffnetem Mund an. »Wie jetzt? Ich dachte, du …« Er schluckte und folgte ihr ins Nebenzimmer. »Ich hoffe, das treibt keinen Keil zwischen unsere Freundschaft.«


    »Welche Freundschaft?« Katleen suchte nach Kleidung. Schließlich fand sie ihren Bademantel auf einem Stuhl und schlüpfte vor seinen Augen hinein. Lestard konnte seinen Blick nicht losreißen. »Fünf Minuten Glotzen kosten zwanzig Euro.« Katleen verknotete den Bademantel. Lestard suchte nach seiner Brieftasche. Im letzten Moment schien er zu realisieren, dass es sich lediglich um einen Scherz handelte.


    »Das tut mir wirklich alles sehr leid. Da du erst einmal festsitzt, wie wäre es, wenn ich dir den Rest meines Hauses zeige?«


    Katleen zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, da gibt es mehr zu sehen als kahle Steinwände und diese unverkennbare Dunkelheit.« Obwohl sie Bedenken hatte, folgte sie ihm. Hinter seinem Atelier befand sich ein versteckter Gang, der noch tiefer in den Untergrund hineinführte. Die Kälte, die diesen Ort umgab, raubte Katleen beinah den Verstand. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn fragen sollte, ob ihre Vermutung korrekt war. Sie betrachtete ihn zwar als Vampir, aber er konnte durchaus ein anderes übernatürliches Wesen sein. Immerhin lebte er unter der Erde wie ein Einsiedler, wie ein Gestörter, wie jemand, der etwas zu verbergen hatte. Katleen zweifelte an den Legenden und der augenscheinlichen Tatsache, dass alles, was skurril wirkte, der Realität entsprach. Luron musste diesem Fremden, Lestard, sehr vertrauen, wenn er sie in seiner Obhut ließ.


    Die Stufen waren glitschig, was Katleen langsamer laufen ließ. »Wo bringst du mich hin?« Wartete womöglich der Keller eines Massenmörders auf sie?


    Lestard schob eine steinerne Tür beiseite, als wäre sie aus Styropor und leicht wie eine Feder. »Willkommen in meinem Bunker.« Er bedeutete ihr, einzutreten.


    Katleen staunte nicht schlecht, als sie den Raum betrat. Die Wände waren mit Bildern verziert, dicke Vorhänge vor Fenstern montiert, die keine Fenster waren. Lestard verfügte über einen edlen Geschmack, was nicht allein die Weinecke neben ihr betraf. Er hatte einen kostbaren Mahagonitisch in einer Ecke stehen, der einer Tafel glich. Dort hätten rund vierzehn Mann Platz und könnten Speisen genießen. Elektronik gab es in keiner Ausfertigung. Das Licht wurde durch den hellen Kerzenschein geliefert, und da die Wände eiskalt waren, ersetzten sie im übertragenen Sinne einen Kühlschrank.


    »Ich habe immer etwas für Sterbliche da.« Lestard fasste in ein im Stein vorhandenes Loch. Er holte eine Cola hervor und reichte sie Katleen.


    »Nach dem Schock brauche ich schon etwas Stärkeres.« Sie war begeistert von seinem Leben im Untergrund. Es war edel, und wenn man der eisigen Kälte widerstand, konnte man es gewiss aushalten. In einer Ecke hatte der Vampir einige Tierfelle gesammelt und sie zog eines an sich heran, um sich zu wärmen.


    Lestard holte eine Weinflasche hervor. »Koste ein Stück französischer Geschichte.« Er öffnete sie, ohne innezuhalten. Der Vampir reichte ihr ein fein poliertes Glas und goss ihr etwas ein.


    Nicht schnell, sondern genüsslich kostete sie das Getränk. »Vollmundig, fruchtig und nicht zu süß. Wundervoll.« Katleen verlangte stumm nach mehr. Während sie dem Wein erlegen war, versuchte sie, mit Lestard ins Gespräch zu kommen. »Und? Wirst du mir erklären, was du bist und in welcher Beziehung du zu Luron stehst?« Katleen seufzte, denn der Geschmack des Weines verführte ihre Zunge.


    »Gern. Ich bin ein Wandelnder und als solcher dazu verdammt, Kerlen wie Luron aus dem Weg zu gehen. Eigentlich. Aber er und ich waren einmal gleich und zu dieser Zeit hat unser Hass uns zusammengeführt. Luron jedoch entschied sich für die Himmelskrieger und mich dürstete es nach Frieden. Ich habe kein Interesse an einem Krieg. Ich will niemanden mehr sterben sehen und halte mich so gut es geht aus allen Problemen heraus. Nun ja, mit Ausnahme von dir.«


    Katleen räusperte sich und ließ sich in einen ledernen alten Sessel fallen, der bei Kerzenschein blutrot leuchtete. »Gut zu wissen, dass ich ein Problem bin.«


    Lestard lachte. »Ja, du könntest mich meinen Kopf kosten, und ich hänge an meinem Leben. Auch wenn alle immer beteuern, wir Vampire wären unsterblich.«


    Katleen setzte sich auf. Sie stellte das Weinglas auf den Boden und ging auf Lestard zu. Seine Worte hatten sie verblüfft, denn bereits seit Kindertagen liebte sie die Vorstellung, dass Vampire in der Finsternis ihr Unwesen trieben. Früher hatte sie Interview mit einem Vampir begeistert verfolgt und nach der Biss-Reihe noch immer nicht die Hoffnung auf blutrünstige Beißer aufgegeben. »Du bist ein Vampir?« Sie war regelrecht besessen von diesem Thema. Innerlich jubelte sie, denn sie hatte es bereits vermutet, seit er Luron vor Sora gerettet hatte. »Zeig mir deine Zähne«, bat sie und zwinkerte ihm zu.


    Lestard zögerte. Schließlich schossen seine Fänge aus seinem Kiefer heraus. Katleen zuckte zusammen, denn sie war überrascht, dass es ihn kaum Mühe kostete, seine Zähne zu zeigen. Der Mechanismus war für sie nicht erklärbar. Ob es ihm Schmerzen bereitete, wenn die Spitze sein Zahnfleisch durchbohrte? Sie fuhr daran entlang und berührte einen Fangzahn.


    Ein stechender Schmerz jagte durch ihre Fingerkuppe, als hätte sich eine Rasierklinge in ihr Fleisch gegraben. »Messerscharf.« Sie wollte gerade den Finger in ihren Mund stecken, um das austretende Blut abzulecken, als ihr Lestard zuvorkam. Vorsichtig führte er ihre Hand zu seinen Lippen und leckte mit seiner rauen Zunge darüber. »Wie schmecke ich?«


    »Interessant.«


    »Ist das alles?« Katleen war ein wenig enttäuscht und zog ihre Hand zurück.


    »Weißt du, warum ich deine Nähe zulasse?«, fragte er und strich an ihrer Seite entlang. »Den meisten, denen ich begegne, versuche ich, aus dem Weg zu gehen. Ich ertrage ihre unmittelbare Nähe nicht. Meine Gaben sind ein Fluch, denn jedes Wesen hat eine Geschichte zu erzählen. Wenn ich Menschen berühre, spüre ich ihre Emotionen, sehe ihre Geheimnisse und Schmerzen, ihre Qualen und Ängste. Ich ertrage diesen Druck nicht und bin im Angesicht des Trinkens ein Feigling geworden. Ich ernähre mich nicht von vielen Menschen, sondern bin mittlerweile auf das Blut aus Beuteln umgestiegen. Bei dir jedoch ist es, als würde mir eine Last von den Schultern fallen, als wäre ich frei. Ich spüre nichts. Ich kann weder deine Gedanken lesen noch deine Emotionen fühlen. Du hast ja keine Ahnung, wie wunderbar das ist. In dem Fall ist interessant als Kompliment zu betrachten.«


    Katleen streckte eine Hand nach ihm aus und wuschelte durch sein braunes Haar. »Das bedeutet, dass du niemals eine Frau an dich heranlassen kannst.« Sie zog ihn mitfühlend an sich heran, schloss ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Es ist schrecklich, wenn man weiß, dass man auf ewig allein leben muss.«


    »Ich bin nicht einsam, keineswegs. Ich habe Luron.«


    »Der ist eine grauenvolle Gesellschaft. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung«, scherzte sie.


    »Er hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. Ich bin ihm mehr dankbar, als ich ihm je zurückgeben könnte, dennoch hatte ich vor, ihn zu verlassen. Ihn als Freund im Stich zu lassen. Das beschäftigt mich. Wie konnte ich nur eine so egoistische Entscheidung treffen?« Lestard löste sich von Katleen und schüttelte wütend seinen Kopf.


    »Aber du hast mich bei dir aufgenommen. Wenn das kein Freundschaftsbeweis ist.« Sie nahm erneut das Glas in eine Hand.


    Lestard nickte und legte seine Stirn in Falten. »Luron ist ein guter Kerl. Ihm scheint sehr viel an dir zu liegen. Auch, wenn er mich dafür verprügeln wird, muss ich dir etwas beichten. Luron wird daran zerbrechen, wenn er dich verliert. Also muss ich dich um etwas bitten. Sei ehrlich zu ihm. Entweder hältst du ihn auf Abstand und entscheidest dich für diesen Devin oder du bleibst treu an seiner Seite. Wenn du ihn jemals verrätst, werde ich dich eigenhändig in Stücke reißen, denn das hat er nicht verdient.«


    Katleen schmunzelte. »Danke für die Warnung, aber ich habe nicht vor, mich für eine der Seiten zu entscheiden.« Sie räusperte sich. »Die Frage dabei ist jedoch, ob mir die Entscheidung überhaupt gelassen wird.«


    Lestard schien zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Was ist vergangene Nacht geschehen?«


    Katleen zuckte zusammen. »Ich glaube, ich habe etwas Schreckliches getan«, flüsterte sie und ein Zittern vereinnahmte ihre Glieder.


    »Was hast du getan?«


    Katleen setzte das Glas ab und vergrub ihr Gesicht hinter ihren Armen. Sie rief ihren Traum zurück in ihre Gedanken, spielte die Szene mehrere Male stumm durch. Es stimmte, dass sie sich nicht erinnern konnte, es in der Realität getan zu haben, aber sie wusste, dass ihre Träume oft der Wahrheit entsprachen und dieses mulmige Gefühl in ihrer Magengegend bestärkte sie bei dieser Vermutung. »Etwas, was mich direkt, ohne Umwege, zur Hölle fahren lässt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron verbrachte den Tag mit den laufenden Ermittlungen. Soras Tod war zu einem wichtigen Thema der Medien geworden und als leitender Polizist musste er jedem Journalisten Rede und Antwort stehen oder wenigstens gekonnt ausweichen. Darüber hinaus hatte er sich um Cedric und dessen Tante gekümmert, ihnen geraten, sofort den Heimweg anzutreten und behauptet, dass er sich erst einmal mit Katleen und ihren Problemen beschäftigen würde. Ob sie es ihm geglaubt hatten, war eine andere Sache. Luron hatte genug Sorgen, er konnte keine Rücksicht auf fremde Menschen nehmen. Laut Cedrics Worten war Katleen an dem letzten Abend außer Rand und Band gewesen. Was hatte sie nur getan und wieso stand sie unter Devins Kontrolle, ohne mit ihm in Kontakt zu sein? Luron war sich sicher, dass weit mehr als eine seelische Verbindung dahintersteckte.


    


    Als die Sonne am Horizont verschwand, machte er sich wie versprochen auf den Weg zu Lestard. Insgeheim hoffte er, dass Katleen nicht erwacht war, und wenn doch, dann in ihrem alten Zustand und nicht als Devins blutrünstige Marionette.

  


  
    Er parkte seinen Audi abseits des Geländes und lief zu Fuß. Luron klopfte an die Tür. »Ich bins«, rief er und wartete, eintreten zu dürfen. Lestard öffnete. Allein schon in seiner Miene war zu lesen, dass er mehr als gestresst war. Einem Vampir bekamen nervenaufreibende Tage nicht besonders gut. Während die Sonne über den Köpfen der Menschen deren Welt erleuchtete, zogen es sämtliche Untote vor, sich an einem dunklen Ort zu verkriechen und zu schlafen. Einerseits mussten sie ihre Kraftreserven auftanken, andererseits brauchten sie Ruhe. Da gab es kaum einen Unterschied zwischen Zombies, Ghoulen oder Vampiren.


    Lestard war anders. Er kannte das Beisammensein von anderen Arten und nannte auch Geschöpfe wie Luron einen Freund, dabei musste er auf einige Vorzüge in seinem Leben verzichten, wie zum Beispiel ein paar Stunden Schlaf während der Mittagszeit. »Deinem Gesicht nach zu urteilen, ist sie wach.«


    Lestard stöhnte und bedeutete ihm, voranzugehen. Im Bunker angekommen machte Luron Katleen ausfindig. Sie steuerte auf ihn zu und verpasste ihm einen Kinnhaken. Luron war viel zu überrascht, um auszuweichen. Er presste sie an sich. »Wofür war das?« Als er den Geruch von Alkohol ausmachte, wurde ihm so einiges klar.


    »Dafür, dass du mich nackt bei einem Fremden gelassen hast.« Sie lächelte.


    »Wie viel hast du ihr gegeben?« Luron starrte auf eine leere Weinflasche.


    »Sie ist bei Nummer zwei«, sagte er und stoppte ihren Alkoholkonsum.


    »Mir ist etwas eingefallen, wie wir sie von Devin trennen können. Er soll nicht immerzu wissen, wann sie sich wo aufhält.« Luron deutete auf die Symbole an einer der Wände. Sie waren schwungvoll gezeichnet mit der Liebe zum Detail, die Lestard in jedes seiner Kunstwerke einbaute. Katleen schien sie nicht bemerkt zu haben. Sie drehte sich um und starrte die Wände an, als würden sie zu ihr sprechen.


    »Was hast du vor?«


    Er eilte zu Katleen und schob den linken Ärmel ihres Bademantels zurück. »Wir geben ihr eine Dämonenrune, dann wird sie unsichtbar für die düstere Seite sein.« Luron betrachtete Katleen, die wankend vor ihm stand.


    »Eine Dämonen… was?«, fragte sie und fuhr die Symbole an der Wand nach.


    »Es gibt Engels- und Dämonenrunen, die uns erlauben, uns auf der Erde aufzuhalten, ohne, dass sie uns aufspüren können. Sie machen uns unsichtbar. Darüber hinaus kannst du nicht länger von Devin beeinflusst werden. Dass mir das nicht früher schon eingefallen ist.« Luron schlug mit einer Faust auf den großen Esstisch.


    »Vorsicht mit meinen Möbeln.« Lestard wischte mit einem Lappen über die Stelle.


    »Gut, lasst es uns angehen.«


    Katleen schien voller Vorfreude, dabei kannte sie nicht die ganze Geschichte, sie hatte keine Ahnung, was sie für ihre Sicherheit opfern musste.


    »Da ist nur ein winziges Problem.« Luron fuhr über ihre weiche Haut. Er liebte ihren Duft nach Vanille, der nur leicht von dem Alkoholgeruch beeinflusst wurde.


    »Was?«


    »Wir haben nichts, um es dir zu tätowieren. Was bedeutet, dass wir es dir einbrennen oder einritzen müssen. Das könnte schmerzhaft werden.« Lestard hatte das Gespräch an sich gerissen, als wäre er erpicht darauf gewesen, ihr diese Nachricht zu verkünden.


    Katleen löste sich von Luron. »Du willst mich wohl verarschen?«


    »Dummerweise nicht.« Luron trat näher an sie heran. Er suchte Blickkontakt mit Lestard und hoffte auf Beistand.


    »Es war allein deine Idee«, sagte Lestard.


    Luron biss vor Wut die Zähne zusammen. »Du warst derjenige, der es ausgesprochen hat.«


    »Nein, lass mal. Diese Rune kannst du dir einritzen. Wenn du so auf Schmerzen stehst, hättest du mir das im Bett mal eher mitteilen sollen. So ein Arschtritt wäre sicher drin gewesen.« Katleen schnaubte und gesellte sich zu Lestard.


    »Lestard, erklär ihr bitte, dass es der einzige Weg ist.«


    »Ich halt mich da raus.«


    Lestard versuchte, das Weite zu suchen, doch Katleen hatte einen Ärmel zu greifen bekommen und hielt ihn zurück. »Du steckst da genauso drin wie wir.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Luron griff sich Katleen und umklammerte ihren Körper, um die Sache trotz ihres Einspruchs durchzuziehen. »Lestard, du kannst sie bezirzen.« Er keuchte.


    Katleen wehrte sich, trat gegen seine Beine, schlug nach ihm und biss in seinen rechten Arm. Sie schien nicht bereit, etwas gegen ihren Willen zuzulassen. »Lestard, du musst das verhindern.«


    Er war hin- und hergerissen. »Wen von uns wirst du unterstützen?« Lestard schlug sich eine Hand vor die Stirn. Für Luron sah es nicht aus, als könnte er sich entscheiden. Es war auch töricht, ausgerechnet ihn zu fragen, immerhin war er ein Wandelnder. »Wer besorgt dir immer deine Blutkonserven?« Lestard zögerte keine weitere Sekunde und ergriff Katleen.


    »Lestard, nein!« Sie schrie auf.


    »Unglücklicherweise hat er mehr zu bieten.«

  


  
    


    Nicht einmal eine Stunde später schien Katleen wieder zu sich zu kommen. Luron hatte die gesamte Zeit über sie gewacht, ihre Vitalwerte kontrolliert und sich versichert, dass sie keine Schmerzen verspürte. Nun konnten sie sich auf etwas gefasst machen, dessen war er sich sicher.

  


  
    Zaghaft setzte sich Katleen auf, rieb sich über die Stirn und betrachtete ihr Handgelenk, um welches ein weißer Verband gewickelt war. »Ihr miesen Schweine. Wie konntet ihr nur?«


    Zwar war sich Luron sicher, dass sie dank der Manipulation von Lestard erst einmal keine Schmerzen spüren würde, dennoch stieg offensichtlich ihr Hass. Er hatte diese Entscheidung über ihren Kopf hinweg getroffen. Das würde sie ihm nicht verzeihen. Katleen wollte aufstehen, schaffte es aber nicht auf die Beine.


    »Ruhig, Kleines. Alkohol und Manipulation vertragen sich nicht gut. Du solltest wirklich deinen Rausch ausschlafen.« Lestard gesellte sich zu ihr.


    »Das habe ich euch zu verdanken.« Katleen legte sich zurück auf die Kissen. Sie hatte keine andere Wahl, denn ihr Körper streikte.


    »Du wirst diese Nacht bei Lestard bleiben. Morgen komme ich dich abholen.« Luron beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Was wird aus Achilles?«


    Luron erschauderte, als er diesen Namen vernahm. »Was soll aus dem Katzenvieh werden?«


    »Irgendjemand muss meinen Kater füttern, so lang ich hier bin.«


    Lestard nickte. Er hatte ein freches Grinsen auf seinen Lippen. Gewiss war er froh, dass Katleen die Erfüllung dieser Aufgabe nicht von ihm forderte. »Der ist fett, der kann eine Woche fasten.« Luron richtete sich auf.


    »Wenn mein Achilles wegen deiner Faulheit stirbt, reiß ich dir persönlich deinen Knackarsch auf.«


    »Mal ruhig mit den Drohungen. Luron, wirf dem Vieh einfach etwas Futter zu und fertig. Kann doch nicht so schwer sein.«


    Luron verkniff sich die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. »Okay.« Nur zu gern hätte er seiner Wut mehr Ausdruck verliehen. Er hasste Katzen. Dieser Kater würde es ihm sicher nicht leicht machen.

  


  
    Er trabte davon und stieg die Stufen nach oben. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und er die frische Luft der Abendstunden in seine Lungen zog, fasste er Mut. Er hoffte, dass er sich zügeln könnte, ansonsten würde es dem Fellball schlecht ergehen.

  


  
    


    Luron fuhr zu Katleens Wohnung. Er hatte sich die Schlüssel geben lassen und verharrte für einen Moment vor der Tür. Noch hatte der Kater keinen Mucks von sich gegeben, und das, obwohl er gespürt haben musste, was Luron in Wirklichkeit war. Er schloss auf, machte das Licht an und trat ein. Stille umfing ihn. Luron wollte nicht darauf warten, dass Achilles sein Versteck verlassen würde, also schlich er auf Zehenspitzen zum Küchenschrank und suchte darin nach dem Katzenfutter. Er schnappte sich eine Dose Nassfutter und etwas Trockenfutter, schüttete den Inhalt in zwei Schälchen und stellte einen Suppenteller mit etwas Wasser auf den Boden. Geschafft. Erleichtert atmete er auf.

  


  
    Luron eilte auf die Tür zu, da er seine Aufgabe in Windeseile erfüllt hatte. In dem Moment jedoch klingelte sein Handy und riss den dösenden Kater aus seinen Träumen. Achilles sah auf, blickte in Lurons Seele und gab ein Fauchen von sich. Der Beschützerinstinkt war geweckt und seine leuchtenden Augen verrieten nichts Gutes. Achilles stürzte sich auf Lurons linkes Bein, krallte sich daran fest und biss in seine Hose. Luron humpelte durch den Flur und versuchte, den Störenfried abzuschütteln. Er packte den Kater im Genick und zerrte ihn fort. Achilles holte zischend aus und erwischte ihn im Gesicht. Luron ließ den Kater fallen, der gekonnt auf seinen vier Pfoten landete und sich über die Krallen leckte.


    »Mistvieh«, rief er und wischte sich etwas Blut von der Wange. Achilles machte einen Buckel und sein Fell sträubte sich, als er erneut versuchte, Luron zu attackieren. »Nicht noch mal«, rief er und schubste den Kater mit einem Fuß fort. Er verließ die Wohnung und knallte hinter sich die Tür zu. Keuchend lehnte er sich gegen das Holz und konnte deutlich das Zischen des Katers in seinem Rücken hören. Er hatte Achilles überlebt, ohne dass dieser dran glauben musste. Diese Begegnung hatte seinen Hass verstärkt. Luron schüttelte sich, betrachtete seine Hose, die im Stoff mehrere Löcher aufwies und griff nach seinem Handy. »Wer zum Teufel hat mir die Katze auf den Hals gehetzt?« Das Department hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Neuer Auftrag, neue Leiche. Luron rümpfte die Nase und machte kehrt. »Bis bald, du wildes Biest«, rief er. Das Fauchen wurde eindringlicher. Luron vernahm das Scharren von Krallen. Er wollte sich zwar nicht auf Achilles’ Niveau hinablassen, andererseits entlockte die Situation ihm ein Grinsen. Er wollte gerade zu seinem Auto zurückkehren, als er das seltsame Leuchten durch das Schlüsselloch bemerkte. Luron schluckte unsicher, ein Fluch erfüllte seine Lippen.


    »Ich habe doch nicht … das Licht angelassen?« Seine Schultern hingen schlaff an seinen Seiten. Das Spiel begann von Neuem, er musste noch einmal in die Wohnung. Und dieses Biest lauerte hinter der Tür. Das konnte heiter werden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen konnte die gesamte Nacht kaum ein Auge zumachen. Die Kälte, die sie umgab, raubte ihr beinah den Verstand. Wie konnte Lestard nur so leben? Sie beschloss, ihn danach zu fragen, und richtete sich auf. Die Haut unter dem Verband brannte wie Feuer, denn Lestards Bezirzung hatte mittlerweile nachgelassen. Das provisorische Bett, was sie ihr auf dem harten Boden eingerichtet hatten, erfüllte nicht ganz ihre Erwartungen. Die Kissen verrutschten immer wieder und trotz unzähliger Decken war es weder weich noch warm. Katleen richtete sich auf und zog eines der Felle, was sie behalten hatte, fester an sich. Der Bademantel leuchtete weiß darunter hervor und lediglich der Schein der Kerzen erhellte diesen dunklen Raum. Sie befand sich in einer größeren Kammer, natürlich kein Vergleich zu seinem Bunker. Hier schien der Vampir Freunde zu begrüßen, Geschäfte abzuschließen und seine Bilder abzustellen. Es glich einem Verkaufsraum und neben einem kleinen Tisch in der Ecke und zwei Stühlen gab es keine Sitzmöglichkeiten. Eine Treppe führte zurück nach oben und ein weiterer Durchgang in sein Atelier, was sie bereits Stunden zuvor bestaunen durfte. Weiter gab es auf dieser Ebene keine Zimmer, Lestard musste sich also in der Nähe seines Bunkers befinden. Katleen wagte sich zu einem Eingang heran, der hinab in die gähnende Finsternis führte. Sie wusste, dass sie dafür beinahe zehn Minuten brauchte, um all die Treppen hinter sich zu lassen. Außerdem war es dort wesentlich kälter als hier oben, so dicht unter der Erde. Sie atmete tief ein und wagte sich voran. Zum Glück stand die Tür zu seinem Bunker offen, denn ohne die Kraft des Vampirs hätte sie sonst gewiss keinen Zutritt erhalten. Sie ging durch das runde Tor, was sie an eine Version der Hobbithäuser erinnerte, da der Rahmen aus einer dunklen Holzverkleidung bestand. Der Wohnraum war ihr keineswegs unbekannt, hier hatte sie einige Stunden mit Lestard verbracht, seinen Wein genossen und dessen Einrichtung bestaunt. Nun schaute sie sich zum ersten Mal suchend um. Zwei ovale Türen nebeneinander schienen ihren Weg fortzusetzen, doch hinter welcher würde sie Lestard finden? Sie wählte die Rechte, drehte den Knauf und schob den aus Metall bestehenden Widerstand keuchend beiseite. Sie brauchte einige Minuten und warf sich mit ihrem vollen Körpergewicht dagegen. Irgendwann ging sie von selbst auf, wie von Zauberhand geleitet und Katleen stolperte in einen dunklen Raum hinein. Kälte umströmte sie und sie musste unweigerlich zittern. Gänsehaut überzog ihre Gliedmaßen und sie klapperte mit den Zähnen, als sie in den Wohnbereich zurückkehrte und sich eine Kerze holte. Sie konnte ihren Atem vor sich erkennen und erschauderte, als sie einen Sarg am Rande des Zimmers erblickte. Schliefen Vampire tatsächlich in diesen Holzkisten, wie es die Geschichten behaupteten? »So ein Klischee.« Katleen ging näher heran und fuhr mit ihren Fingerspitzen über die Gravur im Deckel. Dann öffnete sie den Sarg.

  


  
    Als sie es endlich geschafft hatte, blickte sie nicht auf Lestards Körper, sondern auf eine Sammlung an Waffen und Blutkonserven. Gläser mit der Blutgruppe als Aufschrift und umgeben von Eis. Katleen begutachtete das Versteck. Sie hob eines der Einmachgläser aus dem Sarg und durchleuchtete es mit ihrer Kerze. Ihr Magen rumorte, als sie glaubte, den Geruch von Blut auszumachen.


    Plötzlich spürte sie die Nähe einer Person in ihrem Nacken und wandte sich um. Lestard stand im Raum. Anscheinend hatte sie ihn geweckt.


    Er drückte Katleen an die kalten steinernen Wände und umklammerte ihre Kehle. »Ist es neuerdings angebracht, herumzuschnüffeln? Immerhin bist du mein Gast und als solcher hast du dich an gewisse Regeln zu halten und nicht mein Haus auf den Kopf zu stellen.«


    Katleen wollte Einspruch einlegen, ihm erklären, dass sie ihn darin vermutet hatte, doch seine Finger landeten auf ihren Lippen.


    »Was mache ich nur mit einer solch neugierigen Frau?«, fragte er und näherte sich ihr.


    Katleen wand sich unter seinem Griff und versuchte, freizukommen. Furcht lähmte mit einem Mal ihre Glieder. Nie zuvor war ihr Lestard böse erschienen. Seine Augen leuchteten in einem blutigen Rot. Seine Haut war blass, durchzogen von dunklen Adern, als würde sich Gift darin ausbreiten. Im hungrigen Zustand wirkte Lestard alles andere als unbeholfen. Seine Schüchternheit und sein Aussehen waren dem Selbstbewusstsein und einer gewissen Schönheit gewichen. Die Knollennase war schmaler als sonst, die Miene eisenhart, die Lippen vollkommen und sein Körper so stählern wie in den Legenden. Das haselnussbraune Haar fiel ihm tief in sein Gesicht und brachte seine Iris noch deutlicher zum Strahlen. Die weißen Fänge leuchteten in seinem Mund.


    Lestard presste seinen Körper an sie und ein Knie spreizte mit Leichtigkeit ihre Beine. Er drückte ihre Arme an die Wand und machte sie bewegungsunfähig. Begierig rieb er sich an ihr, schien bereit, Katleen ihre Wärme zu entziehen. Katleen erschauderte, als sich seine Lippen ihr näherten und seine Fänge in ihren Hals bohrten. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als sie der Schmerz überkam und sie spürte, wie er ihr Blut genüsslich zu sich nahm. Katleen schaffte es einfach nicht, sich seiner Macht zu entziehen, sie war zu schwach. Sie hoffte, dass Lestard ihr nicht das Leben rauben würde, denn zum ersten Mal verspürte sie Angst in der Gegenwart eines übernatürlichen Wesens, dem sie vertraute.


    Lestard verlangte nach mehr, drückte sie fordernd an sich. Katleen stemmte sich gegen ihn, ohne Erfolg. Als er den Griff um ihre Arme lockerte und damit begann seine Finger über ihren Körper gleiten zu lassen, schlug sie mit ihrer verbliebenen Kraft auf ihn ein. Ihre Fäuste trafen seinen Rücken, wieder und wieder, dennoch hörte er nicht auf. Katleen wimmerte, bevor sie ihre Lider schloss und sich seiner Macht hilflos hingab.


    Auf einmal hielt er inne. Seine Berührungen endeten. Behutsam hob er sie in seine Arme. »Katleen.«


    Sie spürte, dass sie getragen wurde, und öffnete die Lider. Lestard hatte sie zu ihrer Schlafstelle zurückgebracht und wickelte sie in die warmen Decken.


    »Verzeih mir, aber ich hatte mich nicht unter Kontrolle.« Er strich ihr über die linke Wange.


    Katleen schlug seine Hand beiseite. Möglicherweise hatte er Schuldgefühle Luron gegenüber und nicht ihretwegen. Er kannte Katleen kaum, trotzdem hatte sie seiner Stimme etwas Weiches, Ruhiges entnehmen können. Als wäre er binnen Sekunden ein anderer geworden. »Du, mein Freund, hast eine gespaltene Persönlichkeit.« Seine Präsenz und Schönheit wichen seinem normalen Ebenbild und der ihr bekannte Lestard stand vor ihr.


    »Nur, wenn ich hungrig bin. Du bist an meine persönlichen Sachen gegangen, da kocht schnell mein Temperament über«, sagte er und bat um Vergebung.


    Katleen jedoch zeigte ihm die kalte Schulter und schwieg. Sie verstand nicht, wie er so schnell seine Erscheinung verändern konnte. Warum hatte er sie als Beute betrachtet? »Was ist mit dir geschehen?« Lestard hatte ihr zu viel Blut entzogen, sodass sie schwach in den Decken lag und die Kälte erneut auf sie zugriff.


    »Die Legenden sind wahr. Wir Vampire erscheinen unserer Beute als schön, bis wir uns genährt haben. Danach fallen wir in unser altes Schema zurück und Schuldgefühle kommen auf.«


    »Das eben warst nicht du.«


    Lestard nickte. »Ich bin etwas empfindlich, wenn ich lang nichts getrunken habe. Als du vor mir standest, hatte ich wieder den Geschmack deines Blutes auf der Zunge und das Verlangen nach den vertrauten, kalten Blutkonserven, die fade schmecken, wich dem Durst nach einer warmen Köstlichkeit.«


    Katleen zog die Decken fest an sich heran. Sie zitterte und spürte eine gewisse Taubheit in den Fingerspitzen. »Mir ist so kalt.« Lestard strich über ihre Lippen und schmiegte sich an sie. Er konnte ihr keine Wärme geben, immerhin war er ein Untoter, ein Vampir. »Gibt es hier eine Badewanne? Warmes Wasser?«


    Lestard schüttelte den Kopf. »In der schlafe ich und dort findest du ein Meer aus Eiswürfeln vor.«


    Bei dem Gedanken wurde Katleen auch nicht wärmer. Wer schlief schon in einer Badewanne voller Eis?


    Lestard hob Katleen in seine Arme und drückte sie an seine harte, unbequeme Brust. Wäre Lestard nicht lebendig, würde sie ihn für einen Eisdämon oder kleinwüchsigen Riesen, wie Loki einer war, halten. Lestard stürzte die Stufen hinauf, legte sie in seinen Wagen und fuhr los.


    Katleen sah den bunten Lichtern der Laternen entgegen und der aufkommenden Morgenröte, die sie stets bewundert hatte, und kuschelte sich in die Decken. Hätte sie nur auf Luron gehört und geschlafen, dann wäre dies alles nicht geschehen. Nun raste Lestard wohl mit einem klaren Ziel durch die Stadt, das Katleen vorerst nicht erblicken würde.

  


  
    


    Wärme umfing Katleen, strich über ihre Haut und liebkoste ihre Glieder. Sie begrüßte sie, streckte ihre Arme aus und öffnete die Lider. Katleen betrachtete ein edel eingerichtetes und beheiztes Badezimmer. Sie lag in einer Wanne, umgeben von heißem Wasser. Als sie bemerkte, dass sie erneut nackt war, schossen ihre Hände hinauf zu ihrem Busen. Wann würden diese Demütigungen endlich enden? Neben der Toilette hingen auf einem Ständer Handtücher und einige Kleidungsstücke. Katleen sprang aus der Wanne, wickelte sich in die flauschigen Stoffe und trocknete sich ab. Sie griff sich ein schwarzes eng anliegendes, kurzes Kleid, einen BH und einen Slip und streifte sie über. Vor dem Spiegel richtete sie ihre nassen Haarspitzen, strich sich einige Strähnen aus der Stirn und betrachtete ihre Bisswunde am Hals. Sie legte ihre Haare darüber, um die Wunden vor Unbekannten zu verbergen.

  


  
    Als sie das Badezimmer verließ, wartete bereits Lestard mit gesenktem Kopf auf ihr Erscheinen. Katleen verschränkte die Arme vor der Brust. »Es wird langsam zur Gewohnheit, dass du mich nackt siehst.«


    »Hätte ich dich in dem Bademantel in die Wanne hieven sollen?«, fragte er und zuckte mit den Schultern.


    Katleen räusperte sich und ließ sich auf das große Ehebett fallen. Sie kuschelte sich an die Matratze, schmiegte sich an die weichen Kissen und deckte sich zu. »Ich liebe die Wärme«, flüsterte sie.


    Lestard nickte und legte sich zu ihr. »Kein Wunder, immerhin bist du zur Hälfte ein Dämon und die werden bekanntlich im Feuer geboren.« Er sah sie eindringlich an.


    Katleen hob eine Augenbraue. »Wir verschweigen die Sache, richtig?« Sie hatte keine Lust, Luron von dem Vorfall zu erzählen. Möglicherweise würde er Lestard das Leben nehmen und sich somit nur in Gefahr bringen.


    »Ich werde es ihm beichten. Dich trifft ja keine Schuld«, sagte er und setzte sich auf.


    Katleen zog ihn an seinem Schlips zu sich. »Egal, was geschehen ist und du dir vorwirfst, es zwingt dich nicht, zu gehen. Also bitte, lass mich jetzt nicht allein.« Lestard wich ihr aus. Er wollte sich offensichtlich zurückziehen, doch sie würde das nicht zulassen. Sie wusste, dass ein so mächtiges Wesen an ihrer Seite sie von schlimmen Dingen abhalten konnte. Sollte Devin je wieder Macht über sie erlangen, wäre sie bei Lestard sicher.


    »Ich habe dich als Beute betrachtet.«


    »Du bist ein Vampir, das ist verdammt noch mal deine Natur. Wer weiß, vielleicht hatte ich das ja sogar verdient?«


    »So ein Unsinn, Katleen. Du bist eine gute Seele, wieso solltest du das verdienen?«


    Katleen setzte sich auf und zog an ihrem Kleid, damit ihr Busen auch unter dem Stoff blieb. »Hilf mir herauszufinden, ob das wahr ist. Bitte.«


    »Was hast du vor?« Er beugte sich zu ihr.


    »Ich muss wissen, was in jener Nacht geschehen ist. Wenn du mir hilfst und mich auf dem Revier irgendwie einschleust, dann finde ich vielleicht heraus, was Devin mit mir angestellt hat.«


    Er zögerte, nickte aber anschließend. »Na gut, ich werde dir helfen. Unter einer Bedingung.«


    »Welche?«


    »Luron darf davon nichts erfahren.«


    Katleen klopfte ihm auf die rechte Schulter. »Keine Sorge, ich kann schweigen wie ein Grab.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die vergangene Nacht hatte Luron dabei zugesehen, wie seine Leute eine Leiche von der Straße kratzen mussten. Ein etwa vierzigjähriger Mann hatte in einer Gasse das Zeitliche gesegnet und war bereits über einen Tag hinweg tot. Seinen Körper fand man unter unzähligen Müllbeuteln, die durch ihren eindringlichen Geruch die Anwesenheit der Leiche verbergen konnten. Sein Torso und seine Gliedmaßen waren zerrissen, als hätte sich ein Tier an dessen Fleisch gelabt, und da auch sein Gesicht von seinem Mörder nicht verschont wurde, erschwerte sich eine Identifikation. Luron war der Ansicht, dass dies keines von Devins Opfern sein konnte, und hegte Zweifel, ob es einen weiteren Täter nach Paris gezogen hatte.

  


  
    Diese Stadt wurde ein immer unsicherer Ort. Luron hatte sich in den Kopf gesetzt, jene, die er liebte, vor der Grausamkeit der Finsternis zu schützen. Er empfand Mitleid für die Naivität der Menschen und kümmerte sich darum, dass solche miesen Schweine wie Devin nicht weiter morden konnten. Nur musste er ihn erst einmal finden. Obwohl Luron in Katleen einen perfekten Köder sah, hatte er mit der Dämonenrune ihre Sicherheit vorn angestellt. Devin war es nun nicht möglich, sie zu finden, zu kontrollieren und zu sich zu rufen. Katleen war ihm einfach wichtiger als dieser Fall. Er hoffte, dass diese Entscheidung der richtige Weg war. Würde es dank ihm weitere unschuldige Opfer geben, könnte er sich dies womöglich niemals verzeihen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Etwa zur Mittagsstunde machten sich Lestard und Katleen gemeinsam auf den Weg zum Präsidium. Katleen wollte einer Spur nachgehen und den Beginn ihres Falls einsehen, allerdings hatte sie ihren Job verloren und könnte niemals Fragen stellen, ohne erwischt zu werden. Hier kam Lestard ins Spiel. Er würde die Menschen bezirzen und Katleen so freie Bahn schaffen. »Gehen wir es an«, sagte sie und nickte ihm zu.

  


  
    Lestard wirkte unsicher. »Na schön.«


    Sie verließen seinen Wagen. Zusammen betraten sie die Polizeiwache und das Glück schien mit ihnen zu sein. Kaum Beamte waren anwesend, lediglich Jules ging in einer Ecke seine Akten durch und etwa fünf Männer saßen Kaffee trinkend im dafür vorgesehenen Pausenraum. »Perfekt.« Es tat ihr zwar leid, dass Jules sogleich einige seiner Minuten verlieren würde, dennoch hatte sie ein klares Ziel und in Anbetracht dieser Tatsache war das ein geringes Opfer.


    »Katleen, was machst du denn hier?« Jules sprang vor Freude auf. Sofort bedeutete er ihr, Platz zu nehmen. »Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Wie geht es dir? Was machst du so?«


    Er schien sie vermisst zu haben. Katleen setzte sich neben ihn. Nur kurz betrachtete sie seine niedlichen Grübchen, die ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberten. Auch Lestard schien hin und weg von Jules Erscheinung. Er hatte einfach etwas Herzliches und Offenes an sich, sodass ihn jeder von der ersten Minute an mochte. »Mir geht es gut. In meinem Leben bricht gerade das Chaos aus und ich bin hier, um etwas Klarheit hineinzubringen.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich möchte nochmals die Akten, die Spuren und Beweismittel einsehen.«


    Jules zögerte. »Du weißt, dass ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann, also wieso bist du wirklich gekommen?« Jules richtete sich auf. Er wurde nervös, als Lestard auf ihn zuschritt. Lestard überragte Jules ein Stück und mit seinen breiten Schultern stand ihm ein regelrechter Schrank gegenüber. Katleen vermochte dank ihrer neu erlangten Fähigkeiten als Halbblut zu beobachten, wie Lestards düstere Aura Jules erreichte. Sie verfolgte, wie die Finsternis auf ihn zugriff und er Lestard binnen weniger Sekunden verfiel.


    »Katleen?« Jules schluckte unsicher.


    Lestard beugte sich zu ihm hinab und berührte zaghaft einen Oberarm. Ein Zittern jagte durch Jules Glieder und er bäumte sich bibbernd auf, machte allerdings keine Anstalten, sich zu wehren.


    »Du wirst genau das tun, was sie dir gesagt hat.«


    Jules nickte bei jedem ausgesprochenen Wort und seine türkisgrüne Iris wich einem dunklen Ton. Sie wirkten glasig, als hätte Jules soeben seine Seele an Lestard verloren. Jules wartete keine Sekunde, umklammerte Katleens Handgelenk und zog sie mit sich zur Sammelstelle der Beweismittel. Fremdgesteuert schob er sie durch die Eingangstür und verharrte wie ein treuer Hund neben ihnen.


    »Gut, ab hier kommen wir allein zurecht. Sorge dafür, dass uns keiner stört.« Katleen wusste, dass sie zu weit ging, aber Devin hatte mit ihrem Verstand gespielt und sie brauchte endlich Antworten. Jules schloss hinter sich die Tür.


    »Nach was genau suchen wir?« Lestard sah Katleen über eine Schulter hinweg an.


    »Als ich in den Katakomben war, habe ich etwas gefunden. Eine hölzerne Maske. Sie lag in einem Berg aus Leichenteilen, und ich habe sie hervorgezogen. Als ich ohnmächtig wurde, muss sie mir entglitten sein. Sie könnte der Schlüssel sein. Ich meine, was hat eine einfache Maske mit Devin und seinen Morden zu tun?«


    Lestard horchte auf. »Aktenzeichen?«


    »Das Datum ist der siebzehnte April.« Katleen und Lestard trennten sich, um in dem großen Raum, der mehr einer Halle glich, Ausschau zu halten. Sie suchte nach den Akten und las die Berichte zu den Opfern und jene von der Gerichtsmedizin. Sie studierte die Zeilen, sog deren Formulierungen in sich auf und ärgerte sich, als sie daraus nicht schlau wurde. Katleen legte die beigen Hefter zurück an ihren Platz. »Ich verstehe das nicht.« Sie durchwühlte die gesammelten Fundstücke, fuhr über die gedruckten Buchstaben und wog deren Ungenauigkeit ab.


    Wie hatte es nur so weit kommen können? Katleen brach ins Präsidium ein und belog Luron. Sie versuchte, alles zu verarbeiten, sich zu verdeutlichen, dass der Tod von Sora nicht ihre Schuld war, dennoch überragte jene Nacht, an die sie sich keineswegs zu erinnern vermochte, all ihre Zweifel. Was war aus ihr geworden und wieso schien sie nicht dazu in der Lage, sich einzugestehen, dass ihr Traum möglicherweise der Wahrheit entsprach?


    »Hier ist keine Maske.«


    »Sie muss verdammt noch mal hier sein. Ich habe mir das nicht eingebildet!« Nervös und gleichzeitig von Furcht vereinnahmt sortierte Katleen die einzelnen Tüten. In jeder war ein Fundstück verstaut und bereits untersucht worden. Kleidungsstücke, Habseligkeiten, zufällige und unwichtige Dinge, doch von der Maske fehlte jede Spur. Dabei hatte sich das Bild in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie könnte sie so detailliert beschreiben, dass es bereits unheimlich wurde.


    »Hör auf. Wenn unser Erscheinen nicht einen anderen Grund hat, sollten wir gehen, bevor uns Luron erwischt.« Lestard umklammerte behutsam ihre Handgelenke.


    Katleen erblickte seine Miene und fragte sich, was er in diesem Moment von ihr dachte. Sicher glaubte er, sie würde ihren Verstand verlieren. Vielleicht war er mit dieser Ansicht bald nicht mehr allein. Wut machte sich in Katleens Magen bemerkbar. Es überkam sie wie eine Flutwelle, strömte durch ihre Adern und ließ ihre Muskeln kribbeln.


    »Und?«


    »Ich habe alles gelesen und bin genauso schlau wie vorher.«


    »Dann lass uns verschwinden.« Lestard zerrte sie in Richtung Ausgang.


    Dort wartete bereits Jules auf ihr Erscheinen, als hätte Lestard nach ihm gerufen. Katleen wirbelte herum, verabschiedete sich knapp von ihm und stürmte auf die Tür zu. Sie wurde von Lestard mitgerissen, konnte sich kaum aus seinem Griff befreien. Im letzten Moment hielt sie schließlich inne. Ihre Sinne schlugen Alarm. Sie wandte sich um, löste Lestards Finger von ihrem Handgelenk und entfernte sich von ihm. »Wer ist der Mann?« Sie hatte diese Worte nicht sagen wollen. Geschah es etwa schon wieder, dass Devin die Oberhand ergriff? Aber wie war das möglich? Sollte sie die Rune nicht davor bewahren?


    Katleen schüttelte sich. Sie schritt näher an eine der Haftzellen heran, die nur übergangsweise für Gefangene genutzt wurden. Sie befanden sich direkt neben den Büros der Ermittler, in einem separaten Raum, dessen Tür offenstand. Jedes Präsidium hatte zur Verwahrung von soeben erst Verhafteten drei Zellen zur Verfügung. Eine geschlossene zur Ausnüchterung von Alkoholikern und zwei für Kleinkriminelle, oder jene, die erst in einigen Stunden an ein Gefängnis übergeben werden konnten. Dieser Kerl stand in einer der offenen Zellen, die drei Wände um ihn herum waren aus Stein gefertigt und lediglich der vordere Bereich diente zur Anschauung. Wie ein Tier im Käfig. Katleens innere Stimme verriet ihr, dass er weder ein Brandstifter noch ein Räuber war, dennoch war er schuldig. Sie erkannte ein brennendes Zeichen auf seiner Stirn und konnte nicht nachvollziehen, wieso er keinen Schmerz empfand.


    Sie ließ den Blick über den Mann schweifen. Er war sehr unscheinbar. Ein Mann in den Dreißigern, wohl genährt, in Shirt und Jeans. Die dunklen Schuhe an seinen Füßen passten zu der Farbe seiner Haare und dem Bartansatz. Seine Fingernägel waren ungepflegt. Katleen konnte ein Rauschen vernehmen, als sie an ihn herantrat. Nur kurz zwinkerte sie ihm zu, dann erkannte sie, was er getan hatte. Wie ein Stromschlag durchfuhr sie seine Schuld, sein Vergehen und das Leid einer Fremden. Sie zuckte zusammen, blendete den Schmerz aus, den sie keineswegs als den ihren ausmachte. Sie konnte deutlich spüren, dass dieser Mann dem Flüstern der Dämonen erlegen war.


    »Was macht denn die Kleine hier? Seit wann dürfen Minderjährige eine Wache betreten?«, raunte er und streckte seine Hände nach ihr aus.


    Katleen zögerte, wich aber nicht zurück. Schmeichelte er ihr oder war er ein Wahnsinniger?


    »Halt dich lieber von ihm fern, er steht unter Verdacht, sich an einem Mädchen vergangen und sie getötet zu haben.« Jules hatte sich Katleen zugewandt und wollte sie von der Zelle wegholen.


    »Ein Mörder.« Ihr Bauchgefühl schrie nach Rache. Ihre Kehle war trocken, sodass sie kein weiteres Wort über die Lippen brachte.


    Jules wich zurück, als sie im Sturmschritt an ihm vorbeilief. Sie steuerte geradewegs auf einige Polizisten zu. Der Gedanke, dass der Mann ein kleines Mädchen auf dem Gewissen hatte, machte sie krank. Sie umschmeichelte einen Polizisten und strich an seiner Uniform entlang. Ehe sich dieser versah, zog sie seine Waffe aus dem Holster und stürzte auf den Gefangenen zu. Er bekam sie nicht mehr rechtzeitig zu fassen, folgte ihr aber mit Entsetzen in der Miene.


    »Was zur Hölle?« Lestard versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen.


    Jules kam ihm jedoch zuvor. Er huschte an ihr vorbei und schirmte den Gefangenen ab. »Was tust du? Nimm die Waffe runter!«


    Katleen war lediglich wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt. Ausgerechnet Jules blockierte ihren Weg. Er ermöglichte ihr keinen konkreten Schuss, das verärgerte sie. »Geh beiseite«, fauchte sie.


    »Dieser Mann wurde zwar der Tat beschuldigt, aber er könnte auch zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein.«


    »Er war es, daran besteht kein Zweifel. Der Name seines Opfers steht ihm auf die Stirn geschrieben«, sagte sie und verfolgte die wundervoll geschwungenen Feuersymbole.


    »Unsinn, was redest du da?«, fragte Lestard.


    »Ich kann ihn dir nennen, ohne mit diesem Fall vertraut zu sein. Die Kleine hieß Cecil.« Der Gefangene wich panisch zurück. Katleen konnte die aufflammende Furcht in seiner Iris erkennen und lächelte. Mittlerweile hatten sich beinahe alle Polizisten aus dem Revier um sie herum versammelt und richteten ihre Waffen auf Katleen. Diese schien unbeeindruckt, sie starrte ihnen nur kurz entgegen und spürte, wie sie ein Teil ihrer Kraft verließ. Kurz darauf senkten die Beamten ihre Pistolen und Stille kehrte für wenige Minuten ein. Sie hatte sie unter Kontrolle, wie einst Sora und Jerry bei der alten Fabrik. Lediglich Jules und Lestard widersetzten sich ihrem Willen.


    »Gestehe es. Du bist ein Mörder und als solcher hast du kein Recht auf ein Leben in dieser Welt.« Sie entsicherte die Waffe. Das klickende Geräusch ließ Jules und den Gefangenen zusammenfahren.


    »Was hast du vor?«, fragte der Mann mit bebender Stimme.


    »Ich werde mich deiner entledigen, damit du keine Chance auf Freiheit erhältst und nie wieder einem Kind so etwas antun kannst«, sagte sie eisig, dennoch sprach jemand anderes aus ihr. Der Mann sackte zusammen. Sein Gewissen drängte sich seiner Miene auf. Lestard stand wie angewurzelt neben Katleen. Jules schwitzte. »Zum letzten Mal, Jules, geh beiseite.«


    Jules schauderte. »Nein, das darfst du nicht tun.«


    »Du lässt mir keine Wahl.« Als Katleen abdrückte, riss Lestard sie zu Boden. Ein Schuss hatte sich gelöst, doch von dem Ergebnis blieb Katleen vorerst verschont. Lestard drückte sie mit seinem Körpergewicht herab. Die Beamten, die verdutzt zugesehen hatten, mischten sich nun ebenfalls in das Geschehen ein. Scheinbar war Katleens Macht über die Männer erloschen. Katleen wurde zurück auf die Beine geholt und spürte an ihren Handgelenken dieses vertraute, kühle Metall, was sie einst benutzt hatte, um Verbrecher zu verhaften.


    »Sie sind festgenommen wegen versuchten Mordes an zwei Personen.« Ein Polizist packte Katleen im Nacken und steuerte mit ihr geradewegs auf eine der Zellen zu. »Sie haben das Recht, zu schweigen, alles, was sie sagen …«


    »Verschonen Sie mich mit dem Scheiß, ich kenne das auswendig.« Sie grinste und sah zu Jules, der sich den Arm hielt, den sie offensichtlich getroffen hatte. Lestard hatte sich sofort seiner angenommen. Er presste eine Hand auf die blutende Wunde und half Jules zurück auf die Beine.


    »Wieso hast du auf mich geschossen?«, stieß Jules zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das weiße Hemd war an seiner rechten Schulter blutbesudelt. Er presste seine Finger auf die Wunde, zitterte am ganzen Körper und stöhnte, als ihn eine Welle des Schmerzes überkam. Seine blonden Haare verdeckten seine Augen, als er den Kopf senkte und tief einatmete. Er wimmerte.


    »Selbst schuld. Du warst nicht mein Ziel. Wärst du zur Seite gegangen, hätte ich dich verschont«, meinte sie und starrte im Vorbeigehen den verängstigen Mann in der Zelle an. »Wenn ich dich nicht kriege, wird dich der Schlächter von Paris holen.« Während sie eingesperrt wurde, erlitt der Fremde neben ihr mit Sicherheit gerade einen Nervenzusammenbruch. Er flehte und bettelte um eine schnelle Verlegung. Katleen war sich ihrer Aufgabe so sicher gewesen, und dennoch wegen Lestard und Jules kläglich gescheitert.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lurons Handyklingeln holte ihn aus seinem Traum, in dem er von nackten Frauen, Alkohol und dem Paradies auf Erden geträumt hatte. »Ja?«, stöhnte er ins Handy und rollte über die Matratze.

  


  
    »Es hat einen Vorfall auf der Wache gegeben. Jules wurde angeschossen. Er ist nun auf dem Weg ins Krankenhaus«, erklärte Lestard am anderen Ende.


    Luron richtete sich auf. »Wie bitte? Wer hat ihm das angetan? Was zur Hölle machst du bei mir auf der Wache?«


    »Katleen hat geschossen«, sagte er und legte auf.


    Luron starrte entsetzt ins Leere. Er konnte es nicht fassen. Jetzt hatte er die Frau, die er liebte, nach all diesen Bemühungen scheinbar dennoch verloren. Luron sprang auf. Er war noch immer angekleidet und machte sich sofort auf den Weg. Jules lag ihm am Herzen. Er wusste, dass sich Katleen diesen Fehltritt niemals verzeihen würde.

  


  
    


    Keuchend kam Luron auf dem Revier an. Ein Krankenwagen parkte vor der Haustür. Als Luron sich an seinen Kollegen vorbeidrängte, erkannte er Lestard. »Was tust du hier?«, fragte er und packte ihn an einer Schulter. »Was war los? Und wieso ward ihr überhaupt auf dem Präsidium?« Luron drängte Lestard in sein Büro. An einem so ruhigen Ort könnten sie sich aussprechen. Zumindest hoffte Luron das.

  


  
    »Es tut mir leid. Ich habe einen schweren Fehler gemacht.«


    »Welchen?« Luron drückte ihn gegen die Holztür.


    »Ich habe von Katleen getrunken. Es überkam mich einfach. Sie hat bei mir rumgeschnüffelt und der Durst nach warmem Blut war stärker als meine Ideale.«


    »Du hast sie gebissen? Klasse.« Luron war enttäuscht, denn anscheinend hatten sich all jene Menschen, die er liebte, an diesem Tag nicht unter Kontrolle. »Was passierte dann?«


    »Sie bat mich darum, in den Akten nach etwas zu suchen. Ich versprach ihr, sie zu unterstützen, und wir kamen her. Wir suchten eine Weile nach einem Hinweis, einer hölzernen Maske, die sie wohl in den Katakomben gefunden hatte. Als wir verschwinden wollten, starrte sie diesen Mann in der Zelle an, als würde sie ihn kennen. Es war unheimlich. Sie berichtete den Polizisten, dass er der Mörder wäre, den sie suchten, und nannte ihnen sogar den Namen des Opfers, ohne mit diesem Fall vertraut zu sein. Woher wusste sie das? Sie schnappte sich eine Waffe und den Rest kennst du ja.« Lestard fasste sich an die Stirn. »Was passiert mit ihr? Sie war von der einen zur anderen Sekunde ein völlig anderer Mensch. Ich habe sie nicht wiedererkannt. Sie hat nicht einmal vor ihrem Kollegen haltgemacht.« Lestard wirkte verzweifelt.


    Luron klopfte ihm auf eine Schulter. Er verbiss sich Worte der Schuld. »Jetzt können wir es nicht mehr ändern. Du wusstest gewiss nicht, wer da handelte, ob Devin oder Katleen.«


    Lestard wich zurück und schüttelte den Kopf. »Das war nicht Devin. Sie kann nicht unter seiner Kontrolle stehen, immerhin schützt die Dämonenrune sie vor seinem Einfluss. Also, sag mir, mein Freund, was zur Hölle geht in dieser Frau vor? Hat sie etwa eine gespaltene Persönlichkeit?« Lestard strich sich durch sein Haar, bis er einige Strähnen seines Toupets in den Händen hielt.


    »Mach dich deshalb nicht fertig oder willst du bald mit einer Glatze vor mir stehen?« Luron wusste, dass er Lestard nicht würde aufmuntern können. Lestard hatte sich an Katleen gewöhnt. Nun hatte er versagt und sie und ihre Mitmenschen nicht schützen können. Das würde ihn lang beschäftigen. »Ich werde zu ihr gehen und versuchen, etwas über ihren derzeitigen Zustand herauszufinden.« Luron zwängte sich an Lestard vorbei.


    Er hielt ihn einen Moment lang zurück. »Bedenke eins, sie hat versucht, zwei Menschen zu ermorden. Es gibt mehrere Zeugen. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie du das ungeschehen machen willst. Sie wird ins Gefängnis kommen. Wir haben das Spiel gegen Devin verloren.«


    Luron löste sich aus seinem Griff und eilte an ihm vorbei, ohne dessen Worte ernst zu nehmen. Er wusste, dass sie nach dieser Aktion Schwierigkeiten bekommen würde.

  


  
    


    Vor ihrer Zelle blieb Luron stehen. Er atmete tief ein und fasste sich ein Herz. »Katleen.« Er wartete darauf, dass sie zu ihm kam.

  


  
    Spielerisch drehte sie ihr dunkles Haar zwischen den Fingern und lehnte sich an die Gitterstäbe, als wollte sie ihm einen Kuss entgegenhauchen. »Was willst du?«, fragte sie schroff.


    »Wie konntest du so die Beherrschung verlieren?« Luron hoffte, in ihrer lavendelblauen Iris einen Funken Mitleid zu erkennen, aber nichts war zu sehen. Das düstere Blau, das der vertrauten Farbe gewichen war, ließ Katleen herzlos erscheinen.


    »Du brauchst mir keine Vorträge zu halten. Ich habe getan, was getan werden musste. Jules hat versucht, mich aufzuhalten. Wie töricht von ihm, zu glauben, ich würde seinetwegen einfach aufgeben. Dieser Mann hat als Mörder kein anderes Schicksal verdient.« Sie streckte begierig die Finger nach Luron aus, bekam seine Krawatte zu fassen und zerrte ihn zu sich. »Weil ich ihn nicht holen konnte, wird es Devin für mich erledigen.« Sie brach in schallendes Gelächter aus.


    Luron machte einen Satz zurück. Er konnte nicht verstehen, wieso sich Katleen so verändert hatte. »Wer spricht da aus dir? Devin?« Er brachte etwas Abstand zwischen sich und die Zelle.


    »Unsinn, bist du blind? Ich stehe vor dir und nicht Devin.«


    »Sag es mir.« Luron umklammerte die Gitterstäbe mit seinen Händen. »Sag mir, wie er dich kontrolliert.« Katleen wich von Angst erfüllt zurück. Sie sah aus, als würde sich eine Nebelhand um ihr wichtigstes Organ legen und es langsam zerstören.


    »Das tut er nicht«, erwiderte sie knapp und kehrte zu der Pritsche zurück, die an einer Wand befestigt war.


    »Ich werde es herausfinden, und wenn es so weit ist, werde ich dieses Schwein eigenhändig töten«, rief er mit fester Stimme. Katleen nahm seine Worte zur Kenntnis, kühl und distanziert. Als sich Luron entfernte, schauderte er. Er kämpfte mit seinen Nerven, litt er doch unter Schlafentzug und Stress. Nun kam ein weiteres Problem hinzu, was er eigentlich für gelöst erachtet hatte.


    Wie schaffte es Devin nur immer wieder, die Kurve zu bekommen und dieses Spiel nach seinen Regeln zu steuern? Was hatte Luron übersehen? Er brauchte dringend seinen Freiraum, sonst würde er Katleen womöglich etwas antun. Immerhin war sie längst nicht mehr die Frau, in die er sich verliebt hatte. Sie war eine psychisch kranke Person, der man nur helfen konnte, in dem man den Erreger der Krankheit ausfindig machte und ihn ein für alle Mal auslöschte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nie im Leben hätte Katleen es für möglich gehalten, eines Tages hinter Gittern zu landen. Es war seltsam, auf der anderen Seite zu stehen, und sie ignorierte niedergeschlagen das Jucken der Rune auf ihrem Handgelenk. Einen solchen Fehltritt könnte sie sich selbst nicht verzeihen. Jules durchlitt Schmerzen, die sie ihm zugefügt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Katleen konnte nicht verstehen, wieso sie erneut fremdgesteuert gehandelt hatte. Sollte sie diese Rune nicht vor genau solchen Reaktionen bewahren?

  


  
    Nun erhoffte sie sich ein Zeichen von ihrem Meister, dem einzigen, der ihre Beweggründe verstand und sie bändigen konnte.


    Wenig später stellte sich heraus, dass Katleen richtig gelegen hatte. Der Mann in der Zelle neben ihr hatte alles gestanden. Katleen hatte ihm durch ihre Attacke Angst eingejagt. Als Gegenzug für sein Geständnis verlangte er, noch heute in ein richtiges Gefängnis verlegt zu werden.


    Mittlerweile umgab Katleen eine unheilvolle Stille, die ihr Tränen in die Augen trieb. Ihr Wunsch, sich zu erinnern, verblasste, als es ihr scheinbar tatsächlich gelang.


    Bilder schossen ihr durch den Kopf und zeigten ihr eine dunkle Gasse an einem verregneten Abend. Eine Nacht, in der sie sich an einem Fremden vergriffen und ihn in Stücke gerissen hatte. Katleen hob ihre Hände empor und betrachtete sie. Lediglich das Licht, was vom Gang her zu ihr in die Zelle ragte, ließ sie ihre Umgebung erkennen. Schmerz durchkroch ihre Fingerknöchel und sie wollte ihn wahr werden lassen. Ihr Bedürfnis nach Bestrafung stieg, hatte sie doch diesen Mann ermordet und zwei weitere beinah ins Unglück gestürzt. Stumm stellte sie sich gegenüber einer der Wände auf. Sie nahm ihr Ziel kurz unter die Lupe, bevor sie ohne Unterlass auf die Steinwand einschlug. Der Schmerz ließ ihr altes Ich zurückkehren. Devins Macht erlosch mit jedem weiteren Brennen, das ihre Finger durchzuckte. Obwohl sie litt, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus.


    Etwas Warmes schlängelte sich an ihrer Haut hinab. Sie wusste, dass es sich dabei um ihr Blut handelte, konnte allerdings nicht aufhören.


    Plötzlich öffnete sich die Zelle und ein Mann packte sie an den Schultern. Ein zweiter hielt sie an den Armen fest, machte sie bewegungsunfähig und zwang sie in die Knie. »Lasst mich! Das habe ich verdient«, rief sie immer wieder.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron wartete im Krankenhaus auf Neuigkeiten über Jules. Er hatte zusammen mit Lestard Stellung bezogen, und nun lauerten sie auf jeden Arzt, der einen der Räume verließ, um diesen nach Informationen auszuquetschen. Da er zur Polizei gehörte, schien es ihm erlaubt, über den Gesundheitszustand seines Kameraden Auskunft zu erlangen. Lediglich Lestard musste sich gedulden und bei jedem Gespräch beiseitetreten.

  


  
    »Wie geht es ihm?« Luron drängte den Arzt zu einer Antwort.


    »Es war leider kein glatter Durchschuss, sodass wir die Kugel erst noch entfernen mussten. Ihr Kollege wird gewiss in den nächsten Minuten wieder zu sich kommen. Es verlief alles problemlos, und er wird genesen, falls er sich schont.« Der Arzt presste die Akte von Jules fest an seine Seite und nickte Luron zu. »Wenn Sie wollen, dürfen Sie ihn sehen, aber nur kurz. Er braucht viel Ruhe.«


    Luron atmete auf, als er erfuhr, dass Jules nicht ernsthaft verletzt wurde. Bei all dem Blut und seinen Schreien, sobald man ihn bewegte, hatte Luron mit dem Schlimmsten gerechnet. Luron folgte dem Arzt zu einem Patientenzimmer und öffnete zaghaft die Tür. Was sollte er ihm sagen? Dass Katleen nicht sie selbst gewesen war? Dass einfach alles aus dem Ruder lief?


    Luron wagte sich vor und erblickte in einem sterilen Bett mit weißem Laken und einem grünen Kissenbezug seinen Kameraden. Als er näher herantrat, bemerkte er die dunklen Augenringe und die blasse Haut, die Jules blonde Haare förmlich zum Leuchten brachten. Jules öffnete seine Lider und starrte Luron nun an. Er schluckte, verlangte stumm nach einem Glas Wasser, und Luron reichte ihm eines. Jules führte es an seine trockenen Lippen, und er trank. Vorsichtig richtete er sich auf, hielt sich die Schulter und biss die Zähne vor Schmerz zusammen.


    »Hast du denn keine Tabletten bekommen?«, fragte Luron, als er dessen Miene sah.


    »So schlimm ist es nicht. Ich halte das aus. Ich bin kein Freund von Pillen.« Jules schob die Bettdecke beiseite und schaute kurz aus dem Fenster. Es war tiefste Nacht, und der Mond leuchtete am Himmel wie eine grelle Lampe.


    »Wieso hat sie das getan?« Die Frage war einfach raus und Jules schien es zu bereuen, eine Antwort darauf zu verlangen.


    Luron ließ sich neben ihm nieder und tätschelte behutsam seine Seite. »Wo soll ich anfangen …« Er runzelte die Stirn.


    »Bei der Wahrheit! Seit ihr den Fall mit dem Schlächter von Paris übernommen habt, hat sich Katleen verändert. Wer ist der Kerl, und was hat er mit ihr angestellt?«


    Luron seufzte. »Das ist nicht so einfach. Ich warne dich nur ungern vor, aber wenn ich dir die Wahrheit erzähle, wird sich dein gesamtes Leben ändern. Bist du dir ganz sicher, dass du das hören möchtest?«


    Jules nickte entschlossen. »Ja, das bin ich. Denn lieber gehe ich dieses Risiko ein, als Katleen auf ewig für das, was sie getan hat, zu hassen.«


    Luron rieb mit einer Hand über seinen rechten Oberschenkel. »Katleen wurde gezwungen, ich glaube, dass sie fremdgesteuert gehandelt hat. Du musst wissen, dass der Schlächter von Paris kein einfacher Mann ist und die neuen Morde mit keinem Nachahmungstäter zu tun haben. Er altert nicht, wird niemals müde, und er kann nicht aufhören, die Menschen zu töten. Es ist sozusagen sein verkorkster Beruf, der ihm höchstpersönlich von Luzifer auferlegt wurde.«


    Jules hob seine Augenbrauen, er schien verwirrt. »Luzifer?«


    »Es gibt sie, die Legenden und das keinesfalls ohne Grund. Sie sind dazu da, dass ihr Menschen euch erinnert, was im Dunkeln lauert.«


    Jules schluckte und griff erneut nach seinem Wasser. Er hustete. »Worauf willst du hinaus?«


    »Vampire, Dämonen, Himmel und Hölle, jede Geschichte, die du seit deiner Kindheit kennst, ist echt. Der Schlächter, der unter dem Namen Devin bekannt ist, streift als Dämon durch die Stadt und flüstert den Sterblichen etwas zu, was sie verleitet, sich dem Bösen auszuliefern. Verfallen sie seinen Worten, ist es ihm gestattet, ihre Seelen an sich zu reißen und sie zu töten.« Luron erhob sich und schritt zum Fenster hinüber.


    »Wenn das alles wahr ist, wie kommt es dann, dass du darüber Bescheid weißt?« Jules zog die Decke bis unter sein Kinn wie ein Kleinkind, dass sich vor dem Monster unter dem Bett fürchtete.


    »Weil ich kein Mensch, sondern einer von ihnen bin.«


    Jules schien genau mit solch einer Aussage gerechnet zu haben. »Beweise es!« Er verlangte danach in einem harschen Ton, als würde er noch immer glauben, dass ihn Luron hinters Licht führte.


    Gerade, als Luron ihn in weitere Geheimnisse einweihen wollte, klingelte sein Handy und das Lied Another One Bites the Dust von Queen erfüllte den Raum. Luron hob seinen Zeigefinger und bedeute Jules, kurz zu warten, dann nahm er den Anruf entgegen. »Lafleur am Apparat.«


    »Wir haben ein Problem auf der Wache.« Der Polizist am anderen Ende war aufgeregt, was Luron in erster Linie an den unregelmäßigen Atemzügen feststellte.


    »Schon wieder? Wer ist diesmal angeschossen worden?« Eigentlich wollte er die Tatsache keineswegs ins Lächerliche ziehen, erst recht nicht, da Jules direkt vor ihm saß, aber seine Zunge war schneller als sein Gehirn.


    »Niemand. Es geht um Frau Rousseau. Sie hat sich in der Zelle selbst verletzt, sodass wir eingreifen mussten. Man ist gerade dabei, ein psychologisches Gutachten zu erstellen, aber fürs Erste, soll sie in den frühen Morgenstunden in ein Asylum verlegt werden. Nur, um sicherzugehen.«


    Luron schwieg. Er hielt sein Handy verkrampft in seiner Hand. Wut stieg in ihm auf und die Sorge um Katleen wich dem Entsetzen. Er war kaum vier Stunden fort gewesen und nun geschah der nächste Vorfall. Wieder war sie der Auslöser. Luron musste einsehen, dass er sie verloren hatte. Es gab keine Hoffnung mehr. Er fühlte sich schwach, denn er hatte Katleen nicht retten können.


    »Sind Sie noch dran?«, versicherte sich der Polizist.


    »Ja, ich habe es verstanden. Ich komme vorbei.« Er legte auf.


    »Ähm, Luron!« Jules schrie seinen Namen. Erst jetzt sah Luron auf und bemerkte, dass die Lichter im Zimmer flackerten, der Fernseher in ein Rauschen übergegangen war und sämtliche technische Utensilien, mit Ausnahme von seinem Handy verrücktspielten. Er machte Jules doch tatsächlich Angst.


    »Bist du das gewesen?«, fragte Jules neugierig und von Furcht vereinnahmt, als sich die Situation beruhigte.


    Luron winkte ab. »Keine Panik, so was passiert. Wir reden später weiter. Der Arzt meinte, zu viel Stress wäre nicht gut für dich, du sollst dich erholen und ausruhen.« Luron verabschiedete sich knapp, ohne Jules Einspruch einlegen zu lassen. Dann verließ er das Zimmer und lief zu seinem Auto. Er stieg ein, blieb kurz regungslos sitzen und schlug anschließend auf sein Lenkrad ein. Zum Glück hatte ein Kamerad damals die Airbacks ausbauen lassen, andernfalls hätten sie sich bei seiner Kraft gewiss geöffnet. Frustriert rief er Katleens Namen in die Nacht hinaus. Er drehte die Musik in seinem Auto lauter und versank in seinen Gedanken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen rutschte auf dem Stuhl hin und her, an den die Polizisten sie gefesselt hatten. Die Handschellen fühlten sich kalt auf ihrer Haut an. Man hatte ihre Hände bereits verbunden und erstversorgt. Im Nachhinein betrachtet kam sie sich unsagbar dumm vor. Sie war sich gewiss, dass sie kurz davorstand, alles zu verstehen, was um sie geschah. Nur brauchte sie die letzten Puzzleteile und es war schwer, sich dieser Aufgabe zu stellen, wenn man keine Ahnung hatte, ob man die Wahrheit wirklich kennen wollte.

  


  
    Schließlich traf Luron ein. Ohne inne zu halten oder sich umzuschauen, steuerte er geradewegs auf sie zu. Vor ihr ging er in die Knie. Seine Miene war eisenhart, als könnte er keine Gefühle zulassen.


    Katleen wusste, dass sie lediglich ein Schatten ihrer selbst war und nichts daran ändern konnte. Tränen kullerten über ihre Wangen. Sie schluchzte. »Ich glaube, ich habe etwas Schreckliches getan.«


    »Du hast auf Jules geschossen.«


    Sie schüttelte wimmernd den Kopf. »Ich denke, ich habe jemanden getötet. Ich bin eine Mörderin.« Im nächsten Moment entfernten die Beamten ihre Fesseln und sie halfen ihr zurück auf die Beine. Die Männer griffen unter ihre Achseln und zogen sie mit sich. Luron verharrte auf dem Boden, wandte sich gezielt ab und seufzte. Katleen glaubte, dass sie Lurons Zuneigung spätestens jetzt verloren hatte. Dabei war sie nicht bereit einfach aufzugeben. Scheinbar schien er ihren Kampfgeist keineswegs zu bemerken.


    »Wo bringt ihr sie hin?«, fragte Luron.


    »In die nächstbeste Irrenanstalt, wo diese Verrückte hingehört«, antwortete einer der Polizisten verärgert.


    Luron holte tief Luft, bevor er seine Autoschlüssel aus einer Jackentasche hervorzog. Entgegen allen Vermutungen, die Katleen in der Zwischenzeit aufgestellt hatte, folgte er ihr nicht. Katleen wurde herumgerissen, nach draußen gebracht und in einen Wagen gestopft. Beim Einsteigen schlug sie mit dem Kopf gegen eine Autotür, sodass ihre Schläfen pochten. Urplötzlich konnte sie sich an vieles erinnern und fürchtete sich vor der grausamen Wahrheit. Einer der Polizisten schloss die Tür hinter ihr. »Schickt mich nicht an einen stillen Ort, wo ich mit meinen Gedanken allein sein werde. Ich bitte euch, helft mir. Ich ertrage das nicht länger«, flehte sie. Niemand schenkte ihr Gehör. Das Auto fuhr los. Katleen wusste, brachte man sie tatsächlich in eine Irrenanstalt, würde sie genügend Zeit haben, um über ihr Verhalten nachzudenken.


    Wollte sie wirklich erfahren, was sie unter Devins Einfluss getrieben hatte? Oder sollte sie sich besser die Frage stellen, wieso sie auf Jules geschossen hatte? Immerhin wurde sie doch von der besagten Rune geschützt, oder? Leider hatte sie durch ihre letzte Handlung den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren und musste sich nun allein ihren Ängsten stellen.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Die Spiegelmaske

  


  
    


    


    


    Bei gedimmtem Licht betrat Katleen zusammen mit je einem Polizisten an ihrer Seite die geschlossene Anstalt von Sainte-Anne, nicht weit entfernt vom Herzen von Paris. Sie wand sich unter dem Griff der Männer, schaffte es aber nicht, ihnen zu entkommen. Die Flure waren eng und stickig. Katleen glaubte für eine Weile, keine Luft zu bekommen.

  


  
    Vor einer Art Rezeption blieben sie schließlich stehen und übergaben Katleen ohne viele Worte an die behandelnden Ärzte. Ein Pfleger nahm sich ihrer an. Er hatte ein freundliches Lächeln und stützte Katleen, bis sie gemeinsam zu einem Waschraum kamen.


    »So früh ein Neuankömmling?«, fragte eine junge Frau. Sie hatte ein Schild mit der Aufschrift Praktikantin an ihrer Bluse hängen und erinnerte Katleen vielmehr an jemanden, der in seinem ganzen Leben nichts weiter getan hatte, als zu studieren. Körperlich sah man ihr die Arbeit, die sie hier verrichten musste, nicht an. Sie trug eine schwarze Brille und schien die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, zu genießen. Die Frau, die laut Schild auf den Namen Emma hörte, hob ihre Nase arrogant empor. Sie blickte eher herablassend zu Katleen und ignorierte so lange deren Anwesenheit, wie es ihr möglich war.


    »Katleen Rousseau, ehemalige Polizistin. Nach dem Mord an ihrer Partnerin scheint sie den Verstand verloren zu haben. Sie ist suizidgefährdet, weshalb wir sie heute aufgenommen haben.«


    »Ich stehe neben Ihnen, das ist Ihnen schon klar, oder?« Seine Aussage entstammte zudem nicht der Wahrheit. Der Mord an ihrer Partnerin war nicht der Grund für ihr Verhalten, aber sie konnte einen Laien auf keinen Fall in ihre Geschichte einweihen. Die Umstände und Verhältnisse wären für diesen Mann sicher viel zu komplex. Außerdem würde er sie auf ewig hinter diesen Wänden festhalten, wenn sie ihm von den Dämonen und Engeln erzählen würde. Katleen schüttelte den Kopf. Ihr Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Wo sollte sie nur anfangen, den Schutt zu bereinigen?


    »Entschuldigung, ich wusste nicht, dass Sie mir zuhören.«


    Was für ein Schwachkopf. Als ob jeder, der eingeliefert wurde, in seine erträumte Welt fliehen würde. Wer gehörte nun wohl eher an diesen Ort?


    »Gut, also, bitte geben Sie Katleen ihre Kleidung und schaffen Sie sie anschließend in ihr Zimmer.« Der Mann löste seinen Griff um ihren Arm.


    Katleen machte einen Knicks, als der Pfleger verschwand und sie mit der Frau allein ließ. »Ist der Typ denn zu fassen?«


    Emma warf ihr ein Grinsen zu. »Hier, zieh das an. Es müsste dir passen.« Sie reichte Katleen einen blauen Schlafanzug.


    Katleen nahm den Stoff unter die Lupe. »Ein Strampler für Erwachsene? Das soll wohl ein Witz sein.« Katleen warf die Kleidung vor Emmas Füße.


    »Leider bist du gezwungen, deine Kleidung abzulegen. Denn du könntest etwas verstecken, was dir als Waffe dient. Wir wollen weiß Gott morgen früh nicht dein Blut vom Boden wischen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ne, ich zieh das nicht an.« Katleen machte kehrt.


    »Okay, ich verstehe.« Die Frau löste ein kleines Gerät von ihrem Gürtel, drückte einen roten Knopf und wartete.


    Im nächsten Moment betraten zwei groß gewachsene Pfleger den Damenwaschraum. Als Katleen sie betrachtete, schluckte sie. »Bin ich im Knast gelandet?«


    »Gibt es ein Problem?«


    Emma nickte, wodurch ihre goldenen Locken förmlich tanzten. Sie deutete auf Katleen. Diese wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. »Kein Problem. Nein, alles ist gut.«


    »Stellt sie ruhig«, befahl Emma mit einem harschen Ton.


    »Ist das etwa, weil ich mich über deinen Kollegen lustig gemacht habe?« Bevor sie sich versah, spürte Katleen, wie sich eine Nadel in ihren linken Arm bohrte.


    »Gebt ihr lieber die doppelte Ladung. Ich habe keine Lust, mich in dieser Nacht um sie zu kümmern.« Die Frau gab die Befehle mit einem hämischen Grinsen auf den Lippen.


    Katleen fühlte erneut ein Stechen und wurde schwach auf den Beinen. Die Männer ließen sie einfach zu Boden sinken, sodass sie mit dem Kopf und der Seite aufschlug. So wurde man also als geistig Kranker behandelt. Das konnte ja heiter werden. Ein letztes Mal sah Katleen zu den Pflegern hinauf, die ihren Körper bestaunten, als würden sie jeden Augenblick über sie herfallen. Panisch kämpfte sie gegen das Medikament in ihrem Kreislauf an. Vergebens.

  


  
    


    Blüten so weiß wie Schnee umschmeichelten ihre Beine. Katleen kniete auf einem Feld aus Gänseblümchen, unscheinbar, klein und dennoch faszinierend. Die weichen Blätter streiften ihre Haut und Katleen genoss dieses Gefühl der Geborgenheit. Sie sah hinauf zur Sonne, die in einem feurigen Rot erstrahlte und die Wolken in ein mattes Orange tauchte. Als hätte sich jemand die Mühe gemacht, den Himmel mit Ölfarben und einem Pinsel mit feinen Haaren zu malen.

  


  
    Katleen stand auf, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und glättete die Falten an ihrem Kleid. Neben dem Gänseblümchenfeld befand sich eine alte Ruine, die ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie konnte deutlich die Schäden eines Feuers erkennen, die verkohlten Überreste und zerstörten Habseligkeiten von Fremden. Katleen näherte sich der Ruine und trat ein. Sie fasste sich mit der rechten Hand an ihr Herz, vernahm das aufgeregte Pochen und wagte sich voran. In einem Gang mit offener Decke blieb sie stehen. Die Sonne hatte in Windeseile ihren Platz mit dem Mond getauscht. Katleen erblickte den Sternenhimmel, den sie über alles liebte und der sie an ihre Kindheit erinnerte.


    Vor ihr lag ein Flur mit unzähligen Türen. Katleen streckte die Finger nach dem ersten Knauf aus und blickte nicht in ein Zimmer, sondern auf eine Erinnerung aus ihrer Kindheit. Ein Zittern durchdrang sie. Die wunderbare Stimmung wich einer düsteren Aura, die Katleen förmlich zu sich zog. Sie erkannte sich als junges Mädchen, wie sie sich versteckte, um Devin zu entkommen. Der Mann hatte seine Finger nach einem Streit auf den Mund ihrer Nachbarin gelegt und ihre Worte erstickt. Sie ließ es geschehen, wehrte sich nicht.


    »Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde«, sagte Soras Mutter, als er seinen Griff gelockert hatte.


    Vor den Augen ihres jüngeren Ichs brachte der Mann die Frau auf ewig zum Schweigen. Katleen zuckte zusammen, riss an der Tür und schlug sie mit einem lauten Knall hinter sich zu. Ihr Atem ging unregelmäßig. Sie wusste nun, dass sich hinter dem alten Holz keine freudigen Erinnerungen, sondern die Verknüpfungen ihres Schicksals verbargen. Erneut machte sie einige Schritte und stellte sich dieses Mal vor eine schwarze Tür. Sie holte tief Luft und drückte die Klinke mit einem Quietschen hinab. Ein Strudel der Gefühle zerrte sie hinein. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es sich um ein Ereignis handelte, was erst vor Kurzem stattgefunden hatte.


    Katleen folgte einer Straße, die sich unter ihren nackten Füßen unglaublich vertraut anfühlte. Es war kalt und der Regen schien sämtliche Spuren zu verwischen, die sie hinterließ. In einer Seitengasse drehte sie sich zwei Gestalten zu und verfolgte die Szene. Ein keuchender Mann lag am Boden. Über ihm kauerte ein Geschöpf, das in keiner Hinsicht menschlich war, dennoch konnte Katleen ihr Gesicht erkennen und musste mit Entsetzen verfolgen, wie sie sich an dem Fleisch des Fremden labte.


    Ein Schaudern durchdrang sie. Angewidert beugte sie sich vornüber und erbrach sich. Sie spürte, wie etwas ihren Hals emporstieg. Würgend fiel sie auf die Knie, stützte sich mit den Händen ab und spuckte aus, was ihr bereits seit Betreten dieses Zimmers Magenprobleme bereitet hatte. Sie starrte auf den Haufen aus Blut und Fleisch und erkannte ein menschliches Ohr darin. Katleen wischte sich die Reste aus den Mundwinkeln und versuchte, dieser Erinnerung zu entkommen. Sie hatte die Tür fast erreicht, als ihr fremdes Ich sie ihr vor dem Gesicht zuschlug. »Was zum …?« Katleen betrachtete die Gestalt. Diese Erscheinung war nicht echt, dennoch fürchtete sie sich davor. Sie wusste inzwischen, dass sie träumen musste, und hegte den dringenden Wunsch, dass jemand sie aufweckte.


    »Wie schön, du bist bereit, tiefer in deine Seele vorzudringen. Du lockerst deinen Verstand. So kehren die verdrängten Erinnerungen zurück.« Ihr falsches Ich lief um sie herum wie ein Löwe, der seiner Beute gegenüberstand.


    »Was soll das?« Katleen schnappte nach Luft. »Was passiert mit mir?«


    Die Kreatur lachte. »Du solltest aufhören, bevor es zu spät ist. Willst du nach dieser Erkenntnis etwa weitere Türen öffnen?«


    Möglicherweise hatte sie recht, dennoch konnte Katleen keine Verbindung zu ihrem falschen Ich herstellen. Das war nicht Katleen. Die Frau war anders, viel grusliger. Von ihr ging eine gewisse Kälte aus. »Wer bist du wirklich? Du kannst nicht ich sein.« Katleen wagte sich näher heran. Die Fassade der Gestalt bröckelte. »Lass mich dein wahres Gesicht sehen.« Sie streckte eine Hand nach der Fremden aus und berührte ihre Wange. Katleen spürte Härte, die keiner menschlichen Haut glich. »Nein, das ist nicht möglich.«


    Ihr Gegenüber lachte und spitze, scharfe Zähne kamen zum Vorschein. Die Augen glänzten schwarz, Zunge und Adern waren in eben diesem Farbton.


    »Bitte, jemand muss mich aufwecken. Weckt mich auf!« Katleen keuchte und wich zurück. Sie war hinter das Geheimnis gekommen, hatte eins und eins zusammengezählt und fürchtete sich vor dem Zorn dieser Kreatur. Hart und hölzern wie die Maske, die sie in den Katakomben gefunden hatte.


    Zähnefletschend kam das Geschöpf auf sie zu. Mittlerweile glichen sie sich nicht mehr wie zwei Schwestern. Sie waren so gegensätzlich wie Tag und Nacht. »Nein«, kreischte Katleen und hielt schützend ihre Arme empor.


    Das Wesen setzte zum Sprung an und fiel über sie her, genau wie beim letzten Opfer. Krallen bohrten sich in Katleens Rippen. Sie schrie. Katleen sah die Gänseblumen vor sich, die sich nun in ein bedrohliches Rot verfärbten. Sollte dies ihr Ende sein? Verschlungen von ihrem Verstand?


    Plötzlich spürte Katleen ein Rütteln an ihren Schultern.

  


  
    


    Katleen erwachte und klammerte sich sofort an jene Person, die sie aus ihren Träumen befreit hatte. Jemand zog sie schützend zu sich und strich liebevoll durch ihr Haar.

  


  
    »Alles ist gut, das war nur ein Traum.«


    Katleen erkannte Lurons Stimme und wich zurück. »Was machst du hier? Nach allem, was ich getan habe.« Sie senkte den Kopf. Katleen hatte beim Aufstehen einen seltsamen Schmerz an ihren Rippen gespürt. Verwirrt knöpfte sie sich ihr Oberteil auf und fuhr über ihre Haut. Als sie die Hand wieder hervorholte, klebte dunkles Blut daran und ein Stechen raubte ihr die Luft zum Atmen. »Das ist nicht möglich.«


    Lurons Augen weiteten sich. Er hetzte zu ihr hinüber. »Was ist passiert. Hast du dir das angetan?«, fragte er und legte sie zurück auf die weiche Matratze, die den Untergrund schmückte.


    Katleen schüttelte den Kopf. Sie war der Verzweiflung nahe und spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. »Ich, ich …«


    »Was?«


    »Ich habe es geträumt«, erklärte sie und wusste, wie sich das anhören musste.


    Luron starrte sie an. Schweigend lehnte er sich über sie. Er betrachtete den Verband an ihren Händen, musterte ihren Körper und jede noch so kleine Unebenheit schien ihm aufzufallen. »So etwas ist nicht einmal in unserer Welt möglich.« Luron seufzte. »Ich brauche einen Pfleger.«


    »Nein, diese Menschen werden es nicht verstehen. Ich bin nicht verrückt.«


    »Sie haben dir eine hohe Dosis Beruhigungsmittel verabreicht. Möglicherweise sind das die Nebenwirkungen.«


    Seine Erklärung und der eisige Blick, mit dem er sie musterte, zeigten Katleen, dass er nicht bereit schien, ihr zu glauben. »Verdammt noch mal, ich bilde mir diesen Scheiß nicht ein.« Katleen richtete sich mit zusammengebissenen Zähnen auf.


    »Dann erklär es mir.«


    »Devin kontrolliert mich nicht. Da ist etwas anderes, etwas Düsteres. Ich habe es gefunden und nun will es mich ein für alle Mal töten«, berichtete sie ihm und hoffte auf seine Zustimmung.


    »Niemand hat je in seinem gesamten Leben, etwas aus seinen Träumen mitgebracht, geschweige denn wurde durch diese auch in der Realität verletzt. Glaube mir, ich weiß das mit Sicherheit.«


    »Aber woher?« Katleens Stimme bebte.


    »Weil ich mich über Jahrzehnte damit beschäftigt habe. Außerdem sind wir in keinem Streifen an der Seite von Freddy Krüger gelandet.« Er verspottete sie, auch wenn er das vielleicht nicht beabsichtigt hatte.


    »Luron, bitte. Wie erklärst du dir sonst, dass ich ständig unter der Kontrolle eines anderen stehe?«


    Luron atmete tief ein. »Ich weiß es nicht. Aber hier bist du wahrscheinlich am sichersten aufgehoben.« Sein Blick wurde leer. »Pfleger«, wiederholte er.


    Katleen schubste ihn von sich und legte sich auf die Matratze. Ihr Blut sickerte durch den blauen Schlafanzug hindurch. Es war sinnlos, weiter an sein Gewissen zu appellieren. Er hatte den Glauben an sie verloren. Katleen musste mit dieser Sache allein fertig werden.


    »Sie haben gerufen?«, fragte der Mann, der bereits bei ihrer Einweisung in diesen Schuppen anwesend gewesen war.


    »Kümmern Sie sich um ihre Wunde und sorgen Sie dafür, dass sie sich nicht erneut verletzen kann.« Luron erhob sich.


    Katleen sah auf die kahle Wand zu ihrer rechten und wartete. Der Pfleger ging relativ sanft mit ihr um. Womöglich lag es an Lurons Anwesenheit.


    »Geben Sie ihr keine Mittel mehr. Ich denke, das zeigt sich bei ihr in erheblichen Nebenwirkungen.« Luron lehnte im Türrahmen.


    »Das haben Sie leider nicht zu bestimmen. Da müssten Sie schon mit dem Arzt sprechen, der für diese Patientin verantwortlich ist«, erwiderte der Pfleger und zog den blauen Anzug an ihren Schultern hinab. Oberkörperfrei und lediglich mit Unterwäsche bekleidet lag sie vor ihm. Behutsam säuberte er die Wunde. »Sieht aus, als hätte sie sich gekratzt.« Er griff nach ihren Händen und betrachtete ihre Nägel. »Bringt die Fäustlinge.«


    Sogleich eilte Emma gehorsam auf ihn zu und reichte ihm zwei flauschige Handschuhe, die eher bunten Topflappen glichen. Diese wurden über ihre Hände gestülpt und mithilfe eines Bandes, das Katleen stark an einen Stoffgurt erinnerte, befestigt.


    »Sollte deine Nase jucken, einfach Bescheid geben«, scherzte der Pfleger und erhob sich. Er verabschiedete sich und verschwand zusammen mit Luron und Emma im Gang.


    Katleen konnte einige Minuten ihr Getuschel vernehmen. Sie starrten durch ein Loch in der Tür ihrer Zelle hindurch, betrachteten sie wie einen Affen im Zoo. Es schmerzte sie wie nichts anderes auf der Welt, dass Luron ihr den Rücken zugekehrt hatte. Er ließ sie einsam mit ihrer Verwirrung zurück, dabei konnte sie endlich wieder klar denken. Sie hatte das Rätsel gelöst und versuchte nun, ihre vollständigen Erinnerungen abzurufen. Sie dachte zurück an jenen Tag im Untergrund von Paris. Ihr drängten sich unweigerlich Lestards Worte auf. Er hatte die Maske im Präsidium bei den Beweismitteln nicht finden können. Wo war sie also? Was war in den Katakomben geschehen?


    Katleen drehte sich auf die Seite, um ihre verletzten Rippen ein wenig zu entlasten. Augenblicklich befand sie sich mit ihren Gedanken in den Katakomben, den engen, stickigen Gängen aus Sandstein. Nur erleuchtet durch eine Taschenlampe und so still, dass sie ihre Schritte hören konnte. Sie erblickte den Berg aus menschlichen Überresten und fand darin die blutige Maske. Ihr stockte unweigerlich der Atem. Sie hatte die Maske aufgesetzt, dabei jedoch verdrängt, was danach geschehen war. Schwärze hatte sie umfangen. Katleen wollte sich damit nicht abfinden.


    Wütend auf die Welt und Luron biss sie in den linken Handschuh. Sie knabberte daran, versuchte, ihn von ihrer Haut zu bekommen. Katleen fluchte, grub die Zähne in den Stoff und zog ihren Kopf mit einem Ruck zurück. Es tat sich nichts. Diese Dinger waren ja schlimmer als Handschellen.


    Die Stunden zogen an ihr vorbei wie Wolken am Himmel. Irgendwann hatte sie kein Zeitgefühl mehr, ihr Mund war voll mit Fusseln und ihr Hals trocken. Ein Krächzen entkam ihr, als sie versuchte, sich Mut einzureden. Es gab kein Entrinnen. Das Zimmer bestand aus einem weichen Boden, glatten Wänden und keiner Möglichkeit, sich diese Handschuhe vom Leib zu reißen.


    Die Tür zu ihrer Zelle öffnete sich und Emma, die Praktikantin, trat ein. Sie stellte ein Tablett vor Katleen auf den Boden, das mit einem Fruchtjoghurt, einer Suppe und einem belegten Brötchen bestückt war. Die Fäustlinge, die man Katleen verordnet hatte, waren genauso aufgebaut wie Kinderhandschuhe. Mit dem Daumen konnte man, wenn man wirklich geschickt war, sogar nach etwas greifen. Katleen nahm den Löffel in ihre Hand und tauchte ihn in die Suppe. Sie kostete mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. »Die ist ja eiskalt und ungenießbar!«, stieß sie hervor. Der Löffel entglitt ihr im selben Moment. An der Feinmotorik musste sie noch arbeiten.


    Emma erhob sich währenddessen und trabte zufrieden davon. Katleen sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Nur kurz zögerte sie, bevor sie voller Elan den Löffel ein zweites Mal ergriff. Für sie war er keineswegs ein Utensil zur Nahrungsaufnahme, sondern mehr eine Hifle für ihr derzeitiges Problem: die Handschuhe. Sie drückte den Stiel des Löffels zwischen die Schlinge des Stoffgürtels, die sich um ihre Handgelenke gelegt hatte. Dann spreizte sie ihre Beine, hob das linke empor und drückte geschickt mit dem Fuß gegen das runde Ende des Löffels. Sie weitete den Stoff, was einige Minuten dauerte und ein unangenehmes Drücken auf ihrer Haut mit sich brachte. Irgendwann fiel der Gegenstand von selbst zu Boden. Erneut bohrte sie ihre Zähne in einen der Fäustlinge hinein, zog ruckartig daran und schaffte es, sich davon zu befreien. Nun war es ein Leichtes, es mit der linken Hand gleich zu tun.


    Katleen richtete sich mit einem klaren Ziel auf. Sie schritt hinüber zu einem Fenster, das so weit oben über ihrem Kopf lag, dass sie es niemals erreichen könnte. Das Licht jedoch würde ihr die Wahrheit offenbaren und genau diese benötigte sie. Sie fuhr mit ihren Nägeln am Rand ihres Gesichtes entlang und drückte diese in ihre Haut. Obwohl ein Pochen durch ihre Wangen zog, hinauf bis zu ihren Schläfen, tropfte kein Blut. Etwas Spitzes bohrte sich in die Fingerkuppe. Katleen zog ihre Hände zurück und betrachtete den winzigen Gegenstand, der sich in ihr Fleisch gebohrt hatte. »Ein Holzsplitter.« Katleen war sich sicher, dass bald die Pfleger erneut ihre Zelle betreten würden. Deren Medikamente würden sie in ihre Traumwelt befördern, wo die Kreatur bereits sehnsüchtig auf sie wartete.


    Es war von Anfang an die Maske gewesen, die sie gesteuert hatte, nicht Devin. Deshalb hatte Katleen auch die Kontrolle verloren. Es ergab alles einen Sinn. Sie war besessen und hatte es nicht einmal bemerkt. Sie spürte die Maske nicht, diese war zu einem Teil von Katleen geworden und drauf und dran, ihr gesamtes Leben zu zerstören.


    Katleen starrte auf den Verband, unter dem die Rune ihren Unterarm schmückte. Diese war ihre letzte Hoffnung, jetzt, wo Luron sie aufgegeben hatte. Katleen musste das Symbol zerstören, nur so würde sie Devin zu sich rufen können. Er war als einziger in der Lage, sie vor ihren Träumen und der Maske zu bewahren. Sie würde seine Pläne durchkreuzen und ihn mit ihrem Wissen herausfordern. Aber fürs erste bedeutete Devin Rettung, denn die Furcht vor der Kreatur war bedeutend größer als vor Devin.


    Katleen schob den Verband ein Stück nach oben und legte die Rune frei. Sie biss sich kurz in ihr Fleisch. Der metallische Geschmack ihres eigenen Blutes vereinnahmte ihre Zunge. Das Brandmal wurde unterbrochen. Durch diesen einfachen Handgriff musste sie es zerstört haben. Jetzt konnte sie nur bangen und warten. Sie betete, dass Devin sie schnell genug finden würde. Katleen durfte nicht einschlafen, sonst würde sie gewiss in ihren Träumen sterben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte das Krankenhaus mit der geschlossenen psychiatrischen Station längst verlassen. Er war vor sich erschrocken, hatte er Katleen doch kaltherzig zurückgewiesen, aber er konnte ihr einfach nicht glauben, so sehr er es auch wollte. Luron kannte sich so gut wie kein anderer mit Träumen aus und wusste, dass eine solche Übertragung in die Realität nicht möglich war. Wie sollte er ihr also glauben? Sie hatte es sich eingebildet und ihr Verstand wurde durch die Medikamente verklärt, zumindest redete er sich das ein. In seiner Verzweiflung suchte er Lestard auf. Er brauchte dringend jemanden zum Reden, um die Dinge vielleicht in einem anderen Licht betrachten zu können, und Lestard war ohne Zweifel der Richtige für diesen Job.


    


    Luron parkte sein Auto vor Lestards Eingang. Er war es leid, sich zu verstecken, vor Luzifer und der Welt. Er hasste seinen Job und brauchte Lestard, um ihn umzustimmen, ansonsten würde er in den nächsten Tagen auch die Himmelskrieger gegen sich aufhetzen und deren Seite zurückweisen. Er wollte unbeteiligt sein, endlich frei. Er sehnte sich danach, zu einem Wandelnden zu werden, zurückgezogen zu leben und die Welt sich selbst zu überlassen. Luron hämmerte gegen die Metalltür. »Ich bins«, brummte er. Lestard hatte eine schwere Zeit hinter sich und war Dank Katleens Blut rückfällig geworden. Luron sorgte sich nun um zwei Personen, die ihm unglaublich nah standen.

  


  
    »Was willst du?«, fragte Lestard und öffnete.


    »Ich muss mit dir reden.« Luron drängte sich an Lestard vorbei.


    »Falls du da unten eine Frau findest, möchte ich nur klarstellen, dass sie sich mir regelrecht aufgezwungen hat. Ich hatte keine Wahl.«


    Lestard holte Luron ein, der vor einer bewusstlosen Hure zum Stehen gekommen war. »Das ist eine Prostituierte.« Er hob seine Augenbrauen.


    »Und?«


    »Es ist ihr Job, sich Männern anzubiedern«, sagte er und ließ sich in einer Ecke in einen der Stühle sinken. Sein Blick haftete auf der schlafenden Frau, die zu fünfzig Prozent von Make-up bedeckt war.


    »Über was willst du reden?« Lestard fuhr sich durch sein locker liegendes Haar. Dicke Augenringe zierten sein Gesicht, dennoch wirkte seine Haut strahlender als zuvor.


    »Das frische Menschenblut scheint dir gutzutun. Katleen ist in Sainte-Anne. Sie wird dort behandelt.« Luron sprach die Worte, als wäre es ihm gleichgültig und keine Herzensangelegenheit.


    Lestard schnaufte unbeeindruckt und setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl. »Sie ist geisteskrank und hat uns alle getäuscht. Sie werden ihr sicher helfen können.«


    »Irgendetwas bereitet mir Kopfschmerzen.«


    »Was?«


    »Hat sie mit dir über eine Maske geredet? Sie hat im Schlaf immer wieder dieses Wort gemurmelt.« Luron setzte sich auf und wartete auf eine Antwort.


    Lestard nickte, legte seine Stirn in Falten und strich sich über seinen Bartansatz. »Sie glaubte daran, dass die Maske in den Katakomben neben den Opfern gefunden wurde, allerdings fehlte von ihr seither jede Spur.«


    Luron seufzte. »Sie meinte, dass etwas Dunkles hinter ihr her sei und es sich keinesfalls um Devin handeln würde.«


    Lestard zuckte mit den Schultern. »Wer sollte sonst dahinterstecken?«


    Luron schnaubte, denn sogleich würde er Lestard seine Weisheiten offenbaren, und bezweifelte, dass er danach glaubwürdig erscheinen würde. »Ich denke, sie spricht von der Maske. Diese Maske ist das Böse. Anders kann ich es mir einfach nicht zusammenreimen.« Er stützte den Kopf auf seinen Händen ab.


    »Was zur Hölle hat eine Maske mit Devin und einer verstörten Frau zu tun?«


    Luron wusste, dass dies eine berechtigte Frage war, und suchte vergebens nach der Antwort.


    Plötzlich leuchtete Lestards Iris bedrohlich auf und er schlug beinah panisch die Hände vor den Mund. »Wir sind ja so erbärmlich. Wie konnten wir das ignorieren?« Er sprang auf.


    »Was ist dir eingefallen?«


    »Sie ist ein Halbblut. Demzufolge wird Devin eines Tages versuchen, sie in seinesgleichen zu verwandeln. Das jedoch geht nur mit einem Mord.«


    Luron nickte. »Den hat sie scheinbar bereits begangen.«


    »Das bedeutet allerdings auch, dass wir die ganze Zeit über falsch lagen. Devin hat sie nicht kontrolliert, denn dazu war er nicht in der Lage. Sie hatte eine blütenweiße Seele, ein solches Geschöpf kann er nicht verderben.« Lestard holte tief Luft. »Außer er gibt ihr einen Gegenstand, der von der dunklen Macht besessen ist und sich allmählich ihren Körper einverleibt. Der perfekte Plan.«


    Luron rümpfte die Nase. »Willst du etwa behaupten, dass diese Maske seit dem Vorfall in den Katakomben ein Teil von ihr ist? Dass sie dieses Teufelsding trägt und sich deshalb nicht kontrollieren kann?« Er konnte nicht glauben, was Lestard ihm da nahelegte. »Nun, zumindest würde es ihre Veränderung erklären, immerhin war sie vorher ein völlig anderer Mensch.« Luron sprang von seinem Sessel auf. »O nein. Wenn du recht hast, habe ich soeben den größten Fehler meines Lebens begangen.«


    »Wieso?«


    »Ich habe sie allein gelassen, obwohl sie mir verraten hat, dass etwas sie in ihren Träumen töten will. Die Maske. Sie ruft nach ihr und versucht, die Macht über ihre Hülle zu erlangen. Da wir Devin mit der Rune ausgeschaltet haben, konnte sie sich frei entfalten. Wir haben nicht nur seinen Plan zerstört, sondern Katleen einer Kreatur ausgeliefert, die sich nach dem Blut ihrer Opfer verzehrt und jeden Wirt ohne Dämon an seiner Seite töten wird.« Luron war außer sich und hetzte die Stufen hinauf zu seinem Auto. Bevor er im Außengelände verschwand, warf er einen letzten Blick über seine linke Schulter. »Während ich versuche, alles zu klären, solltest du die Frau wegschaffen. Oder willst du demnächst Blut am Stil verkosten? Immerhin herrschen bei dir Temperaturen, die einem Kühlschrank gleichkommen.«


    »Blut am Stil klingt doch lecker.« Lestard tauchte mit der Prostituierten über einer Schulter hinter ihm in der Tür auf.


    Luron verabschiedete sich, wischte sich den Schweiß von der Stirn und fuhr der aufkommenden Finsternis entgegen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte sich in einer Ecke zusammengerollt und wiegte sich im Takt ihres Herzens hin und her. Würde er kommen, um sie zu retten? Konnte er sie finden oder musste sie die komplette Rune von ihrem Arm entfernen?

  


  
    Auf einmal vernahm sie Schritte. Die Sonne hatte den Horizont mittlerweile verlassen und Platz für den Mond geschaffen. Sie kamen also, um Katleen eine erneute Dosis zu verpassen, um sie für die Nacht ruhigzustellen. Sie musste das verhindern, sonst würde man sie in den frühen Morgenstunden im Leichensack aus dieser Anstalt hinaustragen. Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür.


    »Ich hoffe, das Abendessen war zufriedenstellend«, sagte Emma und winkte einen Pfleger zu sich.


    »Es ging, ich würde diesen Fraß wirklich nicht als Essen bezeichnen.« Katleen versuchte, durch eine Konversation die Betäubung hinauszuzögern. Sie hielt ihre mittlerweile von den Fäustlingen befreiten Hände hinter ihrem Rücken verborgen.


    »Charmant wie immer.« Die Praktikantin schob sich an dem Pfleger vorbei, der die Tür bewachte wie ein Hund. »Hier kommt der Nachtisch.« Sie beugte sich zu Katleen herab.


    Als sie den linken Ärmel des Schlafanzuges hinaufschob, umklammerte Katleen ihren Hals. Sie drückte nicht zu, tat es behutsam und sanft, ohne die Frau zu verletzen. »Ich brauche dieses Zeug nicht. Also tun Sie uns allen einen Gefallen und verlassen Sie diesen Raum.« Katleen lockerte ihren Griff. Emma hatte den Atem angehalten. Katleen wollte zwar überzeugend sein, ihr allerdings keine Angst einjagen. »Bitte«, fügte sie hinzu und sah ihr tief in die Augen.


    »Pfleger«, rief die Praktikantin. Sie schien sich von dem Schock recht schnell erholt zu haben.


    Der Mann, der soeben an der Tür gestanden hatte, hetzte auf Katleen zu. Diese wich ihm aus, schlüpfte unter seinen Armen hindurch und landete in einem langen, engen Flur. Sie schloss die Tür und sperrte ihre Widersacher in der Zelle ein, die sie Zimmer nannten.


    Katleen rannte den Gang entlang vorbei an den eisernen Türen. Sie sah ab und an in eines der Löcher, betrachtete die hilflosen Seelen, die dahinter gefangen waren, und bekam Mitleid. Sie konnte diesen Menschen nicht helfen, geschweige denn sie befreien. Im Gegensatz zu ihr waren sie tatsächlich geisteskrank oder verstört.


    Vergeblich suchte Katleen nach einem Ausgang. Immer wieder wiederholte sie in ihren Gedanken Devins Namen, doch langsam schwand die Hoffnung auf sein Erscheinen.


    Schließlich stoppten Gitterstäbe ihre Flucht. Keuchend stützte sie sich ab und blickte sich um. Hier endete die geschlossene Anstalt. Man konnte sie offensichtlich nur verlassen, wenn man eine Chipkarte besaß.


    »Da vorn ist sie«, rief eine Stimme hinter ihr.


    »Verdammt«, wisperte Katleen und öffnete eine Tür zu einem Nebenraum. In einer Putzkammer eingeschlossen drückte sie ihren Rücken fest an die gegenüberliegende Wand und presste die Füße gegen das Holz.


    »Sie ist da drinnen. Brecht die Tür auf«, rief Emma.


    Katleen ärgerte sich schwarz, dass sie diese Frau nicht grober behandelt hatte. Das Hämmern gegen das Holz wurde stärker. Katleen brauchte all ihre verbliebenen Kraftreserven, um nicht lockerzulassen. Nach wenigen Minuten schmerzten ihre Beine, die die Last des Angriffes allein zu tragen hatten. Ein lautes Krachen holte Katleen aus ihren Gedanken. Die starrte auf ein Loch, das mit jedem Schlag größer wurde.


    »Holt sie da raus«, verlangte die Praktikantin.


    Mit einer Axt verschafften sie sich einen Zugang. Arme umfingen Katleen und zerrten sie zurück in den lichtdurchfluteten Gang. Sie wurde durch das Loch gezogen, als wäre sie lediglich eine streunende Katze. Grob drückte man sie auf den Boden des Flures. Die Nadel einer Spritze tauchte unheilvoll vor ihr auf. »Nicht. Aufhören! Fasst mich nicht an, sonst verklage ich euch«, schrie Katleen und trat um sich, bis sich ein weiterer Pfleger ihrer annahm. Nun hielten sie ihre Beine und Arme fest, sodass sie sich nicht mehr wehren konnte.


    »So viel Ärger hatten wir bisher mit keinem Patienten.« Emma führte die Nadel in Katleens Armbeuge ein.


    Katleen zuckte zusammen, als sich der brennende Schmerz ausbreitete. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Die Lider wurden schwerer und ihre Lippen schienen sich keinen Zentimeter mehr bewegen zu können. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Man schleifte sie zurück in ihr Zimmer und legte sie auf der Matratze ab. Zitternd rollte sie sich zusammen und sah ihrem Schicksal entgegen.


    Bevor sie der endlosen Müdigkeit verfiel, tauchte ein Schatten vor ihren Augen auf. Ein groß gewachsener Mann stand im Rahmen und die Zeit schien zu gefrieren. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, es erschien ihr wie eine aufgesetzte Maske. Eine dunkle Aura umgab ihn. Die sonst so hellen Wände ihres Zimmers färbten sich in Windeseile rot. Er brauchte sich nicht einmal zu bemühen, er schien diese Fähigkeiten in den Genen zu haben. Vorsichtig streckte er seine Finger nach Katleen aus und hob sie in seine Arme. Als würde es die Pfleger nicht mehr geben, lief er an ihnen vorbei.


    »Keine Sorge, alles wird gut«, sagte eine vertraute Stimme.


    Katleen schüttelte den Kopf und lehnte ihn an eine Schulter. »Ich darf nicht schlafen.«


    »Ich weiß.«


    Er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar und verschwand mit ihr im ewigen Nichts.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron durfte keine Zeit verlieren und sah immer wieder auf die Uhr. Er fuhr auf den Parkplatz von Saint-Anne, als ihn das Leuchten der Sirenen stoppte. Luron stieg aus und lief zu seinen Kollegen hinüber. »Was ist passiert?«, keuchte er.

  


  
    Ein anwesender Polizist wandte sich ihm zu. »Da drin ist wohl ein Irrer Amok gelaufen. Einfach schrecklich.« Der Mann senkte seinen Kopf und drückte seine Faust in den Bauch. »Kein schönes Bild, was sich einem da bietet.« Sein Magen schien zu rebellieren.


    »Was ist mit den Patienten?«


    Der Polizist jedoch zuckte nur mit den Schultern. »Es hat sich bisher keiner erkundigt, ob jemand fehlt oder getötet wurde.«


    Luron konnte nicht länger warten und stolzierte an den Beamten vorbei, ohne sich für die Auskunft zu bedanken. Er zeigte am Eingang des Gebäudes seine Marke vor und sprintete die Stufen hinauf zu der geschlossenen Station. Seine Gedanken kreisten lediglich um eine Person. Ihm rutschte das Herz in seine Hose, als er den Gang betrat. Würgend hob er seinen linken Jackenärmel und führte ihn an seine Nase heran. Der Gestank nach Schwefel war unverkennbar, was Luron sofort zu dem Schluss brachte, dass Devin seine Finger im Spiel haben musste.


    Blutige Fußabdrücke und Schleifspuren deuteten ihm den Weg. Vor dem Zimmer von Katleen blieb er stehen und warf einen Blick hinein.


    Die Leichen, die diesen Ort zierten, waren mit Tüchern abgedeckt worden. Drei Personen lagen auf dem Boden, zwei in Katleens Zimmer und eine weitere auf dem Gang. Luron atmete trotz des Gestanks tief ein. Er lauschte dem Getöse der Beamten und des Gerichtsmediziners und spitzte die Ohren. Das Wispern der psychisch Kranken war zu vernehmen und er vermochte es für einen Augenblick nicht von dem Flüstern der Toten zu unterscheiden. Die Geister waren allgegenwärtig, falls sie nicht sofort ins Jenseits eintreten konnten.


    Luron beugte sich zu dem ersten Tuch hinab und prüfte jedes einzelne. Schließlich begann sein Herz wild zu schlagen und seine Finger kribbelten aufgeregt. Katleen war nicht unter den Opfern. Ihm wurde bewusst, was das bedeutete. Sie hatte anscheinend Devin zu sich gerufen, nachdem sie von Luron keine Hilfe mehr erwarten konnte. Im Grunde eine gute Idee, hätte sie nicht mehreren Menschen das Leben gekostet.


    Luron eilte auf den Gang zurück. Er suchte nach seinem Handy und tippte Lestards Nummer ein.


    »Hallo?«


    »Ich bins, wir haben ein Problem.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zitternd schlug Katleen die Augen auf. Ihr Atem ging unregelmäßig, denn die Kälte, die sie umfing, ließ keinen Schlaf zu. Sie war wie tausend Nadelstiche, die durch ihre Haut jagte und immerzu schrie: Bleib wach.

  


  
    Sie bemerkte, dass sie jemand fest in seinen Armen hielt und an sich presste. »Ich danke dir, Devin.«


    Er nickte und strich über ihren Kopf. »Nicht mehr lang und das Mittel wird deinen Organismus verlassen haben.« Devin sah auf die Uhr.


    Nun erinnerte sich Katleen an den eigentlichen Grund, warum sie Devin gerufen hatte, und wusste nicht, ob sie ihm dankbar sein oder ihn hassen sollte. »Die Maske, das ist alles deine Schuld.« Sie kämpfte sich frei, strampelte so lange, bis er sie absetzte. Devin schwieg. »Alles, was geschehen ist, war wegen der Maske. Mein Verhalten, die Blackouts, die Sache mit Sora und …«, sagte sie und schluckte, »… der Mord.«


    Devin presste sie an sich. »Ich musste es tun. Ich habe dir die Maske geschenkt, damit du den richtigen Pfad wählen kannst.«


    »Wovon zum Teufel sprichst du? Meinst du etwa diese Halbblutsache? Nun, ich muss dich leider enttäuschen, denn ich möchte ein Mensch bleiben und habe nicht vor, mich dir anzuschließen.« Sie konnte Devins kalte Finger durch den Stoff ihrer Kleidung spüren. Nicht einmal Lestard, der in einem Kellergeschoss lebte, das wie ein Kühlschrank aufgebaut war, strahlte so viel Kälte aus.


    »Leider bleibt dir keine Wahl.«


    Katleen erschauderte. »Ich habe immer eine Wahl.« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen.


    »Ich brauche dich an meiner Seite. Uns allen steht ein Krieg bevor. Schuld ist deine Familie, die sich für die Himmelskrieger entschieden hat. Nun muss jeder Wandelnde seinen Platz erschließen. Du, als Halbblut, stehst bereits auf der Liste der Meuchelmörder, die umherstreifen und dir und anderen Halbblütern das Leben aushauchen werden. Ich kann das nicht zulassen.« Er strich ihr über die Wangen.


    »Warum tust du das alles? Wieso bist du so besessen von mir?«


    Devin atmete tief ein. Er zögerte. »Weil ich dein Halbbruder bin«, offenbarte er ihr und stupste ihr Kinn nach oben.


    »Halbbruder?«, presste Katleen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Devin nickte und lächelte.


    »Das ist nicht möglich.«


    Er seufzte. »Ist es doch. Es war mein Vater, der im Auftrag Luzifers handelte und deiner Mutter in der Gestalt ihres Mannes erschien. Damals hatten mein Vater und Luzifer lediglich ein Ziel: Sie wollten den Clan zerstreuen und die Anführer auslöschen. Deine bloße Existenz stürzte Phenix in die Verdammnis. Er war so sehr damit beschäftigt, dich vor allem Übel zu bewahren, dass er unvorsichtig und somit zu einem leichten Ziel wurde. Dass du später überlebt hast, war den Rousseaus zu verdanken, die sich nicht an den Plan meines Vaters gehalten haben. Denn Luzifer und er wollten deinen Tod. Die Intrige deiner Zeugung sollte mit deinem Ende in Vergessenheit geraten. Leider ging alles schief und dir wurde sogar das Erbe deines Vaters übertragen. Ein Fehler, der Luzifers Zorn nach sich zog.« Devin holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


    Katleen konnte deutlich fühlen, wie sie die Kontrolle über ihren Körper verlor und sie stemmte sich gegen seine Brust. Devin hielt sie eisern fest, darauf bedacht, sie nicht fallen zu lassen. »Ich bin deine Halbschwester?« Sie konnte es nicht glauben.


    »Du bist das einzig Gute, was von meiner Familie übrig geblieben ist.«


    »Nein. Das ist grauenvoll. Meine leiblichen Eltern wünschten mir den Tod, meine Zieheltern haben Phenix verraten, Luron hat mich in eine alte Fehde gezerrt und mein Halbbruder ist ein Mörder. Das kann nur ein Traum sein. Ein Albtraum!« Katleen stieß ihn von sich. Sie hatte ihre Kraft zurückerlangt und rannte wütend davon. Frischer Wind umhüllte ihren Körper. Die Kälte half ihr dabei, wach zu bleiben, auch wenn ihr gesamter Organismus gegen das Mittel in ihrem Kreislauf ankämpfte. Sie war erschöpft und konnte diese Tatsache nicht allein durch einen Adrenalinschub überspielen. Dennoch half Devins Geständnis, weil es sie in Rage versetzte. Ihre Emotionen kochten, als sie in die Finsternis eintauchte. Zuvor hatte der Mond die kleine Lichtung erhellt, sodass sie Devins Miene erblicken konnte. Katleen wusste, wann man ihr ins Gesicht log, sie kannte das traurigerweise von Luron. Bei Devin jedoch, traf das nicht zu. Er hatte ihr die Wahrheit gebeichtet.


    Katleen tauchte unter einem Ast hindurch und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie erneut an einen Platz gebracht hatte, den sie kannte. Sie befand sich in der Nähe von den Ruinen von Chateau de Monteaux in Meaux, südöstlich von Paris. Als Kind hatte sie einen Sommer mit den Rousseaus in Meaux verbracht. Devin schien sie ihr ganzes Leben lang beobachtet zu haben.


    Sie versteckte sich in einem von Efeu bewachsenen Durchgang und legte sich eine Hand auf ihr Herz. Katleen lauschte ihren Erinnerungen und stellte sich immer wieder eine Frage: Konnte das wirklich wahr sein?


    Ihr Verstand weigerte sich, Devin zu glauben. Hinzu kam die Tatsache, dass die Maske ihre Emotionen beeinflusste und sie keine Ahnung hatte, ob sie gerade wirklich diesen Schmerz empfand oder es lediglich eine Täuschung war. Katleen setzte die einzelnen Puzzleteile zusammen und erkannte, was Devin getan hatte. Sie verstand endlich, wieso ein Mord von höchster Wichtigkeit war, und erinnerte sich an das Ritual, was er einst erwähnt hatte. Er hatte all dies auf sich genommen und an ihr festgehalten, weil sie ein Teil von ihm war. Devin schien sich nach ihr zu sehnen, und insgeheim musste sie sich eingestehen, dass es ihr ebenso erging, auch wenn sie sich selbst dafür hasste. Sie sollte auf seinen Wunsch hin Luron ermorden, hatte sich allerdings geweigert und somit einen unschuldigen Mann ins Verderben gestürzt. Wie sollte sie mit der Schuld leben können?


    Katleen griff sich an die Stirn und strich an der hölzernen Maske entlang. Cedric erschien vor ihren Augen. Was war wohl aus ihm und seinem Wunsch, nach Paris zu ziehen, geworden? Und wieso hielt sie so sehr an ihrer Familie fest, die weder ihr Blut noch ihre Vergangenheit mit ihr teilten?


    Katleen schüttelte den Kopf. Sie erschauderte und kämpfte mit den aufkommenden Tränen. Sie schluckte diese hinunter und lehnte sich gegen die steinerne Mauer. Katleen strich an den Efeuranken entlang. Irgendwo da draußen lauerte Devin, um ihr den Rest ihrer Geschichte zu offenbaren, doch nun, da sie bereits von der Wahrheit gekostet hatte, schien sie nicht bereit für mehr. Sie wollte nichts davon wissen und ihrem Schicksal entfliehen. Sie hasste die Vorstellung, dass ihr Leben zerbrach. War überhaupt irgendjemand jemals zu ihr ehrlich gewesen? Möglicherweise war Jules der Einzige, dem sie vertrauen konnte, dummerweise hatte sie ausgerechnet ihn angeschossen. Sie hatte ihren besten und treusten Freund verwundet.


    Vor Verzweiflung fiel Katleen auf die Knie. Hinter diesen Mauern gab es nichts, was auf sie warten würde. Luron hatte sie im Stich gelassen. Cedric würde sie hassen, sobald er von ihrer Tat erfahren würde, und Jules fühlte sich von ihr sicher betrogen. Vielleicht fürchtete er sich sogar vor ihr. Devin schien der einzige Ausweg zu sein, falls sie leben wollte, doch war das überhaupt ihr Wunsch? Nach allem, was geschehen war?


    Katleen zog die Knie an den Bauch. Ein Schluchzer entkam ihrer Kehle. Ohne die Rune war eine Flucht unmöglich. Denn Devin würde sie zu jeder Zeit, an jedem Ort finden. Es wäre sowieso sinnlos. Immerhin hatte sich eine Maske mit ihrem Gesicht verbunden, unsichtbar und tödlich. Katleen konnte nicht monatelang wach bleiben, um ihrem Zorn zu entkommen. Es gab also keinen Ausweg. Sie fühlte sich gefangen und wusste nicht, was sie tun sollte und was von ihr erwartet wurde. Nur eine Sache setzte sie sich in den Kopf. Sie würde Devin nicht einfach so nachgeben, denn dann hätte Luron sein Leben ohne einen Grund riskiert und alles wäre umsonst gewesen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin hatte Katleens Nähe gesucht und beobachtete sie aus einem Winkel, den sie aus ihrem Versteck heraus nicht überblicken konnte. Er hatte ihr alles gebeichtet, zumindest den wichtigsten Teil. In ihren Augen konnte er erkennen, wie sehr sie diese Wahrheit verletzte. Konnte sie denn nicht verstehen, dass es verdammt noch mal sein Job war? Natürlich gab es einst eine Zeit, in der er das Töten genossen hatte. Das stand außer Frage. Mittlerweile hatte sich das geändert. Katleen war der Grund dafür. Er hatte ihr damals erklärt, dass sein Herz aus Eis bestand und sie es zum Schmelzen bringen könnte. Anscheinend hatte sie nicht mitbekommen, dass sie genau das in ihm hervorrief. Devin hatte nie so etwas wie eine Familie besessen, nie Zuneigung oder Liebe erfahren. Er war ein Dämon, gezüchtet, um Luzifer zu dienen. Schon immer war er neidisch auf das Leben der Menschen gewesen, weshalb es ihm Freude bereitet hatte, ihr Glück auf Erden zu zerstören. Wenn er dieses Empfinden nicht haben durfte, dann gönnte er es gewiss keinem Fremden. Nun hatte sich das Blatt gewendet. Katleen war seine Chance auf Hoffnung, auf Ruhe, auf eine Zukunft ohne das Morden. Er hätte alles für sie aufgegeben und doch könnte er ihr niemals das bieten, wonach sie sich sehnte. Auf seiner Seite warteten Ketten auf ihre Gelenke und Widerworte wurden zuweilen mit Peitschenhieben bestraft. So sehr er sie auch begehrte, so sehr zweifelte er mittlerweile an seinem Vorhaben. Sie könnte unter der Last, mit der er seit Jahrhunderten lebte, zerbrechen. Dann würde er sie verlieren und alles wäre genauso wie vor ihrer Geburt.

  


  
    Devin strich sich über seine Brust und lauschte den unverkennbaren Klängen seines Herzens. Es schlug jede Minute nur ein einziges Mal, vielleicht hatte sie es deshalb nicht gespürt, dennoch musste er eine Entscheidung treffen. Sie hatte den Mord begangen und die Maske identifiziert. Seine Spielchen waren zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aufgeflogen.


    Woran klammerte sich Katleen nur fest? Was hielt sie davon ab, den entscheidenden Schritt zu wagen? Luron konnte es nicht sein, ihr Job ebenfalls nicht. Sie hatte alles verloren, wer existierte also da draußen und schützte sie durch sein bloßes Leben? Devin sträubte sich gegen die Wahrheit. Hatte sie Cedric etwa nicht längst in die Flucht geschlagen? Verdammt, er musste wohl ihr Anker sein.


    Devin wagte sich aus seinem Versteck hervor und näherte sich Katleen. Sie saß auf dem Untergrund, umgeben von Efeu. Der Mondschein erfasste ihr Gesicht und hauchte ihm Leben ein. Ihre Augen waren gerötet, obwohl sie nicht geweint hatte. Ihre Hände waren verbunden und verbargen die Narben, die ihr wahrscheinlich die Maske zugefügt hatte. Devin räusperte sich, auch wenn seine Erscheinung für Katleen keine Überraschung war.


    »Bist du gekommen, um es zu Ende zu bringen? Das Blutopfer ist erledigt, nun muss ich sterben, richtig?«


    Devin half ihr auf die Beine. »Ich kann das nicht ohne deine Einwilligung tun.«


    »Du hast ohnehin bereits alles über meinen Kopf hinweg entschieden, was kümmert es dich?« Sie strich ihr Haar zurück, fuhr über den Verband an ihren Knöcheln und biss die Zähne zusammen.


    »Der Schmerz kann dich nicht davor bewahren.« Trotz seiner Worte begriff Devin, wieso sie das tat.


    »Er ist das Einzige, was mich klar denken lässt. So übernimmt diese Maske nicht meine Persönlichkeit«, sagte sie und drückte fester zu. Ein roter Fleck bildete sich auf dem weißen Verband ihrer rechten Hand. Katleen zog die Luft ein, als würde sie ihr verwehrt bleiben. »Ich bin bereit.« Ihre Stimme bebte.


    Devin verneinte ihre Worte. »Du belügst mich und dich. Ich kann dir dein Leben nur nehmen, wenn du für eine Seite offen bist. Sollte das nicht der Fall sein, wirst du als Mensch sterben und keineswegs als Dämon in diese Welt zurückkehren.«


    Katleen lächelte gezwungen. »Heißt das, dieser Fluch kann mit meinem Tod enden? Tatsächlich?«


    Sie schien Hoffnung geschöpft zu haben und wollte anscheinend ihrem bevorstehenden Schicksal entkommen. »Was hält dich in dieser Welt? Wieso willst du unbedingt ein Mensch bleiben? Die Gefühle, die dich übermannen, müssen grauenvoll sein. Als Dämon kannst du sie abstellen, kontrollieren und wirst niemals verzweifeln.« Devin packte sie am rechten Arm und berührte die Spuren, die diese Fehde bei Katleen hinterlassen hatte. Er streifte ihre Seite, wo er damals in Gousainville versucht hatte, ihre Seele zu brechen, arbeitete sich hinauf zu ihrem Gesicht, wo die Maske vorherrschte und stoppte schließlich an den eingebundenen Fingerknöcheln ihrer Hände.


    »Stimmt ja, du hast ein Herz aus Eis. Du wirst mich niemals verstehen. Aber so möchte ich nicht enden.«


    Devin stupste ihr Kinn nach oben und starrte in ihre Augen. Er sah etwas aufblitzen und fühlte sich in seiner Vermutung bestätigt. »Wie kann dich Cedric halten, wo er doch nicht einmal dein Fleisch und Blut ist?«


    Katleen schlug wütend seine linke Hand beiseite und funkelte ihn erbost an. »Er ist das einzig Gute in meinem Leben. Das lasse ich mir von niemandem nehmen.« Sie machte kehrt.


    Devin wusste, dass dieser Junge sie eines Tages zerstören würde. Er musste das verhindern und sie endlich wandeln. Nicht einmal die Maske schien den Zweck zu erfüllen, sie zu beeinflussen. Katleen hatte einen Weg gefunden, mithilfe von Schmerz ihre Empfindungen diesbezüglich zu stoppen.


    Devin streckte seine Finger nach Katleen aus, presste sie an sich und berührte ihre Stirn. »Verzeih mir, Katleen, aber ich muss deinen kleinen Bruder aus der Welt schaffen, um dich zu bekommen.«


    Katleen trat um sich, doch seine Macht rief eine erneute Traumphase hervor. Devin riskierte lieber, dass sie der Kreatur begegnete, als sie an ihre Menschlichkeit zu verlieren. »Ich hoffe, du kannst mir eines Tages vergeben«, flüsterte er ihr zu und wiegte sie in den Schlaf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte sich vor Ort in der Nähe von Saint-Anne mit Lestard verabredet und wartete auf dessen Eintreffen. Er nahm nicht einmal mehr die Anrufe seiner Dienststelle entgegen. Das würde früher oder später gewiss zu seiner Kündigung führen, andererseits brauchte er ohne Katleen diese Tarnung nicht aufrechtzuerhalten.

  


  
    Schließlich fuhr Lestard auf den Parkplatz und stieg aus seinem Wagen. »Was ist passiert?«


    »Devin hat sie sich geholt.«


    »Aber das ist doch gut, oder nicht? Immerhin kann er sie vor der Maske schützen.« Lestard klopfte ihm aufmunternd auf eine Schulter.


    »Das bedeutet allerdings auch, dass er sie wandeln wird.« Luron strich sich durch seine Locken.


    »Das kann er nicht ohne ihre Einwilligung, richtig? Ich meine, du musst dich ja damit auskennen. Immerhin hast du Luzifer viele Jahre treu gedient.«


    Luron zuckte mit den Achseln. »Schon, aber mit diesem Ritual habe ich mich nie beschäftigt. Ich bin kein Dämon, also steht es mir nicht zu, mich eines Halbbluts anzunehmen.« Luron lehnte sich gegen seinen Audi.


    »Was hast du jetzt vor? Willst du abwarten, was passiert?« Lestard schien fassungslos.


    Luron nickte. Er war es leid, immer wieder zu verlieren. Devin war ihm so viele Schritte voraus. Dennoch, etwas störte ihn an ihrer Verbindung.


    »Eins verstehe ich nicht. Wieso interessiert sich Devin ausgerechnet für Katleen? Hängt das wirklich nur mit der Tatsache zusammen, dass sie damals zu einem stummen Zeugen wurde?«


    »Ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Mir fehlt die Verbindung.« Sie blickten hinauf zum Himmel.


    »Bevor wir in irgendeiner Bar im Alkohol versinken, könnten wir eine letzte Sache versuchen.«


    »Was?«


    »Lass uns einen Dämon beschwören und ihn über Devin ausquetschen. Na, hast du Bock, diesen arroganten Arschlöchern einen Denkzettel zu verpassen?«


    Luron konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Verabschieden wir uns mit einem lauten Knall. Möglicherweise bringt es uns sogar weiter.«


    Lestard stimmte ihm zu und bedeutete ihm, in seinen Wagen einzusteigen. »In deine Karre kriegen mich keine zehn Pferde.« Luron öffnete Lestard die Beifahrertür seines Audis. »Lass uns das mit Stil erledigen, da passt deine Schrottkiste einfach nicht.« Er ließ sich auf den Fahrersitz sinken. »Gut, lass es uns angehen.« Luron trat auf das Gaspedal.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen erwachte auf einem Feld aus Blumen, deren Blüten sich mit dem Blut der Opfer vollgesogen hatten. Ein Meer aus Blut, Leid und Schreien umragte sie. Sie hatte ihre Augen fest geschlossen und wollte diese Kreatur nicht erblicken. Sie glaubte, wenn sie die Bilder nicht sehen könnte, wäre sie dazu in der Lage, ihre Furcht einzudämmen.

  


  
    Ein dumpfer Ton ließ Katleen zusammenfahren, und sie blinzelte. Es klang, als wäre ein Baseballschläger auf einen Schädel geknallt. Sie erkannte den Schatten, der sich ihr näherte, und riss ihre Lider weit auf. Die Kreatur schlich in ihrer mehr tierischen als menschlichen Gestalt umher, streifte sie mit ihrem warmen und feuchten Atem und fuhr mit den Krallen über ihre Haut. Katleen zuckte zusammen. Sie verkrampfte sich und schloss ihre Augen erneut.


    »Öffne deine Lider, ich will spielen«, raunte das Wesen und lief um sie herum, als hätte es gerade seine Beute in die Enge getrieben. Katleen spürte die Präsenz der Kreatur und gab klein bei, denn letzten Endes war sie sich bewusst, dass sie dem Wesen nicht entkommen konnte.


    »Ich habe keine Lust auf Spielchen.«


    »Ich bin überrascht. Devin schien nie den Anschein zu hegen, dich mir einfach so auszuhändigen. Wofür die Rettungsaktion, wenn er dich dennoch meinen Klauen überlässt?« Die Kreatur stürzte sich auf Katleen. Sie drückte Katleen auf die blutige Wiese hinab und stemmte sich mit dem gesamten Gewicht auf sie.


    »Ich habe keine Ahnung, okay?«, rief Katleen und hielt schützend die Hände vor die Augen.


    »Sieh mich endlich an«, forderte die Kreatur und riss an ihren Handgelenken.


    Kreischend tat Katleen wie ihr befohlen, denn diese Kreatur schien mehr Macht zu haben als sie. Katleen lag nun stumm unter dem Wesen und starrte in zwei leere Augenhöhlen, wie sie sie höchstens bei einem Sensenmann erwartet hätte.


    »Verstehe, er hat dir nicht alles gebeichtet, sondern nur den Teil, der dich verletzlich macht. Katleen, es gibt so viele Dinge, von denen du nichts weißt. Es ist erstaunlich, dass jemand wie du so lang in einer solchen Welt überleben konnte.« Sie hielt sich vor Gelächter den Bauch. »Soll ich dir erklären, was ich bin und was meine Aufgabe ist?«


    Katleen wandte den Blick ab, doch das Wesen drehte ihren Kopf zurück und hielt ihr Kinn mit den Klauen fest.


    »Ich bin ein dämonischer Gegenstand mit eigener Seele. Einst war ich ein Mensch, der von einem Dämon manipuliert wurde. Ich habe für seine Sache gemordet und als Strafe verlor ich meine Seele. Als man in der Hölle jedoch feststellte, dass ich gewisse Vorzüge den anderen Seelen gegenüber hatte, wurde ich Bestandteil in der Ausrüstung eines jeden Dämons. Ich bin sein Helfer, ein Sklave, der niemals frei sein wird. Die Dämonen achten darauf, dass ich in die Hände eines Wirtes falle. Ich sauge mich in seinem Verstand fest, beeinflusse und kontrolliere den Menschen, um den Dämonen zu dienen. Als Halbblut warst du eine besondere Herausforderung. Du hast herausgefunden, wie du mir widerstehen kannst. Leider zu spät, dennoch hast du dir dafür meinen Respekt verdient.« Das Wesen näherte sich Katleen. Die Lippen dieses Geschöpfes waren verfault und gelb-braune Zähne stachen hervor. Als Nase fungierte lediglich der verbliebene Knochen. Die Haut im Gesicht war zerfallen oder gerade dabei, sich von den Muskeln zu lösen.


    Katleen erschauderte, denn der Geruch, der ihr entgegenschlug, ekelte sie. Verwesung vermischt mit Blut und Rauch. Eine Kombination, die ihren Magen rumoren ließ.


    »Findest du mich etwa hässlich?«


    »Findest du dich etwa attraktiv?«


    Das Wesen fuhr sich über den fast nackten Kopf, an dem nur wenige Haarbüschel Katleens Aufmerksamkeit weckten. »Ich muss dir nicht als besonders erscheinen, denn du bist nicht mein Ziel. Mehr sind es deine Opfer, jene, die du im Auftrag des Dämons töten solltest. Ich erscheine den Menschen anders. Sie sehen die Person, die sie am meisten begehren.«


    Katleen wand sich unter dem Griff der Kreatur und schaffte es, eine Hand freizubekommen. »Heißt das, sie sehen nicht mein Gesicht?«


    Das Wesen nickte. »Mein Name ist Spiegelmaske. Jeder, der dich ansieht, sieht nicht dich, sondern wie gesagt das, was er am meisten begehrt. Dem Mann in der Gasse bist du als Stripperin mit samtig weichem rosa Plüschschal erschienen. Der Kerl war selbst schuld an seinem Ende. Immerhin fiel er auf einen so billigen Trick rein. Mal ehrlich, welche Stripperin, die bei klarem Verstand ist, würde sich auf so ein Ekel einlassen?« Die Kreatur lachte.


    »Der Gefangene stellte mir eine Frage, die keinen Sinn ergab. Ich dachte, er würde mir nur schmeicheln.«


    »Er war ein Pädophiler und erblickte eine junge Blüte, die er gern pflücken würde.«


    Für Katleen ergab nun alles einen Sinn. Sie verstand, warum sie den meisten anders erschienen war. Zumindest jenen, die ihr nahe standen oder als Opfer infrage kamen. Aber wieso war es Luron nicht aufgefallen? Nicht einmal Lestard schien die Maske in seinen Bann gezogen zu haben. Jules fiel aus dem Konzept, denn er stand auf Männer, oder konnte sie einem Menschen auch als Mann erscheinen?


    »Bevor du es aussprichst und mich fragst, nein, ich habe kein Interesse daran, mein Geschlecht zu verleugnen.« Das Wesen löste sich von Katleen.


    »Wirst du mich denn nicht töten und die Kontrolle über meinen Körper gewinnen?« Katleen richtete sich auf. Die Kreatur fuhr mit seinen Krallen über Katleens Oberschenkel. Schnitte jagten wie ein Blitzschlag durch ihr Fleisch, aber kein Blut sickerte hindurch.


    »Nein, ich habe es mir anders überlegt. Das letzte Mal wollte ich dich tatsächlich erledigen, allerdings verfolge ich nun einen anderen Plan.«


    Katleen war verstört, hatte sie doch eben erfahren, dass sie als wandelnder Männertraum durch die Straßen gezogen war. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Zu gern hätte sie erfahren, wie sie ihren Kollegen erschienen war. »Was wirst du mit mir anstellen?«


    Die Kreatur setzte sich auf und schnippte munter mit den Fingern. Im nächsten Moment verwandelte sich die mit Blut verzierte Einöde in ein Paradies. »Ich werde mit dir einen Deal abschließen, der uns eine Zukunft in Freiheit gewährt.«


    »Was muss ich dafür tun?« Katleen näherte sich dem Wesen, ganz gleich, ob der Gestank nach Tod sie beinah in den Wahnsinn trieb.


    »Wir werden Devin in einen Hinterhalt führen und gemeinsam für unser Leben kämpfen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin glaubte, endlich hinter Katleens Geheimnis gekommen zu sein, und hatte sich auf den Weg gemacht, um Cedric aufzuspüren und zu den Ruinen von Chateau de Monteaux zu bringen. Katleen würde erst aufgeben, wenn sie den toten Körper ihres Bruders in den Händen halten würde. Nun bestand seine Aufgabe darin, den Burschen aufzuspüren. Dies stellte sich als äußerst schwierig heraus. Während es Dämonen bei einfach jedem Menschen möglich war, ihn zu finden, hatte er bei Cedric eine Blockade. Dies war bisher nur ein einziges Mal geschehen: als sich Katleen die Rune hatte geben lassen. Was ging vor sich? Wieso wurde der Junge beschützt und von wem?

  


  
    Seine Spur hatte ihn nach Paris geführt, allerdings nicht wie vermutet zu einem Hotel. Er konnte den genauen Ort nicht bestimmen, sondern ihn lediglich eingrenzen. Das würde seine Suche nicht erleichtern. Er würde gewiss länger dafür benötigen als vorgesehen. Insgeheim hoffte er, dass die Maske Katleen ausreichend beschäftigen würde. Er hatte es ihr verboten, sich an ihr zu vergreifen, dafür einstehen konnte er allerdings nicht. Fluchend begriff Devin, dass sein Plan aus dem Ruder lief. Er fürchtete, dass er bald alles verlieren könnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron und Lestard hatten sich zu einer Kreuzung in einem Waldgebiet außerhalb von Paris begeben. Sie brauchten eine Straße ohne Asphalt, denn sie mussten genau in der Mitte der Kreuzung etwas vergraben. Lestard hatte seinen Vorrat an seltsamen Dingen geplündert. In einer metallischen Schatulle, die mehr einer Stiftebox glich, hatte er ein Foto, Knochen, einige Tropfen seines Blutes und Hexenkraut verstaut. Dies und einige andere Zutaten benötigten sie, um einen Dämon zu beschwören.

  


  
    Luron drückte Lestard die Box, die er mit den restlichen Zutaten befüllt hatte, in die Hände.


    Lestard hob seine Augenbrauen. »Was soll ich damit?«


    »Sie vergraben, was sonst?«


    »Du kannst dir schön selbst die Finger schmutzig machen.« Er presste die Box an Lurons Brust.


    »Du hast von meiner Freundin getrunken. Ich denke, du bist mir mehr als einen Gefallen schuldig.« Luron zwinkerte ihm mit einem breiten Grinsen zu.


    Lestard setzte sich fluchend in Bewegung. In der Mitte der Kreuzung kauerte er sich hin und grub. Das Loch brauchte nicht sonderlich tief zu sein, es musste lediglich die Box verbergen können. Zu guter Letzt schüttete Lestard die Erde darüber, klopfte sich den Dreck von den Händen und gesellte sich wieder zu Luron. »Und jetzt?«


    Luron schnaubte. »Jetzt müssen wir warten.«


    »Wir haben weiß Gott nicht die Zeit dazu.«


    Luron war sich darüber im Klaren, dennoch kannte er nicht die richtigen Beschwörungsformeln, die diese Sache beschleunigen würden. Nur Hexen, Dämonen und Jäger wussten über die Beschwörung Bescheid. Er hatte sich nie zuvor in diese Geheimnisse von einem Dämon einweihen lassen. Luron konnte also nur tatenlos warten. »Es hilft nichts. Ohne einen Dämon kommen wir sowieso nicht weiter. Wir haben keine Ahnung, was Devin mit Katleen gemacht hat, geschweige denn, wo er sie hingebracht hat.«


    Lestard lehnte sich an den Audi. »Wir könnten es in Gousainville versuchen.«


    »Glaubst du ernsthaft, ich hätte daran nicht schon gedacht? Devin wird dort nicht auftauchen. Vorerst. Es wäre zu heikel, immerhin weiß er, dass der Schlächter von Paris noch immer von der Polizei gejagt wird. Nein, das würde seine Pläne nur durchkreuzen.« Luron verstaute seine Hände in den Hosentaschen seiner Jeans. Sein Magen knurrte, zwar leise, aber für einen Vampir jederzeit laut genug.


    »Der Fall scheint uns allen nahe zu gehen. Wann hast du das letzte Mal geschlafen oder etwas gegessen?« Lestard zog einen Schokoriegel aus einer Tasche hervor.


    »Keine Ahnung. Für diese Dinge blieb wenig Zeit.« Luron rieb sich über seinen Bauch.


    Lestard reichte ihm den Riegel. »Hier, wenns mal wieder länger dauert.«


    Luron nahm die Schokolade dankbar entgegen, pulte die Verpackung ab und wollte gerade hineinbeißen, als eine grazile Frau vor ihnen aus dem Nichts auftauchte. Luron drückte Lestard den Riegel in die Hand. »Den esse ich später.« Er schritt auf die Schönheit zu. Als die Schatten des Mondes ihr Gesicht freigaben, stockte Luron unweigerlich der Atem. Mit dieser Wendung hatte er keineswegs gerechnet. Heute ging aber auch alles schief.


    »Luron, welch Überraschung.« Sie stemmte ihre Hände in die Seiten. Das enge Kleid umspielte ihre Rundungen und brachte ihren offenherzig getragenen Ausschnitt gut zur Geltung.


    »Morgana.«


    »Wir haben uns ja wirklich lang nicht mehr gesehen. Bist du immer noch damit beschäftigt, vor Luzifer zu fliehen?«, fragte sie selbstzufrieden und kam näher.


    Lestard und Luron hatten extra auf ein Pentagramm verzichtet, denn sie bezweifelten, dass ein Dämon auf diesen uralten Trick hereinfallen würde. Möglicherweise würde er seine Dienste verweigern, und das konnten sie einfach nicht riskieren. In diesem Moment jedoch wünschte sich Luron den Bannkreis herbei.


    Mit einem beachtlichen Hüftschwung setzte sich Morgana in Bewegung und steuerte auf Lestard und Luron zu. Ihre katzenähnlichen Augen strahlten in einem edlen Gold und passten perfekt zu ihrem blonden Haar, das in langen Locken über ihre Schultern glitt.


    »Ich habe gehört, du stehst nun auf brünett?«, fragte sie und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


    Luron schluckte.


    »Wer ist das Weibsbild?«


    Luron weigerte sich, Lestard diese Frage zu beantworten.


    Während Morgana mit ihren blonden Locken spielte, kicherte sie. »Hat er etwa nie von mir erzählt? Ich bin seine Ex, Tochter der Flammen und ein angesehenes Mitglied von Luzifers engstem Kreis, dem Luron ebenfalls einst angehörte.«


    Lestard lehnte sich zu ihm hinüber. »Bitte sag mir, dass du dieses Biest nicht von der Bettkante gestoßen hast.«


    Luron wich zurück. »Unglücklicherweise habe ich sie damals betrogen, und wir konnten nie wirklich darüber sprechen.«


    »Na klasse, dann wird das sicher gleich richtig lustig.« Lestard griff sich an die Stirn.


    Luron bereute seinen Plan und wäre zu gern zu seinem Wagen geflüchtet. So eine Exfreundin konnte schon mehr als unheimlich sein. Handelte es sich um einen Dämon, konnte es spaßig werden. »Morgana, wir haben wirklich keine Zeit für eine Szene. Also sei höflich und komm deinen Aufgaben nach«, bat Luron mit einem verschmitzten Grinsen.


    Morgana rümpfte die Nase. »Das klingt nicht nach dem Luron, der einst das gesamte Kamasutra mit mir ausprobieren wollte. Früher hast du die Gefahr geliebt, heute scheinst du ihr auszuweichen.«


    »Du hast mit ihr das gesamte …?«


    Lestard erhielt für seine Worte einen Seitenhieb und schnappte nach Luft. Luron wollte soeben etwas erwidern, als Morgana verschwand. Er sah sich um, konnte sie aber nirgends entdecken. Ihre plötzliche Abwesenheit machte auch Lestard mehr als nervös. Auf einmal spürte Luron ihre unmittelbare Anwesenheit und wandte sich um. Ihre Hand landete in seinem Schritt und sie zog ihn zufrieden zu sich. Ihre Lippen drückten sich auf die seinen und verwickelten ihn in einen langen Kuss, bei dem sich ihre Zungen gegenseitig berührten. Sie streichelte ihn, machte ihm deutlich, wie sehr sie sich nach seinem Körper gesehnt hatte.


    »Immer noch der Gleiche, wenn es um diese eine Sache geht«, scherzte sie und ließ von ihm ab.


    Luron wischte sich ihren Lippenstift aus dem Gesicht. »Morgana, ich habe nicht einen Dämon gerufen, um mit ihm zu spielen.« Er stutzte, denn seine Worte klangen vollkommen falsch in seinen Ohren. Immerhin hatte er mehr ungewollt ihren Zungenkuss erwidert.


    Sofort landete ihr rechter Zeigefinger auf seiner Brust. »Du spielst ja auch nicht mit mir, sondern ich mit dir.«


    »Meinetwegen, der Punkt ist, dass ich deine Hilfe brauche.« Diese Erkenntnis hatte ihm viel abverlangt.


    »Tatsächlich? Wie interessant. Was kann ich für meinen kleinen Verräter tun? Außer ihm sofort das Herz aus der Brust zu reißen und es an meine Begleiter zu verfüttern?« Morgana deutete belustigt hinter sich. Ein Scharren war zu vernehmen, gefolgt von einem Knurren.


    »Höllenhunde?«, fragte Lestard ängstlich und verbarg sein Angesicht hinter Luron.


    »Du musst mir sagen, wo ich Devin finden kann. Er versucht gerade, eines eurer obersten Gesetze zu brechen.«


    Morgana betrachtete ihn mit eisigem Blick. »Was kümmerts dich?«, raunte sie und knabberte an seinem Ohr.


    Luron drängte sie zurück. Die Höllenhunde knurrten erbost, denn Morgana schien einen anderen Wunsch zu hegen. »Die Kleine ist dort, habe ich recht? Es geht um diese Frau, von der alle sprechen«, sagte sie und wandte sich gekränkt ab.


    »Wer spricht von ihr?«


    »Die gesamte Unterwelt kennt ihren Namen. Luzifer erbebt, wenn er ihn vernimmt. Sie ist bereits eine kleine Berühmtheit.«


    »Also ist euch bekannt, dass Devin versucht, Katleen in einen Dämon zu verwandeln? Er hat das Ritual bereits begonnen und wurde seiner eigentlichen Aufgabe abtrünnig. Sag mir eins, ist es euer Ziel, einen Krieg zu entfachen, indem ihr die Tochter von Phenix Argent einem Dämon wie Devin überlasst?«


    Morgana drehte sich wieder Luron zu und musterte ihn ausgiebig. »Das ist eine Lüge, oder? Er weiß, dass er sich nicht einmischen darf. Das ist gegen das Gesetz.« Ihre Höllenhunde jaulten.


    »Sag mir einfach, wo ich ihn finden kann, und ich verspreche dir, ich werde alles tun, um es zu verhindern.«


    Morgana legte eine Hand auf sein Gesäß und strich mit der anderen seinen Rücken entlang. »Gut, ich werde euch helfen, aber das hat seinen Preis.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen wollte sich auf den Deal mit der Kreatur einlassen und versuchte alles, um deren Beweggründe zu verstehen.

  


  
    »Ich werde dich freisprechen, wenn du diese Maske ein für alle Mal zerstörst. Ich möchte nicht auf ewig in diesem Stück Holz gefangen sein. Meine Seele ist zu Höherem bestimmt. Ich bin es leid, zu morden. Ich möchte endlich mit mir und der Welt meinen Frieden schließen«, gestand sie.


    Katleen wusste nun, dass sie sich auf die Treue der Kreatur verlassen konnte. Sie hatte sich ebenfalls erhoben und war der Spiegelmaske zurück in eine Ruine gefolgt. Sie verstand nicht, wieso diese Kreatur ausgerechnet diesen Ort gewählt hatte. »Wo sind wir?«


    Das Geschöpf wandte sich um. »Erkennst du es etwa nicht?«


    Katleen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es wirkt vertraut und trotzdem fremd.« Sie fuhr über die steinernen Überreste eines Hauses.


    »Diese Stadt wurde aus zwei Gründen ein Opfer der Flammen. Wegen der Liebe und des Hasses einer Frau. Sie versuchte, ihren Mann zu retten und sich von ihresgleichen zu entfremden.« Die Kreatur winkte Katleen zu sich und führte sie zurück an jenen Ort mit all den verborgenen Türen, die unterschiedliche Erinnerungen hervorriefen.


    »Was hat das alles mit mir zu tun?«


    Das Wesen lachte beherzt auf. »Eines Tages wirst du es verstehen. Nun komm und besiegle unseren Vertrag. Ich entlasse dich in die gewünschte Freiheit, und du versprichst mir, dass ich nicht erneut in Devins Hände falle und zu einem Objekt des Zwecks werde.«


    Katleen nickte. Obwohl sie sich innerlich dagegen sträubte, streckte sie ihr eine Hand entgegen. »Für ein Produkt der Hölle bist du gar nicht so übel.« Katleen versuchte, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen.


    Die Spiegelmaske bedankte sich, höflicher als vermutet. »Geh, schreite durch eine der Türen hindurch. Du wirst rechtzeitig erwachen, um das Leben deines Bruders retten zu können.«


    »Bevor ich verschwinde, muss ich eins wissen. Hast du mir all diese Albträume gesendet?« Katleens Lippen bebten vor Aufregung, denn diese Frage hatte sie bereits seit Monaten gequält. Anfangs dachte sie, dass lediglich Devin dazu in der Lage war, doch nun schob sie es auf die Maske, die immerhin auch ihre Emotionen gesteuert hatte. Wer sagte, dass ihre Träume und Gedanken vor dieser Kreatur sicher waren?


    Die Spiegelmaske zögerte einen Moment. »Nein.«


    Katleen stemmte die Hände in die Seiten. »Nein? Ist das etwa alles?«


    »Ich habe damit nichts zu tun. Diese Träume, in denen du mir begegnest, können nur einen übernatürlichen Ursprung haben. Leider muss ich dich enttäuschen, denn ich weiß, dass Devin dazu keinesfalls in der Lage ist und somit bin ich es ebenfalls nicht.«


    Katleen erstarrte. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, und das, obwohl ihr bereits so viel erklärt wurde. »Aber wer …?«


    »Du musst jetzt gehen und alles vorbereiten, sonst wird Devin Cedric töten«, rief die Kreatur und schob Katleen durch eine der Türen, die sich von selbst geöffnet hatte.


    Der Raum dahinter umfing Katleen mit Schwärze. Als würde sie hinauf zum Himmel fliegen, den Sternen begegnen und dem Mond Lebewohl sagen können. Sie wollte sich ein letztes Mal zu dieser entstellten Kreatur umdrehen, doch es gelang ihr nicht. Insgeheim wusste sie, dass dieses Wesen ihr nur geschadet hatte, weil es dessen Aufgabe war. Der natürliche Selbsterhaltungstrieb einer gequälten Seele.

  


  
    


    Katleen erwachte schweißgebadet und richtete sich auf. Sie konnte deutlich die Morgenröte erkennen. Von Devin fehlte jede Spur. Er war also noch immer auf der Suche nach Cedric. Wankend verließ sie die Ruine. Katleen war sich sicher, dass Devin Cedric zu ihr bringen und ihn vor ihren Augen töten würde. Sie würde auf ihren Halbbruder warten und ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Devin setzte seine Suche fort und war sich auch nach Stunden nicht sicher, wie er Cedric in seine Finger bekommen könnte. Er brauchte den Jungen als Druckmittel, denn der Knabe hatte Katleens Herz erobert. Ganz gleich, was sie über ihre Familie auch herausfinden würde, Cedric gehörte zu ihrem Leben. Devin hatte es sich in den Kopf gesetzt, den Jungen aufzuspüren, zu entführen, zu Katleen zu bringen und vor ihren Augen zu ermorden. Sein Verlust würde ihren Wunsch, den Menschen nahe zu sein, mildern. Zumindest hoffte er das. Außerdem war es ein notwendiger Schritt, denn solange sie den Jungen dermaßen liebte, wurde er zu ihrer größten Schwäche. Das machte sie angreifbar.

  


  
    Noch war Cedric unauffindbar. Jemand schützte den Jungen. Ein Jäger vielleicht? Devin hoffte, dass er seinen Standort bald ausfindig machen konnte, denn er hatte bereits die gesamte Nacht nach Cedric gesucht. Was für eine verschwendete Zeit, wenn man bedachte, dass er Katleen auch auf andere Arten hätte zwingen können, doch ihm lag weit mehr an ihr, als ihr bewusst war.


    Er hatte sie aufwachsen sehen, sie behütet und vor den Missetaten der Jäger und Dämonen gleichermaßen beschützt. Niemals könnte er ihr von ihrer Nachbarin erzählen. Soras Mutter gehörte zu dem Bund der Jäger und hatte Katleens wahre Identität herausgefunden. An dem Tag, als Soras Mutter die Rousseaus auffliegen lassen wollte, hatte Devin blind vor Sorge gehandelt. Er hatte sie ermordet und nicht bemerkt, dass Katleen in einem Versteck verborgen alles beobachten musste. Diese Tat würde sie ihm ewig vorhalten, dabei hatte er sie nur schützen wollen, denn warnen konnte er sie nicht. Die Rousseaus hatten sich nach seinem Mord nicht mehr sicher gefühlt und kehrten daraufhin Gousainville den Rücken. Scheinbar konnte Geneviéve seine Aura spüren, hatte eins und eins zusammengezählt. Allein der Geruch von Schwefel in der Nähe von einem Jägerclan ließ Zweifel aufkommen. Womöglich glaubten sie, dass Phenix und dessen Gefolge tot wären. Obwohl sich die Nachricht in der Unterwelt verbreitete, hatte Devin immer daran gezweifelt. Phenix war ein schlauer Mann gewesen. Hätte er nicht bemerkt, dass Katleen ein Halbblut war und seine engsten Freunde bereit waren, ihn zu verraten?


    Später hatte Devin herausgefunden, wem die Rousseaus in Wahrheit die Treue schworen. Nicht Luzifer oder gar sein Vater waren ihre Meister, sondern einer der Himmelskrieger. Den Namen kannte er nicht und es war ihm auch egal geworden, vergeblich nach dem Engel zu suchen. Eigentlich schuldete er Geneviéve und Marc Dank, denn sie hatten Katleen über all die Jahre aufgezogen und beschützt, auch wenn sie Feinde in seiner Welt waren.


    Devin schüttelte den Kopf, als er durch die Straßen von Paris streifte. Über ihm ging bereits die Sonne auf und tauchte die Gegend in ein mildes Orange. Als die ersten Strahlen eine Hauswand erfassten, die unscheinbar und ruhig gelegen war, veränderte sich das Gestein. Auf einmal konnte Devin Runen erkennen, Zeichnungen und Symbole, die seinesgleichen, aber auch die Engel abhielten, einzudringen.


    Devin beschlich das Gefühl, dass sich Cedric genau dort aufhalten könnte. Ein Schauder jagte ihm über den Rücken. Wie sollte er an den Jungen herankommen, wenn es ihm nicht möglich war, die Türschwelle zu übertreten? Grübelnd strich er durch sein Haar. Jäger gab es in der Gegend nicht mehr. Wer versteckte sich also hinter diesen Mauern und wusste über die beiden Seiten Bescheid?


    Devin suchte nach einem Fußgänger, dessen Schicksal er ändern würde. Er entdeckte einen groß gewachsenen Mann, muskulös und keinesfalls unattraktiv. Gleichzeitig wirkte er düster und gefährlich, als würde ihn der Tod persönlich umkreisen. Devin verlange nach keinem Gespräch, er musste nicht mit ihm reden. Stattdessen streifte er den Mann, bezirzte seine Seele und flüsterte ihm in Gedanken seinen Wunsch zu. Der Mann hielt inne, sah zu Devin hinüber und nickte. Im nächsten Moment verfärbten sich seine Augen in ein tiefes Schwarz und er bewegte sich mit steinerner Miene auf das Haus zu. Devin nahm gegenüber auf einer Bank Platz und suchte sich weitere Schachfiguren in diesem Spiel. Er brauchte sie nur hineinzuschicken, seine Gaben würden für ihn den Rest erledigen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron schluckte, als Morgana erneut näher kam. Sie forderte von ihm einen Gefallen, von dem er nicht wusste, ob er bereit war, ihn zu erfüllen. Lestard und er hatten eigentlich vorgehabt, einen unbedeutenden Deal mit einem Dämon einzugehen. Da es sich jedoch um Morgana handelte, standen sie nicht einfach einem Handlanger des Teufels gegenüber, sondern erstens Lurons Exfreundin und zweitens Luzifers persönlicher Dienerin.

  


  
    Luzifer hatte viele Frauen über die Jahrtausende hinweg begehrt, doch Morgana war wie seine persönliche Droge. Er hatte ihr den Umgang mit Luron einst nur genehmigt, weil sie in ihm einen Zeitvertreib sah. Luron war zu ihrem Haustier geworden, hatte vieles erdulden müssen und sich eines Tages damit abgefunden. Nun stand er zwischen den Seiten. Die Himmelskrieger boten ihm eine Zukunft bei den Menschen, während Luzifer und die Bruderschaft des Seelenheils den Untergang der Erde prophezeiten. Er hatte bereits vor Jahren seine Entscheidung getroffen. »Was verlangst du?«


    Morgana fuhr sich durch ihre goldenen Locken und strich über seine Brust. »Alles«, hauchte sie.


    »Kannst du etwas genauer werden?« Luron schmiegte sich an sie.


    Morgana legte ihre Hände in seinen Nacken, zog ihn zu sich heran und neigte den Kopf zur Seite. »Ich will die Kleine«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Luron zuckte zusammen. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Immerhin war er ihr Objekt der Begierde. »Was?«


    »Die Kleine, die Frau, die auf den Namen Katleen Argent hört.«


    »Ich kann sie nicht versteigern, sie gehört mir nicht«, sagte er und versuchte, belustigt zu wirken.


    »Ich dachte, sie wäre deine Partnerin? Ich möchte diese Frau treffen, das ist alles. Ich verspreche dir, ich werde Luzifer nichts von ihr verraten.« Morgana löste sich von ihm.


    »Wozu das alles?«


    »Sie interessiert mich einfach. Eine Tochter gezeugt von beiden Seiten, mit dem Erbe der Jäger und der Allianz der Engel. Das gab es bisher noch nie. Sie wird mächtig werden, und bevor sie in den Augen der Welt aufsteigt, möchte ich meine Spuren auf ihr hinterlassen.«


    Luron hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Sollte er dieses Wagnis eingehen? Katleen wäre mehr als gekränkt, wenn sie seiner Ex begegnen müsste. Schließlich streckte er ihr eine Hand entgegen und willigte tonlos ein.


    »Süßer, du weißt doch, wie das bei uns läuft. Einen Händedruck akzeptieren wir nicht. Vertrag ist Vertrag, wenn du ihn abschließt, gibt es kein Zurück.« Morgana kuschelte sich an ihn.


    Luron nickte und küsste sie so innig, wie er konnte. Kreuzungsdämonen, wie sie einer war, liebten diese Art des Abschlusses von Verträgen. Menschen oder andere Wesen gingen mit den Dämonen eine Verbindung ein und waren so jederzeit aufspürbar, sollten sie sich nicht an die Abmachung halten. Im Gegensatz zu Dämonen wie Devin, konnte man sie beschwören oder Rufen. Egal auf welchem Wege, nur an einer Kreuzung und mit dem richtigen Ritual tauchten sie auf, um für einen erfüllten Wunsch einen meist hohen Preis zu verlangen.


    Morgana wischte sich über die roten Lippen und funkelte ihn zufrieden an. »Bis zum nächsten Mal, ich freu mich schon auf die Kleine.« Sie schien mehr als begeistert. Ein Zettel tauchte zwischen ihren Fingern auf. Das Papierstück glitt wie in Zeitlupe zu Boden, während Morgana verschwand.


    Lestard hatte den Schutzbereich hinter Luron längst aufgegeben und gesellte sich zu ihm. »Die ist unheimlich und total sexy«, raunte er bewundernd.


    »Sie ist meine Ex und somit kann ich dir eins sagen: Finger weg oder sie treibt dir einen Pflock durch dein Herz.« Lestard hob den Zettel auf. »Wo ist sie?« Luron begab sich zu seinem Audi.


    »In Meaux, bei den Ruinen von Chateau de Monteaux«, las er vor.


    »Steig ein, bis wir dort sind, wird es eine Weile dauern.« Luron winkte Lestard zu sich. Er ließ sich neben ihn sinken und starrte Luron an. »Was ist?«


    »Diese Morgana ist genau mein Typ.«


    Luron rollte mit den Augen. »Sie verschlingt dich mit Haut und Haaren.«


    Lestard lehnte sein Gesicht an die kühle Scheibe. »Das wärs durchaus wert.«
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    Devin beobachtete die Gegend und entspannte sich auf der Bank direkt gegenüber vor einem dreistöckigen Haus. Im Erdgeschoss befand sich ein kleiner Lebensmittelladen, den seine Marionette, der fremde Mann von vorhin, nun betrat. Devin konnte alles durch dessen Augen sehen, als wäre er selbst vor Ort, und er lenkte den Fremden mit der Kraft seiner Gedanken. Dieses Vorgehen würde ihn viel seiner Macht kosten, und es könnte ihn für einige Zeit schwächen.

  


  
    Sein Diener musterte die anwesenden Kunden und den Verkäufer an der Kasse. Er lief einen der fünf Gänge ab, gaukelte den Menschen um sich herum Interesse an den Lebensmitteln vor und wartete still auf ein Zeichen von seinem Meister. Doch Devin vermochte nirgends Cedric ausfindig zu machen. Kein Kind oder gar ein Jugendlicher waren anwesend. Das konnte also nur bedeuten, dass er sich in einem anderen Stockwerk aufhielt.


    »Entschuldigung, dürfte ich Ihre Toilette benutzen?« Der Mann hatte sich zum Kassierer begeben.


    Der Verkäufer beäugte ihn skeptisch. »Natürlich. Nehmen Sie die Tür neben dem Eingang zum Lager und dann folgen Sie den Treppen. Auf der rechten Seite finden Sie die Besuchertoilette.«


    Der Mann nickte und dankte für die Auskunft. Devins Diener machte sich auf den Weg und verschwand durch die besagte Tür neben dem Lager. Der Geruch von frischer Farbe stieg ihm in die Nase und zum ersten Mal verschwamm Devins Sicht. Er konnte deutlich spüren, wie hinter den Mauern weit mehr als einfache Runen auf seinesgleichen lauerten. Die Kontrolle über den Menschen wurde kurz unterbrochen. Devin schüttelte sich und ballte seine Hände zu Fäusten. »Gehorche mir!« Er verlangte danach.


    Der Mann erstarrte einen Moment und schließlich hatte Devin seine Marionette wieder. Der Fremde fuhr mit seinen Fingerspitzen an der Wand entlang und spürte die Runen und Symbole, die verborgen unter der Farbe auf einen Feind warteten. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und lief die Treppen hinauf. Vor jeder einzelnen Tür blieb er stehen, streckte seine Hand danach aus und legte sie auf das Holz. Devin überprüfte, ob sich Menschen dahinter verbargen, er sog die Schwingungen, die von ihren Seelen ausgingen, auf. Niemand in dem gesamten Gebäude weckte seine Aufmerksamkeit. Erst, als sein Diener im obersten Stockwerk angekommen war, witterte er Rauch, vermischt mit Metall. Silber. Der Gestank brannte sich in Devins Nerven, als würde er sich selbst in dem Haus befinden. Er machte eine einfache Handbewegung, und sein Diener lehnte ein Ohr an die Tür. Stimmen waren zu vernehmen, und es verlangte Devin viel ab, die wichtigen Sätze herauszufiltern.


    »Wieso sind wir noch immer hier?«, fragte ein Junge eindringlich.


    »Weil dies ein sicherer Ort ist.«


    »Und vor wem verstecken wir uns? Etwa vor Katleen?« Der Junge seufzte, so laut, dass es Devin vernehmen konnte.


    »Nein, aber deine Schwester ist ein Grund für unsere Probleme.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Ich habe es satt, dass ihr alle etwas vor mir verbergt. Ich bin vierzehn Jahre alt und habe das Recht, die Wahrheit zu erfahren! Tantchen, ich bitte dich, weihe mich ein!«


    Devin war sich gewiss, dass es sich eindeutig um Cedric handelte, zumal Katleen zu einem ihrer Gesprächsthemen gehörte.


    »Das kann ich nicht, das ist zu gefährlich. Erst wenn du achtzehn Jahre alt bist, wird es möglich.« Seine Tante bewegte sich aufgeregt hin und her. Devins Diener konnte ihre Schritte auf dem Fußboden hören.


    »Dann gibt es nichts mehr, was mich hier hält!« Mit diesen Worten stürmte der Junge scheinbar an seiner Tante vorbei und geradewegs auf die Tür zu. Devins Marionette presste seinen Körper an die nächstbeste Wand. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und sie knallte gegen das Gesicht des Fremden, der sich dahinter verbarg.


    »Cedric, warte. Komm zurück«, schrie die Tante, aber der Junge war bereits auf dem Gang verschwunden.


    Der Fremde löste sich aus seiner misslichen Stellung, rieb sich über die gerötete Nase, an der das Holz seinen Halt gefunden hatte, und folgte dem Jungen. Damit war er jedoch nicht allein, denn als die Tante Devins Diener erblickte, vernahm er auf einmal einen klickenden Ton. Devin schaffte es keineswegs, seinen Diener heil aus der Etage zu bekommen, denn diese Frau drückte ohne Vorwarnung ab. Der Schuss ertönte und etwas Hartes grub sich in die Brust seines Dieners. Es riss sein Fleisch oberflächlich auf und verteilte sich wie eine Schrotkugel.


    »Verdammte Scheiße!« Der Mann stöhnte und sank auf die Knie.


    »Keine Scheiße, mein Lieber, sondern Steinsalz«, erklärte die Frau und ein furchterregendes Grinsen schob sich auf ihre Lippen. Sie lehnte die Waffe mit dem langen Lauf an ihre Schulter, bevor sie diese erneut auf ihn richtete. »Du scheinst kein Dämon zu sein, also wer bist du und was willst du hier?«


    Der Mann schluckte unsicher und Devin spürte deutlich, dass er die Kontrolle über ihn verlor. Das Steinsalz machte es für ihn schwer, seine Kraft weiterhin einzusetzen. Als er sich gerade auf seine Widersacherin konzentrieren wollte, bemerkte er wie jemand im Sturmschritt das Gebäude verließ und sämtliche Last von seinen Schultern glitt. Es war Cedric, der die Nase gestrichen voll hatte, von all den Lügen und dem Unwissen. Er schien nicht einmal verstanden zu haben, dass seine Tante bereit war, ihn zu schützen.


    Devin löste die Verbindung zu seinem Spielzeug, und ein Lächeln schummelte sich in sein Gesicht. Er erhob sich von der Bank, strich die Falten auf seinem dunklen Mantel gerade und folgte Cedric. Er brauchte nicht lange, bis der Junge bereit war, seinen nächsten, törichten Fehler zu begehen. Devin fragte sich, ob seine Tante dem Jägerclan als wichtiges Mitglied angehörte. Sie hatte immerhin sein Alter erwähnt und dass er erst mit achtzehn für etwas bereit wäre. Möglicherweise meinte sie die Ausbildung, die für viele intensiv startete. Dann wurde einigen auserwählten Kindern offenbart, dass es das Übernatürliche gab und ihre Aufgabe darin bestand, sie zu jagen und zu töten. Sollte Cedric also in die Fußstapfen seiner leiblichen Mutter treten? Jener Verräterin, die sich den Engeln angeschlossen hatte?


    Das konnte nur eines bedeuten: Die Verbindung und somit das Abkommen zwischen den Jägern und Engeln bestand noch, und sowohl Cedric als auch Katleen spielten dabei eine tragende Rolle.


    Cedric bog um die nächste Ecke, und Schatten umfingen ihn. Als würde er das Böse wittern können, stolperte er zurück. Der Junge schien nicht bereit, sich freiwillig in eine ruhige Gasse, fernab vom Stadtverkehr und den Menschen zu begeben. Das war seine einzige weise Entscheidung heute, nur leider kam diese zu spät. Devin baute sich hinter dem Jungen auf. Wie ein Rabe, der seine Flügel ausbreitete, streckte er den Mantel in beide Richtungen. Der Wind ließ Cedric zittern und erst jetzt drehte sich der Junge zu Devin um. Entsetzen lag in seiner Miene, als er ihn erblickte und seine grünen Augen spiegelten Furcht wider. Devin streckte seine Arme nach ihm aus und Nebel umhüllte sie. Er presste den Jungen an sich, verbarg ihn unter seinem Mantel, damit er bei ihrer Reise an einen fernen Ort nicht verloren gehen konnte. Dann verschwanden sie, mitten in der Stadt, während die Morgenröte langsam verblasste.
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    Katleen hatte sich auf das offene Gelände begeben und wartete nun auf Devin. Die gesamte Zeit über vernahm sie die Maske in ihren Gedanken, als hätten sie durch einen einfachen Handschlag in ihren Träumen, eine Verbindung zueinander aufgebaut. Sie flehte, fluchte und erklärte ihr Dinge, von denen Katleen keine Ahnung hatte. Dieses hölzerne Mordinstrument war bereit, ihr beizustehen. Irgendwie hatte Katleen Mitleid mit diesem Geschöpf, denn sie fühlte sich mittlerweile genauso gefangen wie diese Seele. Sie hatte viel über das Ritual nachgedacht. Katleen hatte Pro und Kontra abgewogen und sich für die menschliche Seite entschieden. Für den Moment war Cedric wichtiger als die Angst vor dem Ritual.

  


  
    Plötzlich vernahm Katleen ein Rauschen und zuckte zusammen. Devin tauchte hinter den Ruinen auf. Sein langer Mantel umhüllte seine muskulöse Gestalt. Dieses Mal jedoch schien sich weit mehr darunter zu verbergen. Katleen brauchte nicht lang, um zu begreifen, dass er Cedric entführt hatte. Devin hielt seine Versprechen, doch Katleen würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn davon abzuhalten, Cedric zu töten.


    »Du bist wach«, sagte Devin überrascht und warf ihr Cedric vor die Füße.


    Katleen musste sich zwingen, ihren Blick nicht auf den Boden zu richten. »Du bist zurück.« Sie stemmte ihre Hände in die Seiten.


    »Es hat etwas länger gedauert als vermutet, aber ja, ich bin wieder da und habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er stupste ihren Bruder vorsichtig mit einem Fuß an.


    Cedric öffnete die Augen. »Kitty?« Er hob seinen Kopf.


    »Schon okay, Cedric, alles wird gut.« Katleen wollte sich auf Devin konzentrieren, was ihr jedoch nur schwer gelang.


    »Kitty, wieso hast du das getan?«, fragte Cedric mit bebender Stimme.


    Katleen jagte ein Schauder über den Rücken. »Was meinst du?« Sie hoffte, dass Devin geschwiegen hatte und Cedric unwissend war.


    »Wieso bist du verschwunden und hast mich allein gelassen?«


    Katleen wurde speiübel. »Wovon sprichst du? Ich würde dir niemals so etwas antun.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, er wich jedoch ängstlich vor ihr zurück. Nun wusste sie, dass er keine Lüge erfunden hatte, seine Furcht war nicht gespielt.


    Ich war das, du trägst daran keine Schuld, gestand ihr die Maske.


    Katleen seufzte. »Ich kann dir das erklären.« Cedric setzte sich auf und versuchte, auf eigenen Beinen zu stehen, was ihm nur schwer gelang. Katleen war zur Stelle, als seine Kräfte versagten, sodass er in ihren Armen landete.


    »Warum hast du das getan, Schwesterherz?«


    »Das war nicht ich, aber ich verspreche dir, dass es niemals wieder passieren wird. Cedric, du bist alles, was ich noch habe, und ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«


    Cedric verzog das Gesicht. »Ganz schön schmalzig.«


    »Vertraust du mir?«


    Cedric hob fragend seine Augenbrauen. »Ja.«


    Katleen gab ihn frei und war stolz, dass er es schaffte, auf seinen Beinen zu stehen.


    »Nun gut, da wir uns alle begrüßt und unser Herz ausgeschüttet haben, wird es Zeit für das Ritual.« Devin packte Cedric grob an einem Arm.


    »Au, was soll das?« Cedric wand sich unter dem Griff.


    »Cedric, du bist so etwas wie mein Druckmittel oder das Opferlamm, es ist Katleens Entscheidung«, sagte Devin und hielt eine Hand an Cedrics Kehle.


    Katleen nickte, als hätte sie seinen Wink verstanden und würde darauf eingehen. »Devin, ich habe eine Entscheidung getroffen, bereits bevor du aufgetaucht bist.« Sie ging auf einen steinernen Tisch zu, der wie ein Altar aussah. »Tu es, ich bin bereit.« Katleen lehnte sich gegen den Altar.


    »Du willst tatsächlich, dass ich …?« Devin zögerte.


    »Davor musst du aber Cedric gehen lassen. Schick ihn fort, in ein Land, wo ich ihn niemals finden werde. Wo er sein Leben fernab von all dem Leid und Geheimnissen beschreiten kann. Wo er sicher ist.«


    »Wieso solltest du das wollen?« Devin starrte sie verwundert an. Schließlich schummelte sich ein Grinsen auf seine Lippen.


    »Weil er mich auf ewig an meine Vergangenheit erinnern wird. Du jedoch bist meine Zukunft.« Sie winkte ihn zu sich. Devin näherte sich ihr. In seinen Augen lag Hoffnung verborgen, die sie schon bald zerstreuen würde. Devin streckte begierig seine Finger nach ihr aus, fuhr über ihre Haut. »So, du siehst in mir also nur deine Schwester.« Katleen umklammerte Devins Kinn. Sie zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Schwöre, dass du mich auf ewig beschützen wirst. Dann verspreche ich dir, dass ich dir gehören werde. Bruder und Schwester vereint, bis die Ewigkeit uns zu trennen vermag.« Devin schien ihren Betrug nicht zu bemerken.


    Er umarmte sie innig. »Wir werden Luzifer den Rücken kehren und die Welt ins Unglück stürzen.«


    Katleen nickte, presste seinen Kopf an ihre rechte Schulter und fuhr die Linie seines Rückens entlang. Während er sich an sie schmiegte und ihr vertraute, entsprangen blaue Funken ihrer rechten Hand. Die Spiegelmaske hatte Katleens Ablenkungsmanöver verstanden und ihre Energie mobilisiert.


    Der Hinterhalt war perfekt. Sie würde Devin ausschalten, nicht töten, aber ins Schlummerland befördern. In der Zeit konnte sie ihren Deal mit der Maske einlösen und Cedric retten. Nur eine Sache hielt sie zurück und ließ sie zögern: Devin war ihr Halbbruder. Sie musste zwischen ihnen wählen und hatte sich für Cedric entschieden, weil sie ihn von Herzen liebte. Devin hatte in ihr etwas bewegt, sie berührt, verletzt und betrogen, dennoch hegte sie Gefühle für ihn.


    »Katleen«, schrie eine vertraute Stimme.


    Sie erblickte in der Ferne eine Gestalt, die sich mit jedem Schritt mehr zu Luron formte. »Nein.« Sie presste Devin fester an sich. Katleen musste schleunigst handeln, sonst würde Luron ihren Plan zerstören. Der Energieball löste sich, aber bevor er in Devin eindrang, schien dieser ihren Verrat zu durchschauen und schlug Katleen beiseite. Ihre Kraft schoss an ihm vorbei.


    Katleen landete auf der Wiese, die vertraut duftete und ihren Sturz dämpfte. Sie richtete sich auf.


    »Du wagst es, mich zu hintergehen? Nach allem, was ich für dich getan habe?«, rief Devin aufgebracht.


    Das Funkeln in Devins Augen erinnerte Katleen an die lodernden Flammen der Hölle. »Ich war bereit, für dich zu sterben, aber du hast ein Opfer gefordert und ich konnte dir Cedric nicht überlassen.« Sie hoffte auf sein Verständnis. Nicht einmal Devin konnte so blind sein, dass er die wahre Liebe zwischen Bruder und Schwester nicht erkannte.


    Luron und Lestard hatten sie beinah erreicht. »Devin, gib auf und lass Katleen gehen«, verlangte Luron.


    »Katleen, du bist es nicht wert, gerettet zu werden. Ich dachte, in dir würde ich eine Verbündete finden. Immerhin empfindest du etwas für mich.«


    Sie hatte ihn gekränkt. Diese Tatsache ließ ihr Herz wild schlagen. Bevor sich Katleen versah, stand Devin vor ihr. Sein kalter Atem streifte ihr Schlüsselbein. Sie schauderte. »Ich liebe dich, aber ich kann so nicht leben.«


    Devin senkte den Kopf. »Es ist nicht allein wegen deines Bruders, sondern wegen der Menschen und Luron, habe ich recht?« Seine Aura verstärkte sich.


    »Verschwinde dort Katleen, sonst wird er dich töten«, rief Luron. Er rannte auf sie zu. Doch Devins Aura drängte ihn immer wieder zurück, sodass er seine Arme ausstreckte und gegen eine unsichtbare Mauer ankämpfte.


    »Devin, lass mich gehen«, bat sie und strich ihm über eine Wange.


    Er schlug ihre Hand beiseite und zog unter seinem Umhang einen Dolch hervor. Katleen sah die Klinge bedrohlich aufblitzen und konnte nicht anders, als ihre Finger nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren. Sie hatte tatsächlich Mitleid, nun, da sie verstand, was er gegeben haben musste, um sie für sich zu gewinnen. Devin hatte weit mehr riskiert, als ihr bewusst war. Aus diesem Grund konnte sie seine Wut nachvollziehen. Sie empfand keinen Groll. Devin war ein Dämon im Dienste Luzifers, der Menschen ermordete, ohne mit der Wimper zu zucken, aber in jedem Biest steckte auch ein Mann.


    Vielleicht hätte sie ihn retten können, wenn sie sich auf ihn eingelassen hätte. Katleen kam sich selbstsüchtig vor, weil sie seine Worte als leer abgestempelt und ignoriert hatte.


    Dabei schien Devin in der ganzen Zeit nur eines von ihr verlangt zu haben: Zuneigung. Sie war alles, was ihm geblieben war, und nun zerbrach sie sein Herz aus Eis. Katleen ließ ihre Hand sinken.


    Wild riss Devin ihr Oberteil entzwei und entblößte ihre Haut. »Ich habe dein Leben so oft gerettet, dass ich es nicht mehr zählen kann. Dann steht es mir zu, es dir wieder zu nehmen.«


    Katleen spürte einen festen Widerstand in ihrem Rücken. Der Altar ließ keine Flucht zu.


    »Devin, nicht«, keuchte Luron von Weitem. Er hatte sie schon fast erreicht.


    Bleib stark, ich werde dir helfen, ihn zu überleben, sagte die Maske in ihren Gedanken.


    Katleen zwang sich zu einem Lächeln und schob die Fetzen ihrer Kleidung über die Schultern. »Tu es, ich gehöre dir.« Der Dolch sank auf sie hinab und grub sich in ihr Fleisch.


    »Nein«, schrien Lestard und Luron gleichzeitig.


    Federn umfingen Katleen, als würde sie von den Schwingen eines Engels getragen werden. Sie starrte auf den Dolch hinab, der aus ihrer Brust hervorragte. Eine skurrile Szene.


    Devin löste sich von ihr und schien mit den Tränen zu kämpfen. Katleen konnte sich denken, wieso er weinte. Der Schmerz war für ihn zu groß, denn er hatte riskiert, sie als Mensch zu töten, ohne dass sie jemals als Dämon erwachen würde. »Ist schon gut.« Sie zog den Dolch aus ihrem Fleisch. Devin war bleich geworden und beobachtete ihr Verhalten. Ein Schluchzer entkam seiner Kehle. »Du hast mich nicht getötet.« Katleen presste sich an ihn.


    »Wie meinst du das?«, fragte er zitternd.


    »Deine Wut hat mich von meinem Fluch erlöst. Die Maske ist nun genauso frei, wie ich es bin.« Sie lächelte. Ihre Wunde schloss sich, ohne dass sie Schmerzen erleiden musste. Ihr Gesicht jedoch bekam erste Risse.


    Devin erstarrte. »Du hast doch nicht …?«


    Katleen nickte, taumelte einige Schritte zurück und spürte, wie Holzsplitter langsam ihre Haut freigaben. Sie fielen hinab in Richtung Erde, lösten sich jedoch in Staub auf, bevor sie den Boden berührten, und sausten in winzigen Partikeln durch die Luft. Ein Farbenspiel berauschte Katleen und raubte ihr den Atem.


    Ich danke dir. Es war ein Tausch. Nun bist du auf dich allein gestellt. Gehe mit deiner zweiten Chance weise um und riskiere nicht zu viel, flüsterte ihr die Maske zu.


    Katleen sog die Luft ein, denn zum ersten Mal spürte sie wieder dieses Gefühl der Freiheit. »Ich verspreche es.« Sie drängte sich an Devin vorbei. Katleen wusste, dass er seinen gescheiterten Plan mit der Maske erst einmal verdauen musste. Den Hinterhalt hatte er nicht bemerkt. Die Tatsache, dass sich ausgerechnet der Wirt mit dem Parasiten verbünden könnte, hatte er nicht bedacht. Katleen ging auf Luron und Lestard zu, die sie fassungslos betrachteten. Obwohl Katleen spürte, dass Devin sein gebrochenes Herz heilen musste und verschwand, drehte sie sich nicht zu ihm. Katleen wollte erst einmal zu jenen Menschen zurückkehren, die sie liebte. Bevor sie jedoch Luron erreichte, tauchte Devin ein letztes Mal hinter ihr auf. Sie fürchtete sich nicht vor seinem Zorn, immerhin wusste sie, dass er sie mehr als alles auf der Welt liebte.


    Devin zog sie zu sich und schob ihre Haare beiseite. »Du weißt nun, dass weder ich noch die Maske dir diese Träume gesendet haben. Wer befand sich die gesamte Zeit in deiner Nähe? Wann haben sie begonnen? Fällt dir nicht auf, dass er immer bei dir war? Er ist der Grund für alles, er ist das Unheil, vor dem ich dich warnte. Er ist ein Inkubus und als solcher ein Meister der Täuschung.«


    Devin löste sich auf, noch ehe Katleen ihn näher befragen konnte. Sie stoppte, obwohl sie nur noch wenige Schritte von Luron entfernt war. Katleen musterte Luron. Konnte es wahr sein? War das etwa sein Geheimnis? Sie zögerte. Als sie zurückwich, erkannte sie das Häufchen Elend, was auf der Wiese regungslos verharrte. Ein Schock kroch durch Katleens Glieder. »Cedric«, schrie sie und rannte zu ihm. Sie rüttelte an seinem Körper, zog ihn auf ihren Schoß und suchte nach möglichen Verletzungen. Doch was sie auch tat, seine Lider blieben geschlossen. Katleen erinnerte sich an den Energieball, der sich gelöst hatte. Er musste Cedric getroffen haben.


    Zitternd presste sie ihn an sich. Tränen brannten ihr in den Augen und nahmen ihr langsam die Sicht. »Cedric, nein«, kreischte sie immer wieder. Sie kuschelte sich an ihn, drückte ihre Nase an seine Stirn und fuhr durch sein Haar. Sie durfte ihn nicht verlieren. Erst recht nicht, nachdem sämtliches Vertrauen in Luron erloschen war. Devin hatte das sicherlich beabsichtigt. Schluchzend wiegte sie Cedric in ihren Armen. Katleen hatte alles verloren, genau wie Devin zuvor. Ihre Realität lag in den Händen von Cedric. Wie konnte sie sich jemals verzeihen, dass ihr perfekter Plan Cedric das Leben gekostet hatte?

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Vertrauensbruch

  


  
    


    


    


    Wimmernd erhob sich Katleen mit Cedric in den Armen. Tränen flossen über ihre Wangen und bekundeten ihren Schmerz, der ihr Herz zu zerreißen drohte. Sie verstand nicht, wieso alles gänzlich schief gelaufen war. Warum musste sie leiden, so unendlich viel erdulden? Hatte Soras Tod nicht bereits gereicht?

  


  
    Katleen fuhr durch Cedrics braunes Haar und hielt eine Hand über seine Lippen. Sein Atem streifte ihre Haut. Noch steckte ein Funken Leben in ihm, doch würde es ausreichen, um das Übernatürliche zu überstehen? Katleen konnte sich nicht freuen, dass sie den Fluch besiegt und die Maske in die verdiente Freiheit entlassen hatte. Sie drückte Cedric an ihre Brust und spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Ein Zittern jagte durch ihren Körper. Es war die Erkenntnis, dass sie die Schuld an seinem Zustand trug.


    »Katleen!« Luron näherte sich ihr in schnellen Schritten. Als er vor ihr stand, musterte er sie nervös mit seinen kiwigrünen Augen.


    Katleen glaubte, eine gewisse Trauer zu erkennen. Dabei jedoch bekam ihr Vertrauen in Luron erste Risse. Immerhin hatte ihr Devin kurz vor seiner Flucht einen Floh ins Ohr gesetzt. Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? War es ihr überhaupt möglich, dieses Wissen zu verbergen?


    Luron nahm ihr Cedric ab und bedeutete Katleen, ihm zu folgen. Schweigend rannten sie zu seinem Auto. Lurons Miene war wie versteinert. Vielleicht ahnte er, dass Gefühle sein wahres Ich verraten könnten.


    Beim Auto angekommen legte Luron Cedric auf die Rückbank und stieg ein. Lestard nahm neben ihm Platz, während Katleen es vorzog, bei Cedric zu bleiben. Sie zog seinen Kopf auf ihren Schoß und streichelte ihn. Cedrics Körperwärme schwand mit jeder Minute.

  


  
    


    Nach einer halben Stunde Fahrtzeit kamen sie im Krankenhaus an. Katleen wollte sich nicht von Cedric trennen, doch schließlich nahmen ihr die Ärzte Cedric aus den Armen. Sie suchte sich einen Platz im Wartebereich.

  


  
    Die Stunden wurden zur Qual. Lestard und Luron befanden sich bei ihr, und sie wagte es nicht, das Thema anzusprechen, das zwischen ihnen stand. Sie hatte sich vorgenommen, Devins Aussage zu verdrängen, aber immer wieder musste sie Luron ansehen und ihre Zweifel hinunterschlucken. Es gelang ihr nicht. Die Wahrheit lag ihr auf der Zunge, sie wollte es lediglich aus seinem Mund bestätigt hören. Als sie sich gerade aufraffen wollte, öffnete sich eine Tür und ein Arzt kam heraus. In seiner Miene lag etwas verborgen, was Katleen zögern ließ, dennoch stand sie auf. »Wie geht es meinem Bruder?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    »Frau Rousseau, bitte kommen Sie mit mir. Ich habe einige Fragen.«


    Katleen ließ Luron und Lestard schweigend zurück. Sie lief einen Flur entlang, der hell erleuchtet und somit recht freundlich erschien. Vor einem Zimmer mit einer Glasscheibe in der Tür machten sie Halt. Sie konnte dahinter Cedric erkennen.


    »Er ist vorerst stabil, allerdings ist er ins Koma gefallen. Seltsamerweise konnten wir keine Verletzungen entdecken. Es ist, als hätte er einen Stromschlag abbekommen und dadurch sein Bewusstsein verloren«, erklärte der Arzt. »Was genau ist passiert?«


    Katleen schluckte. Eigentlich wollte sie lediglich zu Cedric und sich keineswegs durch ein Wirrwarr an Lügen kämpfen müssen. »Ich weiß es nicht, ich habe ihn so vorgefunden.« Sie senkte ihren Kopf.


    »Er hat keine Verbrennungen erlitten, weshalb jeder Arzt einen Stromschlag ausschließen würde. Ich bin ehrlich zu Ihnen, etwas Derartiges habe ich noch nie zuvor gesehen.« Er öffnete die Tür. »Sie können jetzt zu ihm gehen.«


    Katleen nickte und trat ein. Sie gesellte sich zu Cedric und schob sich einen Stuhl an sein Bett heran. Liebevoll hauchte sie ihm Küsse auf Stirn und Wangen, strich über seine Haut und wärmte seine kalten Hände. Sie wollte Cedric nah sein, weil er im Herzen ihr Bruder war. Katleen und Cedric waren unschuldig durch ihr Erbe in diese Fehde hineingezogen worden und zum Scheitern verdammt. Katleen sorgte sich um ihn. Eine Frage brannte ihr auf dem Herzen. »Wird er wieder gesund?« Katleen sah den Arzt an.


    »Ich weiß nicht einmal, was genau das bei Ihrem Bruder verursacht hat. Aus diesem Grund kann ich Ihnen darauf keine Antwort geben.«


    Katleen bewunderte den Arzt für seine Ehrlichkeit, allerdings machte es die Sache nicht einfacher. Sie drückte sich leicht an Cedric. Ein Gerät beatmete ihn und das seltsame Geräusch grub sich in ihre Gedanken. Das gleichmäßige Piepen des EKGs trieb ihr abermals Tränen in die Augen.


    »Ich werde unsere Tante anrufen. Könnten sie uns einige Minuten geben?«


    Der Arzt nickte und verließ den Raum.


    Katleen nutzte das Krankenhaustelefon und wählte die Nummer ihrer Tante.


    »Eloise am Apparat«, meldete sich diese.


    »Hier ist Katleen. Es geht um Cedric.« Sie zögerte.


    »Geht es ihm gut, ist er bei dir?« Ihre Tante klang besorgt.


    Katleen schwieg und für einen Moment lauschte sie den Atemgeräuschen von Eloise. »Nein, ihm geht es nicht gut.« Sie schluchzte. »Er liegt im Krankenhaus. Die Adresse schicke ich dir per SMS.« Katleen wischte sich Tränen aus den Augen.


    »Was ist passiert? Wird er es überleben?« Die Stimme ihrer Tante bebte.


    »Die Ärzte wissen es nicht. Ich kann nicht länger hierbleiben. Aber ich wollte dich informieren, damit du ihm beistehen kannst.« Katleen legte auf, ohne auf weitere Worte ihrer Tante zu warten. Sie konnte sich nicht mit ihr über ihren Bruder unterhalten, wo er neben ihr lag und sein Zustand kritisch war. Katleen richtete sich auf. Sie verharrte noch einige Minuten an Ort und Stelle und machte sich anschließend auf den Weg. Die Angst vor einem erneuten Verlust war zu groß. Sie hatte sich vorgenommen, das Krankenhaus vor dem Eintreffen ihrer Tante zu verlassen. Auf eine Auseinandersetzung hatte sie wirklich keine Lust. Ihre Nerven lagen blank. Ein Plan musste her, denn Devin würde nicht eher ruhen, bis er sie zu sich geholt hätte. Sie betrachtete den zerfetzten Schlafanzug, den sie in der geschlossenen Anstalt erhalten hatte. Was dachte wohl der Arzt von ihr? Wie lange hatte sie Zeit, bis er jemanden von der Polizei zu sich beordern würde? Sie musste fliehen, vor der Gesellschaft, vor Devin und vor Luron. Ihr blieb keine Wahl.


    Nachdem sie sich von Cedric verabschiedet hatte, schlich sie aus dem Krankenzimmer. Einige Krankenschwestern betrachteten sie misstrauisch, aber Katleen blendete ihre Blicke aus und lief nach draußen. Sie wählte gezielt einen anderen Weg, um Lestard und Luron nicht zu begegnen. Katleen stellte sich an die Bushaltestelle, da ihr Auto bei ihr zu Hause parkte.


    Katleen ließ sich auf die hölzerne Bank sinken und dachte an die Maske, deren Aufopferung sie gerettet hatte. Wäre diese Seele nicht bereit gewesen, den Todesstoß des Dolches in sich aufzunehmen, würde Katleen nun sicher in einer Leichenhalle liegen. Devin hatte nicht bedacht, dass die Maske ihre Freiheit wollte, und hätte somit wohl niemals damit gerechnet, dass die Seele eine solche Handlung vollziehen würde. Katleen fragte sich, ob dieses Geschöpf nun an einem besseren Ort war oder es so etwas nur in ihren Vorstellungen gab. Sie legte eine Hand über ihr Herz und bedankte sich. Katleen nahm Abschied von einer Kreatur, dessen Namen sie nicht einmal kannte. Ihre Fingerkuppen berührten eingetrocknetes Blut. Es war pures Glück, dass die Ärzte sie nicht weiter befragt hatten. Sie tastete die Stelle ab, wo Devins Dolch ihr Fleisch durchstoßen hatte. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben, dennoch spürte sie ein Kribbeln unter der Haut, als hätte die Spitze seiner Waffe etwas in ihr zurückgelassen.


    Plötzlich sah Katleen einen Schatten und fuhr herum. Luron setzte sich neben sie. Seine Miene verriet ihr, dass er Antworten suchte. Sie war allerdings nicht bereit, ihm welche zu geben.


    »Katleen, was mit deinem Bruder geschehen ist, war nicht deine Schuld«, sagte er und umklammerte ihre Hände. Er knetete sie und streichelte ihre Haut. Sanft und wohltuend. »Cedric wurde zu einem Opfer von Devin, die Maske hat ihm scheinbar dabei geholfen.«


    Sollte sich Katleen wirklich auf diese Konversation einlassen? »Es war nicht die Maske, ich hatte einen Deal mit ihr abgeschlossen. Ich allein trage die Schuld an seinem Zustand.« Luron lehnte sich an sie, stupste ihr Kinn nach oben und starrte ihr tief in die Augen. Seine kiwigrüne Iris leuchtete ihr entgegen wie an dem ersten Abend, als sie sich in der Bar begegnet waren.


    »Wovon sprichst du?«


    »Diese treulose Seele wollte frei sein und hat sich für mich geopfert, nur so konnte die Maske zerstört werden. Sie hat alles für mich riskiert, um ihre schrecklichen Taten auszugleichen.«


    »Das ist ja wunderbar. Dann bist du sie endlich los und keine Sklavin mehr.« Luron lächelte.


    Katleen löste sich von ihm und stand auf. »Du wusstest von der Maske? Wieso hast du mir dann den Rücken zugekehrt? Sie hätte mich in meinen Träumen töten können!« Katleen stemmte ihre Hände in die Seiten.


    Luron sprang ebenfalls von der Bank auf. Er zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es war mehr Lestards Idee, ich hatte bis zuletzt keine Ahnung.«


    »Wieso sollte ich das glauben?«


    »Weil es die Wahrheit ist. Jetzt brauchst du dich nicht mehr zu fürchten, ich bin bei dir. Wir haben alles aufgeklärt. Es ist vorbei. Devin wurde in die Flucht geschlagen und wird gewiss nicht zurückkehren. Da draußen gibt es einige Halbblüter, er wird sich ein neues Ziel suchen.« Luron wirkte überzeugt.


    Katleen räusperte sich. »Er ist mein Halbbruder, er wird niemals aufgeben.«


    Urplötzlich veränderte sich seine Miene und Falten zierten seine Stirn. »Halbbruder?« Luron wich zurück.


    »Ja, ich habe es von ihm erfahren. Er hat das alles nur meinetwegen getan. Er wollte mich schützen. Meine leiblichen Eltern hatten vor, mich zu töten, die Rousseaus steckten auch mit drin und er war der Einzige, der Bescheid wusste und mich zu retten versuchte.« Luron rieb sich seine Schläfen. Sie konnte deutlich erkennen, wie Wut in ihm aufstieg. Sie hatte diesen Ausdruck zuletzt in Devins Augen erblickt.


    »Heilige Scheiße. Das darf doch wohl nicht wahr sein? Du glaubst ihm diesen Unsinn nicht, oder?«


    Ihr war klar, dass Luron es als Lüge abtun würde, aber sie ignorierte seine Worte. Im nächsten Moment kam der Bus und die Tür öffnete sich. »Ich werde jetzt gehen.«


    »Katleen, dieses Gespräch ist nicht zu Ende. Was verschweigst du mir? Was hat er dir alles erzählt?« Seine Finger umklammerten ihren rechten Arm.


    »Lass mich los oder ich werde schreien.«


    »Erklär es mir«, bat er sanft.


    »Wozu? Ihr habt mich beide manipuliert und belogen. Ich wüsste nicht, was dich meine Familiengeschichte angeht.« Sie schaffte es nicht, freizukommen, und drückte ihre Nägel in sein Fleisch. Luron schien keineswegs bereit, sie gehen zu lassen, bis er die passenden Antworten hatte.


    »Ich habe dich nie …«


    »O doch, du bist sogar schlimmer als er. Du brauchst dich nicht mehr zu verstellen. Er hat es mir gebeichtet. Ich weiß, was du bist und über welche Gaben du demzufolge verfügst. Ich möchte nur eines wissen, hat es dich angetörnt, mich leiden zu sehen? Hast du es genossen, als ich schweißgebadet jede Nacht wegen meiner Albträume erwacht bin? Oder musstest du es tun und diese Ängste in mir wecken, weil ich sonst nicht erneut in deinen Armen gelandet wäre?« Den Tränen nahe schnappte sie nach Luft.


    »Ich …«


    »Ja, du! Du bist ein Lügner und Betrüger. Devin und du, ihr habt mich zerstört, und nun muss ich damit leben«, rief sie und riss sich los.


    Katleen stieg in den Bus und setzte sich an eines der Fenster. Schluchzend sah sie Luron an, während sich der Bus in Bewegung setzte. Sie warf einen Blick auf das Krankenhaus und ihre einstige Liebe. Sie hatte so sehr gehofft, ihm alles gestehen zu können. Katleen hatte bis zuletzt an eine gemeinsame Zukunft geglaubt. Aber sie wollte nicht, dass er es bestätigte. Sie würde nicht damit leben können. Das Unwissen raubte ihr zwar beinah den Verstand, aber es war immer noch besser als die Furcht, dass es wahr sein könnte.


    Sie lehnte sich an die kühle Scheibe und wischte ihre Tränen beiseite. Devin würde sie bald wieder aufsuchen. Für dieses Aufeinandertreffen musste sie bereit sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron stand noch immer fassungslos an der Busstation. Katleens Worte hatten sich in sein Herz gegraben und verletzten ebenfalls seinen Stolz. Nun wusste sie also, dass er ein Inkubus war. Ein Wesen, das sich von einem Dämon nicht so sehr unterschied. Er verfügte über die Gabe, den Menschen Träume zu senden, sie zu manipulieren oder ihnen den Bezug zur Realität zu entziehen. Luron hatte es ihr beichten wollen, weil er genau eine solche Reaktion hatte vermeiden wollen. Wie sollte sie auch wissen, dass er diese Gaben nicht nutzte. Er durfte es nicht tun, andernfalls würde ihn Luzifer aufspüren und bestrafen. Katleen hatte ihn mit solch einer Überzeugung beschuldigt, dass sich Luron fragte, wie sie Devin und die Maske ausschließen konnte. Hatte er sie aufgeklärt? War Devin etwa nicht in der Lage dazu? Was ging vor sich? Wenn jeder von ihnen nichts damit zu tun hatte, wie war das alles möglich? Woher kamen diese Albträume?

  


  
    Luron steuerte mit starrem Blick auf seinen Audi zu, den er gegenüber von der Einfahrt geparkt hatte. Scheinbar lag dieser Platz genau auf der Strecke eines Polizisten, denn ein Strafzettel klebte an seiner Scheibe. Er fischte ihn unter den Scheibenwischern hervor. Lestard stand neben dem Wagen und schien auf ihn zu warten.


    »Wie gehts dem Knirps?«


    Luron öffnete seinen Audi und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. »Ich denke, er wird wieder gesund.«


    »Was ist los? Du bist kreidebleich.«


    »Sie weiß es.« Er drehte sich zu Lestard, der ebenfalls eingestiegen war.


    »Was? Wer?«


    »Katleen weiß, was ich bin, und vermutet, dass ich derjenige war, der ihr all diese Träume gesendet hat. Sie hat kein Vertrauen mehr. Es ist aus. Was auch immer zwischen uns war, es ist gerade erloschen und in ihren Augen gestorben.«


    Lestard legte eine Hand auf Lurons rechte Schulter. »Das tut mir leid. Du musst ihr endlich alles sagen. Dann gibt es vielleicht Hoffnung für euch. Es war falsch von dir, sie von Anfang an zu belügen. Die Happen, die du ihr mitgeteilt hast, sollten zwar ihre Neugierde zurückhalten, doch sie haben einen Keil zwischen euch getrieben. Jetzt, wo Devin fort ist und wir deine Ex auf unserer Seite haben, musst du jede Chance nutzen.«


    Luron seufzte. Er umklammerte sein Lenkrad und drückte unerbittlich zu. »Es ist nicht vorbei. Devin wird zurückkehren. Er fühlt sich betrogen und wird Katleen töten.« Luron biss seine Zähne zusammen vor Wut.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Sie meinte, er wäre ihr Halbbruder. Deshalb hat er all die Hürden auf sich genommen. Ich denke, er wird seinen nächsten Schritt genau planen. Sollte sie recht behalten, sind wir alle verloren.« Luron fuhr los.


    Lestard schluckte unsicher. »Halbbruder? Verflucht! Wer kann mit so etwas rechnen?« Er atmete tief ein. »Luron, das bedeutet aber auch, dass er dich verraten wird. Du bist nicht länger vor Luzifer sicher.« Ein Zittern hallte in Lestards Stimme mit.


    Luron nickte. »Die Jagd hat bereits begonnen. Dieses Mal bin ich das Lamm, das angekettet auf der Weide steht.«


    Lestard hielt sich verkrampft am Sitz fest, als Luron um die nächste Ecke bog. »Was hast du vor? Willst du uns jetzt schon ins Grab befördern?«


    »Nein, ich möchte an den Ort zurückkehren, wo alles begonnen hat. Dort werden beide früher oder später auftauchen. Sie sind miteinander verbunden und ihre Vergangenheit hat nur einen Namen«, flüsterte er.


    »Gousainville.«


    »Ganz genau.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen war zu ihrer Wohnung zurückgekehrt, allerdings war ihr der Schlüssel zusammen mit der Kleidung abgenommen worden. Schließlich bat sie den Hausmeister darum, ihr aufzuschließen, der ihrem Wunsch mit einem freudigen Lächeln nachkam. Sie bedankte sich und trat ein.

  


  
    Ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase. Plötzlich setzte ihr Herz einen Schlag aus. Achilles. War er womöglich die gesamte Zeit über allein gewesen? Hatte sich Luron nicht um ihn gekümmert? War Achilles inzwischen verhungert? Katleen suchte ihre Wohnung ab, rief seinen Namen und hoffte, dass er auftauchen würde. Nichts rührte sich. In der Küche stand ein leerer Futternapf und die Wasserschale war ausgetrocknet. Nichts deutete darauf hin, dass in den vergangenen Tagen jemand vorbeigesehen hatte. Katleen eilte in ihr Schlafzimmer, den letzten Raum ihrer Suche. Beim Eintreten erblickte sie sofort das Fenster, das einen winzigen Spalt offen stand. Den Rest reimte sie sich zusammen. Achilles war also in sein Zuhause, die Straßen von Paris, zurückgekehrt. Genau das hatte Katleen demnächst ebenfalls vor.


    Sie seufzte und hielt kurz inne, um an ihn zu denken. Danach kniete sie sich vor ihr Bett und zog die alte Holzkiste hervor. Sie strich wie gewöhnlich über das seltsame Zeichen darauf, was kaum mehr zu erkennen war, und nahm Gabriel und Michael an sich. Katleen drückte die Pistolen an ihre Brust, sprach ein Gebet und richtete sich auf. »Es muss endlich enden. Kein Blut als Opfergabe, kein Tod, keine Unschuldigen. Devin, ich schwöre dir bei meinem Leben, ich werde dich aufhalten. Koste es, was es wolle«, sagte sie und streckte die Waffen gen Himmel. Sie verharrte kurz in dieser Stellung, bevor sie sich ein Schmunzeln nicht mehr verkneifen konnte. Nun wurde sie noch zu einer Gläubigen. Andererseits, Luron hatte ihr bestätigt, dass es Engel tatsächlich gab. Warum sollte man ihnen dann nicht beichten, was einem auf dem Herzen lag? So sparte man sich den Therapeuten.


    Katleen streifte den Schlafanzug von ihren Schultern und warf ihn auf den Boden. Sie suchte sich etwas Angemessenes, um ihrem Halbbruder gegenüberzutreten. Nach einer kurzen Dusche wählte sie eine eng anliegende Jeans und ein schlichtes blaues Top. Sie legte sich einen Gürtel um und befestigte daran die Waffen. Anschließend steckte sie sich die Haare hoch und pustete sich einige wilde Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Kleidung sollte in erster Linie praktisch sein. Sie wollte niemandem imponieren. Außer Devin und ihr würde sich sowieso keiner nach Gousainville trauen.


    Dort, wo es begonnen hatte, würde es enden. Einige silberne Kugeln steckte sie sich in eine Hosentasche. Sie atmete tief ein und schnappte sich ihre Autoschlüssel. Sie würde diesen Schritt wagen, um all jene zu rächen, die durch diese Fehde den Tod gefunden hatten. Sora und ihre Mutter, Phenix und seine Frau, die Rousseaus und diese Maske, die alle ihr Schicksal nicht gewählt, sondern auferlegt bekommen hatten. Katleen war bereit, Devin die Stirn zu bieten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron und Lestard hatten sich längst in Gousainville eingefunden und warteten in einem Versteck auf das Eintreffen von Devin und Katleen. Noch immer waren sie fassungslos. Sie hatten die gesamte Zeit über nach einer glaubhaften Verbindung gesucht, dabei war es so eindeutig. Devin hatte aus Liebe versucht, sie zu wandeln und schien Katleen berührt zu haben. Katleen jedoch konnte sich Cedrics Zustand nicht verzeihen und suchte die Schuld bei Devin, der der Auslöser für alle Schwierigkeiten war. Würde Devin seinem Meister Luzifer alles beichten, könnte Lurons Liebste für den Ausbruch des nächsten Krieges verantwortlich sein. Er hatte den Engeln verschwiegen, dass Katleen die Erbin der drei Seiten war und somit zu einem wichtigen und machtvollen Objekt wurde. Ein solches Geschöpf wollte ein jeder beherrschen, und wenn sie das nicht konnten, würden sie Katleen töten.

  


  
    »Wir warten nun schon gefühlt vier Stunden. Wann kommen sie endlich?« Lestard lehnte sich an eine kahle Hauswand, die lediglich durch einige Graffiti Farbe bekam.


    »Sie werden auftauchen. Hab Vertrauen.«


    Er rümpfte die Nase. »Ich könnte mir wirklich nichts Angenehmeres vorstellen, als hier zu stehen und in der Sonne zu brutzeln«, knurrte er.


    Die Sonne war der natürliche Feind eines jeden Vampirs, deswegen wartete Lestard wohl darauf, dass sie ihren Platz mit dem Mond tauschen würde. Sie entzog ihm viel seiner Kraft, die er im Kampf gegen einen unsterblichen Dämon durchaus würde gebrauchen können.


    »Haben wir eigentlich einen Plan?«


    »Nicht direkt. Mehr eine Strategie.«


    »Wie lautet die, bitte schön?«


    »Lass dich nicht töten und versuch, Devin eins überzubraten.« Luron grinste.


    Lestard tat seine Worte anscheinend als einen Witz ab und klopfte ihm auf die linke Schulter. »Mal ernsthaft, wie lautet der Plan?«


    Luron schwieg. Lestard stemmte seine Hände in die Seiten und tippte nervös mit einem Fuß auf den Boden. Luron ignorierte sein Gehabe, denn er konnte ihm diese eine Sache nicht verraten. Er wollte Devin tatsächlich ausschalten. Dies würde jedoch nur funktionieren, wenn er ihn vermenschlichen konnte. Insgeheim hoffte er, dass genau dies bereits durch Katleens Nähe geschehen war. Er dachte an diese Szene zurück, wie sie sich gegenseitig in den Armen lagen. Devins Gesicht, als er den Verrat bemerkte. Ein Dämon zeigte selten Emotionen, doch Devin sprudelte förmlich über vor Gefühlen. Kein Zweifel, seine Schattenweste hatte erste Risse bekommen. Sein Herz war befreit. Das machte ihn verwundbar. Aus diesem Grund war Katleens Erscheinen überaus wichtig. Er würde Devin mit Worten anstacheln und es mit Blut enden lassen.


    »Sieh mal, da hinten«, flüsterte Lestard und zog an einem seiner Ärmel.


    Luron wandte sich um. »Katleen.« Er verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sie hatte ihr Auto wohl weit entfernt abgestellt und war den Rest des Weges zu Fuß gekommen. In ihrer Hand hielt sie eine Bierflasche und nahm genüsslich hin und wieder einen Schluck. So hatte er sie einst kennen und lieben gelernt. Kaum war die Maske verschwunden, kam die alte Katleen deutlich hervor.


    Luron ließ Katleen näher kommen. Sie war nicht darauf bedacht, sich anzupirschen. Wozu auch? Sie wusste vermutlich nicht einmal, ob sich Devin überhaupt hier aufhielt.


    »Was hast du vor?«


    »Ich werde mich mit ihr unterhalten.« Luron schmunzelte.


    Lestard erstarrte. »Wenn du dir unbedingt einen Arschtritt abholen willst, bitte.«


    Luron lief auf Katleen zu. »Katleen.« Sie wandte sich nicht um, obwohl er genug Lärm verursachte und sie ihn deutlich hören musste. »Kitty.«


    Katleen hielt inne, warf die Bierflasche beiseite und zog eine der Pistolen, die an ihrem Gürtel befestigt waren. Sie drehte sich um und richtete die Waffe auf Luron.


    Luron hob die Hände. »Ich will nur mit dir reden.«


    »Und wenn ich nicht reden will?«


    Luron lief trotz der Waffe weiter auf Katleen zu. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde dir dennoch alles sagen, ob du nun bereit bist zuzuhören oder nicht.«


    Katleen schluckte unsicher und die Hand, die die Waffe hielt, zitterte. Immer wieder schien sie kurz davor die Pistole zu senken, tat es aber nicht. »Was willst du hier?«


    »Ich möchte dir einiges erklären. Ich kann nicht damit leben, dass du mich für schuldig hältst.« Er machte den letzten Schritt. Nun trennten sie lediglich eine Armlänge und die Waffe.


    »Was soll das bedeuten? Kein anderer außer dir war in der Lage, mir die Träume zu schicken.« Ihre Finger bebten.


    »Ich habe es nicht getan. Ja, ich bin ein Inkubus, aber ich konnte dich nicht beeinflussen. In deiner Gegenwart war ich so menschlich, wie es meine Sinne zuließen.« Luron musterte Katleen. Furcht kroch seine Glieder empor. Katleen schien ihm kein einziges Wort zu glauben. Ihre Lippen bebten vor Zorn und ihr Blick war starr. Die Pupillen vom Alkohol ein wenig geweitet, sodass ihr wundervolles Lavendelblau eindringlicher als sonst erschien. Dunkle Strähnen hatten sich gelöst und schmiegten sich bei jeder aufkommenden Brise an ihre leicht geröteten Wangen. Sie biss die Zähne zusammen. »Es gibt da etwas, das du wissen musst. Ich wollte es dir schon so lang beichten, aber ich befürchtete, dass ich dich verlieren könnte.«


    »Raus mit der Sprache.«


    »Ich bin ein Gejagter, ein Verräter. Ich habe die Seiten gewechselt. Würde ich meine Gaben einsetzen, könnte Luzifer mich aufspüren und hinab in die Unterwelt ziehen. Er würde mich zu einer Ewigkeit in einem Verlies verdammen und jedem, der mir am Herzen liegt, das Gleiche antun.« Katleens Augen weiteten sich. »Ich habe dich nicht beeinflusst, weil ich es nicht riskieren wollte, uns in Gefahr zu bringen. Es wird Krieg geben, und du bist das Machtwerkzeug. Devin wollte dich davor bewahren, denn als Dämon kannst du dich für keine der Seiten einsetzen. Als Halbblut jedoch bist du eine Wandelnde und dazu verdammt, gejagt zu werden.«


    »Das kann nicht sein. Niemand außer euch weiß von mir. Alle, die es erfahren hatten, sind bereits tot.«


    »Nicht alle, es gibt Außenstehende. Sie kennen deinen Namen und erzittern vor den Argents. Du bist in der Unterwelt zu einer lebenden Legende geworden. Das bestärkt mich nur in der Annahme, dass Devin nicht in bösen Absichten gehandelt hat. Er mag ein Mörder, ein Egoist und ein listenreicher Dämon sein, aber er war dir gegenüber wie ein Bruder. Ich sage ja nicht, dass er gut darin war, dich zu schützen, aber er konnte deine Existenz einige Zeit geheim halten.«


    Katleen senkte ihre Waffe. »Das ist ja alles schön und gut, aber warum … Wieso konntest du diesen Job nicht erfüllen?«


    »Wie meinst du das?«, fragte er und streckte eine Hand nach ihr aus.


    Sie schlug sie beiseite und hob erneut ihre Waffe. »Wie konntest du nicht erkennen, dass ich nicht ich war? Diese Kreatur nannte sich Spiegelmaske und zeigte jedem Geschöpf genau das, was sein Herz am meisten begehrt.«


    Luron dachte nach. Er kannte den Begriff und hatte bereits das eine oder andere Mal von einer Spiegelmaske gehört. Sie war das perfekte Mordinstrument und offenbarte den Menschen eine Gestalt, die sie sich erträumten. Das hübsche Mädchen von nebenan, eine Stripperin oder eine verflossene Liebe. Er griff sich an die Stirn, strich durch sein Haar und lachte.


    Katleen wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Wieso lachst du?«


    »Verstehst du es denn nicht? Ich habe es nicht bemerkt, weil du die Aufgabe der Maske nicht erkannt hast. Lestard konnte es nicht sehen, weil er nicht interessiert an einer Beziehung ist. Das Einzige, worum er sich schert, ist Blut, und da kommt ihm alles gelegen, was lebt. Ich habe es nicht bemerkt, weil ich dich die gesamte Zeit vor mir hatte und du dich äußerlich nicht verändert hast. Diese Maske zeigt jedem genau das, was er am meisten begehrt.« Luron holte tief Luft. »Ich sah nur dich, weil ich dich verdammt noch mal liebe, und Liebe macht bekanntlich blind«, rief er in die Welt hinaus und nahm ihr die Waffe ab. Ihre Finger zitterten. Luron drückte Katleen an seine Brust und strich über ihren Rücken.


    Katleen vergrub ihr Gesicht in seinen Armen. »Ist das wahr, kann ich das wirklich glauben?« Zaghaft streckte sie die Finger nach ihm aus, fuhr die Kanten seines Gesichtes nach und kuschelte sich an ihn. »Ich liebe dich auch. Ich war mir nie sicher, doch heute wage ich es, dir diese Worte zu sagen«, flüsterte sie ihm zu.


    Luron lächelte zufrieden und klammerte sich an sie. Er schob die Waffe zurück an ihren Gürtel und winkte Lestard zu sich. »Wir sind gekommen, um dir beizustehen und Devin zu vernichten. Ich habe einen Plan.«


    »Wir?«


    Luron drehte sich mit ihr in den Armen.


    Lestard kam auf sie zu. »Gerade, als ich dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, seid ihr in eine Episode von Twilight abgerutscht und es wurde schmalzig.« Lestard kniff die Augen zusammen.


    »Wie alt bist du? Zwölf?« Katleen löste sich von Luron.


    »Um genau zu sein, kannst du meine Jahre nicht mal zählen, Süße«, konterte Lestard beleidigt.


    »Also, was genau hast du vor, Luron?«


    Luron hakte sich bei ihr ein und gemeinsam liefen sie auf ein altes Gebäude mit zwei Stockwerken zu. Früher musste es als Laden oder Bar gedient haben, denn spähte man durch die Fenster, erkannte man einige Tische und Regale, auf denen noch immer Dosen und leere Flaschen standen.


    »Was wollen wir da drinnen?«, fragte Katleen.


    Luron öffnete die Tür und hob sie beinah aus den Angeln. »Überschüssige Kraft.«


    »Dann weiß ich ja, was mit meinem Bett und meiner Eingangstür geschehen ist.« Sie grinste verschmitzt.


    Luron zuckte mit den Schultern und führte sie die Treppen hinab in einen Keller. Er hatte sich zuvor zusammen mit Lestard die einzelnen Gebäude gründlich angesehen. Luron verfolgte allerdings gerade sein eigenes Ziel. Vor ihnen tat sich ein dunkler Gang auf, den er mithilfe einer Taschenlampe erhellte. Am Ende angekommen prangte ihnen eine Holztür entgegen. Sie hatte den vielen Jahren gut standgehalten.


    »Was wollen wir hier?«


    »Wir starten in eine Beziehung, die eine Zukunft haben soll«, erklärte er und nahm ihre Hände. Liebevoll drückte er Katleen an sich.


    »Und?«


    »Ich habe mich dazu entschlossen, es mit Devin allein aufzunehmen, und kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Die Maske mag dich geschützt haben, doch nun bist du wieder menschlich und somit verwundbar.« Er bewegte sich mit Katleen rückwärts. »Aus diesem Grund muss ich dich hierlassen.« Luron löste sich von ihr, und Katleen landete auf ihrem Gesäß. Sie sah verwundert auf wie ein Kind, dem man gerade das wertvollste Spielzeug genommen hatte. Dieser niedliche Blick wich sofort dem blanken Entsetzen. Wie eine Furie steuerte sie auf ihn zu. Luron warf ihr die Taschenlampe vor die Füße und schloss die Tür. Er schob den verrosteten Riegel vor das Holz. Das Hämmern von Katleen brachte die Tür kaum zum Beben. »Es tut mir leid, aber in dieser Welt ist das eindeutig eine Sache für Wesen, die Devin ebenbürtig sind. Du bist zur Hälfte ein Mensch und somit zu schwach.«


    »Wenn ich hier rauskomme …! Devin ist meine Angelegenheit, misch dich da nicht ein«, sagte sie und schlug auf das Holz ein.


    »Beruhige dich. Greif dir eine der alten Weinflaschen, die sich in dem Raum befinden, und warte geduldig das Ende ab.«


    »Du spinnst wohl. Als ob ich jetzt an Alkohol denken könnte.«


    Katleen war stur und würde niemals nachgeben. Luron wusste das. »Lestard wird dich rauslassen, sobald es vorbei ist. Also entspann dich und genieße die Zeit, um über dein neues Leben an meiner Seite nachzudenken.«


    »Pah, bist du tatsächlich so arrogant, dass du glaubst, gegen Devin eine Chance zu haben?« Langsam schien sie sich zu beruhigen.


    »Musste das wirklich sein?«, fragte Lestard.


    »Würdest du ihr Leben riskieren? Ich liebe sie, da will ich sie nicht sterbend in meinen Armen halten.«


    »Und wenn es andersherum ist? Was, wenn du gegen ihn verlierst? Wie soll ich ihr beibringen, dass soeben die letzte geliebte Person gestorben ist? Ihr Bruder Cedric liegt im Krankenhaus, ihre Tante war in eine Verschwörung verwickelt und Devin verzehrt sich nach Rache. Was soll das deiner Meinung nach für eine Zukunft sein? Lass sie für das kämpfen, was sie zu schützen versucht.« Lestard hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. »Außerdem hat sie recht, du kannst ihn nicht bezwingen. Das ist Wahnsinn!«


    Luron seufzte. »Hab Vertrauen.«


    »Geh nicht allein, nimm mich mit dir und wir kämpfen Seite an Seite. Dann wird Devin untergehen.« Lestards Vorschlag klang hervorragend, aber Luron konnte nicht darauf eingehen.


    »Du bist mir nichts mehr schuldig und somit kann ich nicht einfach dein Leben für etwas riskieren, was dir halb so viel bedeutet wie mir. Ich brauche dich, aber nicht wenn ich mich Devin gegenüberstelle, sondern für Katleen. Sollte ich fallen, bring sie in Sicherheit«, bat er und presste Lestard an sich.


    Lestard schnappte nach Luft. »Das klingt wie ein Lebewohl«, sagte er geknickt.


    »Was bedeutet das schon in Anbetracht der Unendlichkeit?«, fragte Luron und zwinkerte ihm zu.


    »Lass dich nicht töten.« Lestard gab ihn frei.


    Luron nickte und lief die Stufen nach oben. Er würde Devin mitteilen, dass sich Katleen irgendwo hinter den Mauern von Gousainville befand. Devin sollte schmoren, mit seinen Gefühlen kämpfen und durch ihre Anwesenheit schwächer werden. Er machte sich bereit, sich Devin zu stellen und Katleen von ihrem auferlegten Schicksal zu befreien. Sie sollte nicht ein solches Leben führen müssen. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie vor Devins Zorn zu retten. Luron hoffte, dass Devin Katleen wie sein eigenes Leben liebte und seine Menschlichkeit seiner dämonischen Seite zum Fluch werden würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devin hatte lang darüber nachgedacht und war erst jetzt zu einem Entschluss gekommen. Er würde Katleen nicht zwingen oder bitten, sich seinem Ritual zu beugen, denn er war es leid, so viel für sie zu riskieren. Er hatte sich den verdienten Lohn für Lurons Kopf bei seinem Meister nicht abgeholt und auf einige Morde verzichtet– ihr zuliebe. Mit diesen Gefühlsduseleien war nun Schluss. Er würde Katleen beibringen, dass er es durchaus wert war, geliebt zu werden, und jeglicher Verrat mit Blut bezahlt werden musste.

  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich hintergangen und ausgenutzt, dabei war er nicht einfach einer schönen Frau erlegen, sondern seiner Halbschwester. Er hatte so sehr gehofft, dass sie ihm eine Zukunft ohne Folter, Morde und Ketten schenken würde. Sie verfügte über die Macht, ihn von Luzifer zu befreien, nur wusste sie von ihrer Bestimmung nichts. Er war als Sklave geboren worden und wollte endlich frei sein. Devin hatte ihr diese Sache nicht beichten wollen, denn dann hätte sie hinter seinen Taten reine Berechnung vermutet, doch er hatte es erst in den vergangenen Wochen herausgefunden. Dass ihr das Erbe der Jäger und somit die Allianz der Engel zuteilwurde, konnte ja keiner ahnen.


    Devin materialisierte sich auf dem Friedhof von Gousainville. Er schritt an den Gräbern vorbei. Heute würde es enden, das konnte er spüren.


    Er streckte seinen Kopf in die Höhe und lauschte dem Klang eines Herzschlages. Für seinen Geschmack waren eindeutig zu viele Personen an diesen Ort gekommen. Er wusste, dass sich Katleen in einem Keller in der Stadt aufhielt, vernahm ihre Schreie, spürte ihre Emotionen. Devin witterte einen Vampir, der vor der Tür stand, und erkannte, dass Luron bereits sehnsüchtig auf ihn wartete.


    Mit einem breiten Grinsen wagte er sich voran. Er strich sich durch sein Haar und warf seine Krawatte beiseite. In diesem Kampf war alles erlaubt und er wollte Luron keinen Vorteil verschaffen.


    Als er die Straße erreichte, sah er von Weitem einen Schatten auf ihn zukommen. Er rümpfte die Nase. Schließlich standen sie sich gegenüber. »Luron, bist du es nicht leid, den Schoßhund meiner Halbschwester zu spielen?«, raunte er und löste den Mantel. Er ließ ihn über seine Schultern gleiten und empfing seinen Gegner in einem Hemd, einer braunen Weste und dunklen Jeans.


    »Du irrst dich. Ich bin gekommen, um eine Rechnung zu begleichen.«


    »Ach, darum geht es. Du willst dir einen Platz an der Seite der Engel erkaufen, damit Luzifer dich nicht in die Finger bekommt.« Devin lachte.


    »Wieder falsch. Ich werde mich für keine der Seiten entscheiden. Ich kämpfe, um unseren Streit zu beenden. Ich konnte dich damals nicht aufhalten, doch heute wird es mir gelingen«, sagte Luron siegessicher.


    »Wie kommst du darauf, dass du eine Chance hast?« Devin grinste und krempelte sich in aller Ruhe seine Ärmel nach oben.


    »Ich weiß von deiner Schwäche und werde sie gegen dich verwenden.« Lurons Miene verfinsterte sich.


    »Schwäche? Pah, so etwas hat ein Dämon nicht. Du weißt, dass wir unsterblich sind. So lang du mich nicht in die Hölle zerrst, wird es dir nicht gelingen, mich auszuschalten.«


    »Lass es uns herausfinden«, rief Luron und griff an.


    Devin zögerte nicht eine Sekunde und schlug hart auf ihn ein. Einer von ihnen würde fallen und sterben. Egal, wie, Katleen wäre das Opfer in diesem Spiel, denn sie würde den Verlust einer Person betrauern müssen, und erneut in ein tiefes Loch der Verzweiflung sinken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte das Klopfen inzwischen eingestellt. Sie schien endlich bemerkt zu haben, dass sie gegen die Holztür nicht ankam und er ihr gewiss nicht öffnen würde.

  


  
    »Lestard, ich bitte dich. Mach auf«, rief sie immer wieder.


    »Süße, das kann ich nicht. Er ist auch mein Freund. Ich weiß, was er dir bedeutet, aber wir sollten uns da nicht einmischen.«


    »Aber er braucht uns.«


    »Es war seine Entscheidung.« Lestard presste sich an das Holz. Er konnte Katleens Nähe spüren. Sie schien eins mit der Umgebung geworden zu sein und wartete wohl gespannt auf irgendwelche Anzeichen dafür, dass der Kampf begonnen hatte. Plötzlich vernahm Lestard Schritte.


    »Was ist das?« Katleen schien das Eintreffen einer fremden Person ebenfalls bemerkt zu haben.


    Lestard antwortete ihr nicht. Er lief den Flur entlang, denn er bezweifelte, dass Luron so schnell zu besiegen war. Lestard sah die Treppe hinauf und erkannte High Heels. Sie leuchteten in einem feurigen Rot und ließen ihn schlucken. Morgana schritt die Treppe herab. Ihr blondes Haar bedeckte ihren Ausschnitt und gab dem schwarzen Minikleid einen gewissen Pfiff.


    »Wer ist da?«, fragte Katleen erneut.


    Lestard hatte es die Sprache verschlagen. Seine Sinne spielten verrückt und seine Kehle wurde von einer unsichtbaren Macht zugeschnürt. Er erkannte sofort den Auslöser. Morgana hielt eine Hand ausgestreckt und drückte zu. »Was zum …?« Er hustete.


    »Ich bin gekommen, um mich an unseren Deal zu halten«, sagte sie und ging auf ihn zu.


    Lestard verfolgte ihre grazilen Bewegungen und schaffte es nicht, sich ihrem Bann zu entziehen. Als sie bei ihm angekommen war, drückte sie ihn grob gegen die Holztür, die durch den Aufprall zu zerbersten drohte. »Morgana.«


    »Ja, die Welt ist wirklich klein. Da treffen wir uns hier wieder, welch Zufall«, raunte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie schmiegte sich an ihn und trieb ihr Knie zwischen seine Beine.


    Lestard heulte auf, als er den Schmerz spürte. Er wollte sich vornüberbeugen, doch Morgana ließ das nicht zu. »Was willst du?«


    »Das sagte ich bereits. Die Kleine«, flüsterte sie ihm zu und schleuderte ihn in den Gang.


    Der Aufprall war hart, aber ein Vampir wie er konnte viel aushalten.


    »Lestard? Ist bei dir alles in Ordnung? Lestard«, rief Katleen verzweifelt.


    »Verflucht noch mal, jetzt muss ich mich wirklich um seine Ex kümmern.« Lestard stöhnte und richtete sich auf. Morgana war dabei, die Tür zu öffnen. Das konnte er nicht zulassen. Lestards Fänge schossen aus seinem Kiefer heraus und seine Iris veränderte sich. Der Keller war dunkel und von der Sonne weit entfernt, allerdings konnte er sie hier nicht angreifen, ohne Katleens Leben zu riskieren. Er dachte an die Bäume auf dem Friedhof. Ein Zucken jagte durch seinen Körper. »Das wird gleich richtig wehtun.« Er stürzte auf sie zu, packte Morgana an den Hüften und brach mit ihr durch eine Mauer neben Katleens Zelle. Er hatte sie durch eine steinerne Wand gestoßen, aber bis jetzt nicht bedacht, wer sie war. Lestard würde sich ihr dennoch stellen. Sollte er ihr einen Tritt verpassen können, wäre das für ihn der pure Genuss.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte sich vor Schreck auf den Boden geworfen und die Arme schützend über den Kopf gelegt. Der laute Einschlag neben ihr konnte nichts Gutes verheißen. Sie wusste nun, dass Lestard keinesfalls allein zugange war und sich ebenfalls mit einem Feind angelegt hatte. Wer war die Fremde? Katleen hatte deutlich eine Frauenstimme vernommen, konnte allerdings keinen Bezug aufbauen. Was ging vor sich? War Devin womöglich nicht allein gekommen? Katleen griff nach ihren Waffen, die ihr bei diesem alten Schloss allerdings nicht helfen konnten. Wie sollte sie es nur schaffen, dieser Zelle zu entkommen? Es war zum Verrücktwerden. Da draußen kämpften ihre Freunde ums Überleben. Sie würde sich nicht damit zufriedengeben, abzuwarten.

  


  
    Katleen sah sich nach den Weinflaschen um, die Luron erwähnt hatte. Sie schnappte sich drei davon und knallte sie gegen das Holz. Die rötliche Flüssigkeit lief daran herab und von Weitem hätte man durchaus an Blut denken können. Sie öffnete den Verschluss der Taschenlampe und holte eine der Batterien hervor. Katleen kramte in ihrer Hosentasche nach altem Kaugummipapier, wovon sie immer genug bei sich hatte, weil sie es nie schaffte, das Zeug zu entsorgen. Sie riss das Papier in eine Form, sodass zwei Dreiecke mit einem dünnen Verbindungsstück entstanden. Je eines der Dreiecke hielt sie an einen der Pole der Batterie.


    Nun brauchte sie nur abzuwarten. Sie schnappte sich einige Holzspäne und alte Laubblätter, die der Wind scheinbar durch das winzige, zerbrochene Fenster hier hereingetragen hatte, und legte sie auf einen Haufen. Kurz darauf fing das Verbindungsstück des Papiers Feuer und sie versuchte, dessen Flammen auf die Laubblätter zu übertragen. Die Tür hatte durch die kleine Auseinandersetzung zwischen Lestard und der Fremden sichtlich gelitten. Würde Katleens Plan gelingen, könnte sie die Holztür mithilfe der Flammen zu Fall bringen und endlich ihrem Gefängnis entkommen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luron hatte Devin eiskalt an einer Schulter erwischt und ihm diese durch einen harten Schlag ausgekugelt. Noch hatte er sich nicht verwandelt, um Luzifer seinen Standort nicht zu verraten, aber bald würde er nicht mehr darum herumkommen.

  


  
    Devin lachte zufrieden, als würde er kaum Schmerz empfinden, und renkte sich seine Schulter ein. »War das etwa schon alles? Schwach wie immer«, stichelte er und winkte ihn zu sich.


    »Warte nur ab.« Luron biss die Zähne zusammen und wandelte sich. Er würde seine Macht nutzen, die ihm seit seiner Geburt in die Wiege gelegt worden war. Luzifer hatte diese Kräfte verstärkt, darum würde er dessen Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Lurons Sicht verbesserte sich und an seinen Händen prangten dunkle Nägel einem jedem Feind entgegen. Sie waren wie die Krallen eines wilden Tieres, jagten Devin allerdings keinen Schauder über den Rücken.


    »O nein, jetzt habe ich aber Angst.« Er brach erneut in Gelächter aus.


    Luron grinste. Er nutzte Devins Gelassenheit aus und rannte ihn beinah über den Haufen. Luron bog Devin einen Arm auf den Rücken und grub seine Krallen in dessen Fleisch. Unter den Rippen setzte er an und schlitzte Devin auf.


    Devin löste sich von ihm und sank auf die Knie. Er hielt sich die Wunde und führte seine mit Blut besudelten Finger an seine Lippen. »Lecker.«


    »Wo das herkommt, gibt es noch mehr.« Luron wischte sich das Blut an der Kleidung ab.


    »Wird Zeit, dass ich dir für diese Frechheit gewaltig in den Arsch trete, immerhin war das mein Lieblingshemd«, fauchte er und richtete sich auf.


    In dem Moment erschütterte ein lauter Knall die Kampfszene. Lestard war zusammen mit einer Frau durch die Wand gebrochen. Nun lagen sie zusammengerollt auf der Wiese neben dem Gebäude. »Morgana?« Luron ließ seine Deckung sinken.


    »Was tut dieses Miststück hier?«


    »Wie, sie ist nicht deine Unterstützung?« Durch Morganas Anwesenheit vereinnahmte eine gewisse Furcht Devins Miene. Luron witterte seine Angst.


    Devin wurde von grauem Nebel umhüllt und verschwand. »Lass es uns beenden.«


    Seine Stimme hallte aus allen Richtungen und verwirrte Luron. Er wusste, dass Devin zuschlagen würde, sobald Luron ihm den Rücken zukehren würde. Also stellte er sich ruhig hin und lauschte auf das, was einem Menschen unbekannt blieb. Er vernahm das Rauschen der Blätter, den Gesang des Windes und das Klingen der Erde. Er verharrte, bis eines dieser naturverbundenen Geschöpfe einen Eindringling bemerkte und ein leises, aber dennoch deutliches Zischen zu vernehmen war. Devin stürzte sich auf ihn. Luron grub seine Klauen in dessen Bauch, doch dieser ließ sich nichts anmerken. Stattdessen schob sich ein Lächeln auf seine Lippen.


    »Reingefallen.«


    Luron spürte einen stechenden Schmerz, der durch seine Gedärme zog. Seine Hand steckte noch immer in Devins Fleisch und wurde von den Flammen der Unterwelt vereinnahmt. Hitze umfing ihn und zündete seinen gesamten Körper an. Er zog seine Hand zurück, warf sich auf den Boden und versuchte, die blauen Flammen zu ersticken. Er rollte über das Gras und fühlte, wie sich seine Kleidung mehr und mehr auflöste.


    »Wir werden nicht ohne Grund Kinder der Flammen genannt. Ich denke, dein Vampirfreund wird das bald zu spüren bekommen, nur bei ihm bedeutet es den unmittelbaren Tod.« Devin trat auf Luron ein.


    Luron versuchte sich aufzurichten, aber der Schmerz war zu groß. Er packte Devin an einem Knöchel und schleuderte ihn gegen die Mauern eines Hauses. Dies würde Devin nicht aufhalten, aber Luron brauchte etwas Zeit, um seine Möglichkeiten abzuwägen. Devin hatte nicht übertrieben. Morgana würde Lestard töten, wenn er ihr in die Quere kam. Wieso war sie gekommen?


    Luron schaffte es zurück auf die Beine und betrachtete sein verbranntes Oberteil, was in Fetzen an ihm hing. Seine Haut heilte, wenn auch sehr langsam. Als er Devin erblickte, riss er den Stoff von seinem Oberkörper und stellte sich ihm entgegen.


    »Bereit für die zweite Runde?« Devin ballte seine Hände zu Fäusten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen hatte es nach mehreren Anläufen mithilfe der Weinflaschen und des Alkohols geschafft, das Feuer zu vergrößern und die marode Tür in Brand zu setzen. Dicke Rauchschwaden breiteten sich in der Kammer aus. Katleen hob ihr Top ein Stück an und hielt es sich über Mund und Nase. Ihre Augen tränten. Schon bald könnte sie hindurchbrechen. Sie brauchte nur wenige Sekunden Geduld.

  


  
    Hustend lehnte sie sich gegen eine Wand. Sie musste wach bleiben. Gabriel und Michael würden sie gewiss vor ihren übernatürlichen Feinden, die draußen lauerten, schützen. Sie vertraute darauf. Schwertlilien waren in die Kugeln eingeritzt, die in feinster Handarbeit entstanden zu sein schienen. Katleen glaubte nicht an die Legenden der Jäger, die sie teilweise in den Notizbüchern der alten Truhe aufgeschnappt hatte, aber sie hoffte, dass diese Waffen in der Lage waren, übernatürliche Geschöpfe zu vernichten. Sie brauchte diesen Lichtblick. Katleen musste es riskieren und würde sich mit dem Gegner von Lestard nur zu gern anlegen.


    Das Holz gab ein lautes Knacken von sich. Katleen hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie keine Jacke besaß. Nun musste sie mit ihrer Haut gegen die Flammen antreten. Sie trat mit ihrem rechten Fuß gegen das Holz, so kräftig sie konnte. Bei ihrem ersten Versuch rührte sich die Tür kein einziges Stück. Nicht mehr lang und sie würde den Rauch nicht mehr verkraften und einfach einschlafen. Keuchend nahm sie Anlauf und stürzte sich auf die Tür. Dieses Mal gab diese nach. Katleen segelte hindurch und landete in dem dunklen Gang. Nur kurz hielt sie inne und betrachtete die Schulter und den rechten Arm, die arg gelitten hatten. Keuchend rang sie nach Atem. Tränen brannten ihr in den Augen und sie riss sich von dem Anblick ihrer Haut los. Wimmernd verbiss sie sich einen Aufschrei, zog sich an den Wänden hoch und floh in die Freiheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wie eine Furie ging Morgana auf Lestard zu, wetzte ihre Nägel an seiner Haut und ihre dunkle Aura kroch in seinen Körper hinein. Er konnte deutlich den Nebel erkennen, der alles versuchte, um ihn zu zerstören.

  


  
    »Zählt das als Vergewaltigung?« Der Nebel drang in ihn ein. Lestard schnappte nach Luft, doch Morgana verweigerte es ihm. Röchelnd lag er vor ihr. In ihren Augen flammte Hass auf. Womit hatte er ein solches Ende verdient? Trotzdem konnte er sich damit brüsten, dass auch er seine Spuren auf ihr hinterlassen hatte. Wäre sie nicht sein Feind, könnte er sich eine heiße Nacht mit ihr durchaus vorstellen. Luron hatte ihn gewarnt. Nun blickte er endlich hinter ihre aufgesetzte Fassade. Sie war ein Miststück mit Krallen, ein Biest, das ihn mit Haut und Haaren verschlingen würde.


    »Ich dachte immer, Vampire wären viel schneller zu töten.« Morgana lehnte sich über ihn, setzte sich auf seinen Bauch und schob ihr Kleid spielerisch nach oben.


    Würde er nicht gerade sterben, würde ihn diese Stellung antörnen.


    »Du warst bereits verloren, als dich Luron zu seinem Freund erklärte«, sagte sie und presste seine Hände in den Untergrund.


    Lestard fauchte erbost. »Bring es zu Ende und quatsch mich nicht zu.« Für einen Vampir war das Atmen keineswegs so wichtig wie für einen Menschen. Immerhin war Lestard bereits tot und wurde erst später von der Unsterblichkeit geküsst. Der Entzug von Sauerstoff hatte zur Folge, dass seine Kraft schwand, da er sich auf die Erhaltung seines Körpers und der Lunge konzentrieren musste. Er konnte nichts heilen, was nicht verletzt war. Lestard musste handeln!


    »Das werde ich, verlass dich drauf. Ich wollte dennoch meinen Spaß.« Morgana beugte sich zu ihm hinab.


    »Was wird das?« Die Frau war drauf und dran, ihn zu küssen. Lestard wand sich unter ihrem Gewicht.


    »Weißt du, in der Unterwelt werde ich Schwarze Witwe genannt. Mein Kuss ist wie ein Feuerball und dadurch für einen Vampir wohl wie ein Fluch.«


    Lestard bebte unter ihrem Griff und konnte nicht verstehen, woher sie diese Kraft nahm. Er konnte ihr nicht entkommen. Ihre Lippen pressten sich auf seine und er verlor seinen Mut.


    Plötzlich vernahm er ein Klicken.


    »Runter von ihm oder ich puste dir ein Loch in deinen Schädel.«


    Morgana richtete sich auf. Verblüfft sah sie zu Katleen, deren Haut Spuren eines Feuers aufwies. Ihre Kleidung war an einigen Stellen angesengt und ihr Gesicht war mit Ruß beschmutzt. Ihre Schulter und ihr rechter Arm stanken nach verbranntem Fleisch und sahen genauso erschreckend aus. »Katleen, bin ich froh.« Lestard hing an seinem Leben.


    Morgana tat, wie ihr befohlen. »Worauf wartest du? Knall dieses Miststück ab.« Er wusste, dass er damit viel von ihr verlangte. Katleen hielt nach wie vor ihre Waffe auf Morgana gerichtet. Der Revolver lag fest in ihrer Hand und schien wie für sie geschaffen. Katleen schien Morganas Anblick und die Tatsache, dass diese Furcht verspürte, zu genießen.


    Morgana zog sich zurück, löste sich von Lestard und suchte Abstand. »Kleine, wir können über alles reden.«


    »Ich denke, ich bin es leid, zu reden.« Katleen streckte Lestard eine Hand entgegen und zog ihn zurück auf die Beine. »Alles okay bei dir?«


    Lestard nickte und klopfte sich den Dreck von seiner blutigen Kleidung.


    »Wer ist sie?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.« Katleen nickte und wollte gerade abdrücken, als sich Morgana auf sie stürzte. Lestard ging dazwischen und fing den Angriff ab.


    »Stirb, du elendiger Vampir«, kreischte Morgana.


    Katleen feuerte mehrere Schüsse ab. Die Kugeln gruben sich in Morganas Fleisch und sie schrie auf vor Schmerzen. Morgana hielt sich eine Stelle über ihrer Brust, sah hinab zu ihrem linken Bein und fuhr über eine Wunde an ihrem Bauch. Überall floss schwarzes Blut heraus und sickerte auf den Boden. Was auch immer es berührte, verätzte es. Das Gras unter ihren Füßen wich verbrannter Erde und zerfloss regelrecht. Ein Zischen war zu vernehmen.


    »Das zahle ich dir heim. Dafür wirst du leiden!« Morgana betrachtete das schwarze Blut auf ihren Fingern. Ihre Aura umspielte ihren Körper.


    Lestard schirmte Katleen ab. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor Morgana alles um sie herum versengte und mit einem Röcheln im ewigen Nichts verschwand. Als hätten ihn Sonnenstrahlen getroffen, sank Lestard auf die Knie und begrub Katleen unter sich. Er hielt sich den Rücken und atmete schnell.


    Katleen holte Luft und kroch unter ihm hervor. »Lestard!« Sie kauerte sich neben ihn. Vorsichtig drückte sie auf seine Wunden am Rücken.


    Lestard wollte nicht sehen, was Morgana mit ihm angestellt hatte. Ihm reichte bereits der verräterische Geruch nach verbranntem Fleisch. Das erinnerte ihn an ein saftiges Steak, was auf dem Grill alle Aromen einfing. Sein Magen rebellierte vor Ekel. Lestard presste eine Hand auf seine Nase. »Schon okay, ich brauch nur etwas Ruhe. Das wird verheilen.« Katleen setzte sich auf. Mitleid lag in ihrer Miene und ihre Lippen bebten, als könnte sie es sich nicht erlauben, ihn allein zu lassen. Lestard griff nach ihrer linken Hand. »Ich wusste, du könntest für das kämpfen, was dir am Herzen liegt«, flüsterte er und ließ sich von ihr auf die Seite drehen, damit seine Wunden besser heilen konnten. »Geh und hilf Luron. Allein hat er gegen Devin sicher keine Chance.« Lestard spuckte Blut.


    Katleen nickte. Sie drückte ein letztes Mal seine rechte Hand, bevor sie die Waffen wieder fest an sich presste und sich aufrichtete. Ein Feuer loderte in der Ferne. Mittlerweile stand der gesamte Laden in Flammen, dem Katleen noch rechtzeitig entkommen war. Katleen ließ ihren Blick schweifen und erkannte scheinbar die beiden Kontrahenten. Sie rannte los.


    Lestard schaute ihr nach. Er seufzte, denn er wusste nicht, ob er sie in den sicheren Tod geschickt hatte. Sie bedeutete ihm etwas und hatte soeben bewiesen, dass er ihr vertrauen konnte. Er bewunderte sie ihrer Stärke wegen und hoffte, dass sie diesen Kampf unbeschadet überstehen würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Katleen vernahm deutlich ihren Herzschlag. Das Pochen hatte sich in Lestards Nähe bereits einmal verstärkt, als sie befürchtet hatte, ihn nicht retten zu können. Gabriel hatte ihr jedoch beigestanden und diese seltsame Frau schwer verwundet. Sie würde sich gewiss nicht erneut herwagen.

  


  
    Nun musste Katleen Luron helfen, den sie bereits von Weitem erkennen konnte. Sie stürzte auf Devin und Luron zu und hielt erst inne, als sie Luron von vorn erblickte. Er hatte sich vollkommen verändert. Lange Klauen waren zu gefährlichen Waffen an seinen Händen geworden, spitze haifischartige Zähne leuchteten unheilvoll in seinem Mund. Seine Iris funkelte in einem giftigen Grün, und dunkle Adern schlängelten sich unter seiner blassen Haut empor. Lurons Aura schlug ihr wie eine Ohrfeige entgegen, sie lag schwer auf Katleens Gliedern, als würde er sie wissentlich abwehren. Seine Gestalt jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Katleen starrte ihn an. Nie zuvor war ihr bewusst gewesen, wie ein Inkubus aussah.


    Sie nahm ihre zweite Waffe vom Gürtel. Mit ausgestreckten Armen steuerte sie geradewegs auf die beiden zu. Devin stand zu ihr mit dem Rücken. Es wäre für sie ein Leichtes, einen Schuss auf ihn zu feuern. Luron kniete auf dem Rasen, eins seiner Beine schien gebrochen zu sein, sein Hemd war verschwunden und seine Jeans von den Flammen angefressen. Ihr stockte der Atem. »Devin«, schrie sie und wartete darauf, dass er sich von Luron abwenden würde.


    Devin verpasste Luron einen letzten Schlag, der ihn zu Boden segeln ließ. Er rührte sich nicht mehr, sodass Katleen das Blut in den Adern gefror. Nun war sie auf sich allein gestellt und würde Devins Hass spüren.


    »Hör auf damit. Du bist nur meinetwegen hier. Lass ihn leben, bitte«, flehte sie und senkte ihre Waffen. Sie lief auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hatte, schloss sie ihre Arme um seinen Körper und presste Devin so fest an sich, das er sich kaum mehr rühren konnte. »Es tut mir leid.« Katleen ließ die Pistolen fallen.


    Luron versuchte, sich aufzurichten. »Katleen«, hauchte er.


    »Halt dein Maul.« Devin trat auf ihn ein.


    »Aufhören!« Katleen war verzweifelt. Sie löste sich von Devin. Schützend stellte sie sich vor Luron, der blutend auf dem Boden lag und kurz davor war, zu sterben. »Verdammt noch mal, Devin. Du hast so viel riskiert. Willst du mich jetzt einfach aufgeben? Er ist nicht der Grund für dein Erscheinen, sondern ich.« Devin musterte sie begierig. Katleen sah etwas in seinen Augen aufflammen. Seine Aura umgab ihn wie einen Mantel. Sie spürte die Macht, die von ihm ausging.


    »Heb deine Waffen auf und kämpfe um dein Leben.« Devin trat einen Schritt zurück.


    Katleen starrte auf Gabriel und Michael, die zu seinen Füßen lagen. »Nein.«


    »Mir solls egal sein, ich töte dich so oder so. Unbewaffnet macht es nur weniger Spaß.« Devin streckte seine Finger nach ihr aus. Er umschloss ihre Kehle und drückte zu.


    Katleen bemerkte, dass er es nicht wagte, sie auf diesem Wege zu töten. »Was hält dich zurück?« Er versteckte seine Emotionen hinter einer Maske. Katleen wollte diese befreien. Sie schmiegte sich an ihn und umarmte ihn. Sie verachtete ihn zwar, gleichzeitig jedoch empfand sie Mitleid. Katleen brachte es nicht übers Herz, ihn mit diesen Waffen zu ermorden. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie liebte ihn. Katleen liebte ihn wie einen Bruder, einen Menschen, der ein Leben lang zu ihr gehalten hatte. »Du magst ein Mörder und ein Lügner sein, aber du wirst auf ewig mein Bruder bleiben. Der Einzige, den mein Wohlergehen gekümmert hat«, sagte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Und trotzdem bist du heute hier, um es zu beenden.«


    Sie nickte. »Ich kann dir nichts vormachen. Ich kann nicht akzeptieren, dass du die tötest, die ich liebe. Wenn du an meiner Seite bleiben willst, musst du dich verändern. Ich bin bereit, dir diese Chance zu geben.« Devin schien ihr zu verfallen, und dennoch hin- und hergerissen zu sein. Das weiße Hemd unter der braunen ledernen Weste war blutbesudelt. Es vereinte Farben wie schwarz und rot miteinander und weckte Katleens Neugierde. Sie sah in Devins kohleschwarze Augen, die einem milden Orange wichen und ihn verspielt erscheinen ließen. Wie ein treuer Hund, der dem Knochen abschwören würde, wenn er ihre Gunst erlangen könnte.


    Katleen betrachtete seine Wunden, die bereits am Verheilen waren und kaum eine Spur der Schandtaten dieses Tages zurücklassen würden. Sie berührte seine Brust und drückte ein Ohr daran, nur um eine Minute zu warten und das Schlagen seines Herzens zu vernehmen. Sie lächelte und ihre Wut wich der Stärke. Vielleicht war sie endlich an dem Punkt angekommen, wo sie Devin retten musste. Luron würde ewig auf Rache sinnen, und das zu Recht, aber sie konnte die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben keineswegs sterben lassen.


    Sie öffnete die Knöpfe der Weste und schob diese über seine Schultern. Katleen schmiegte sich an Devin, strich durch sein dunkles Haar, das schwarz wie die Nacht erschien, und hauchte ihm einen Kuss auf die Nase. Mit jeder weiteren Annäherung lockerte sich sein verspannter Körper und seine dämonische Aura gab nach. »Ich will weder Luron noch dich verlieren.«


    Devin zog sie fester an sich und umarmte sie so innig, wie er es gewiss nie zuvor mit einer Person getan hatte. Aus den Augenwinkeln erkannte Katleen plötzlich, dass sich Luron erhoben hatte. Er hielt eine ihrer Waffen fest in seiner rechten Hand und feuerte blind drauf los.


    »Nicht«, schrie Katleen, denn sie hatte die Wirkung der Kugeln auf übernatürliche Wesen bereits erfahren. Eine Kugel durchbohrte Devin an der rechten Seite. Er klammerte sich an ihr fest und biss die Zähne zusammen. Seine Wut war deutlich erkennbar. Die Kugel schien ihn keineswegs geschwächt, sondern seinen Zorn verstärkt zu haben. Katleen war gescheitert.


    »Ein erneuter Hinterhalt. Ich hätte es wissen müssen.« Devin hob seine Arme und sah zu den Ruinen, die in Flammen standen. »Wenn du das Feuer so sehr magst, wie wäre es, wenn du davon kostest?«, rief er.


    Im nächsten Moment umfing ein Strudel von Flammen Gousainville. Katleen warf sich auf den Boden, um der sengenden Hitze zu entkommen. Überall um sie herum lauerte der Tod. Jedes Gebäude, das mit ihrer Vergangenheit verknüpft war, wurde gnadenlos ausgelöscht. Luron konnte sich kaum rühren. Er sah mitgenommen aus und lag röchelnd auf dem braunen und mit Blut getränkten Untergrund. »Devin, ich bitte dich, hör auf«, kreischte sie und hielt die Hände vor ihre Augen.


    Devin hob sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Die Flammen werden uns verschlingen!«


    Katleen erschauderte und strampelte, um ihm zu entkommen. Sie schlug auf ihn ein und berührte mit zitternden Fingern seine Brust. »Bitte.« Sie hustete, als der dichte Rauch sie umfing.


    »Sch, alles wird gut. Du wirst zu keinem Dämon werden, wie du es dir gewünscht hast. Stattdessen erhalte ich deine Seele und ziehe sie mit mir in die Unterwelt. Dort können wir auf ewig vereint sein.« Er kämpfte sich durch die Flammen, fort von Luron und hinüber zu der Villa ihrer Geburt, so fern sie das zu erkennen vermochte.


    Sie verstand nicht, wie er so etwas vorschlagen konnte. War er nach all der Zeit wahnsinnig geworden? »Devin.« Die Flammen umzingelten ihre Körper, warfen seltsame Schatten und knabberten gierig an den Kleidungsstücken.


    Als sie kurz davor war, ihre Augen zu schließen, drang ein Pfeifen an ihre Ohren und Devin knickte ohne Vorwarnung ein. Katleen schlug auf dem Boden auf. Sie hielt sich den Kopf und tastete sich vor. Ihre Gedanken kreisten um all das, was sie verlieren würde. Luron lag in einem Meer aus Flammen und würde gewiss darin sterben. Ihr erging es nicht besser, und ein Ausweg war nicht in Sicht. Nun lag Devin mit einer klaffenden Wunde in der rechten Seite neben ihr. Sie rüttelte an ihm, strich an seinen Wangen entlang und beobachtete jeden Atemzug, den er tat.


    »Dev…« Sie schluchzte auf, schaffte es nicht, seinen Namen auszusprechen. Ihre Kehle war trocken und kratzte bei jedem Wort. Ihre Lippen und Augen brannten, die rechte Schulter pochte und ihr Kopf dröhnte, als hätte sie Unmengen an Alkohol konsumiert. Devin rührte sich nicht. Den Tränen nah akzeptierte sie ihre Lage. Sie schleppte sich näher an Devin heran und kuschelte sich an ihn.


    Hinter dem Feuer, das sie umgab, tauchte auf einmal ein Schatten auf. Ein groß gewachsener Mann schritt auf sie zu. Nur kurz hielt er inne, und Katleen glaubte, an seinen Seiten Flügel zu erkennen. Sie rang mit der Tatsache, dass sie soeben einem Engel begegnete und wohl bereits tot sein musste. Katleen schloss ihre Lider. Sie bekam einfach keine Luft mehr und gab sich geschlagen. Katleen fühlte, wie sich der Mann ihrer annahm.


    Gut, sollten die Engel sie zu sich holen, dann würde sie wenigstens nicht in der Hölle landen und eines Tages zu einem Dämon werden. Sie sehnte ihr Ende herbei, hatte sie doch alles verloren. Erschöpft schmiegte sie sich an den Mann und gab den Kampf auf.

  


  
    


    Das Dröhnen von Sirenen grub sich in ihre Gedanken. Katleen schaffte es kaum zu atmen, weil ihr irgendwer etwas auf Nase und Mund drückte. Sie hustete, hatte das Gefühl einem Kollaps nahe zu sein und hätte sich am liebsten übergeben. Sie öffnete die Augen und erblickte einen Sanitäter.

  


  
    »Sie kommt zu sich«, sagte er.


    Katleen wusste nicht, wie ihr geschah, und beschloss, lieber wieder in ihren Träumen zu versinken, als ihm womöglich gewisse Fragen beantworten zu müssen.

  


  
    


    Der Duft von Flieder weckte Katleen. Sie drehte sich auf die Seite und verspürte ein Stechen an einem Handgelenk. Katleen starrte auf die Nadel eines Tropfes, seufzte und richtete sich auf. Sie entdeckte sofort die wundervollen Blumen, die an ihrem Bett standen, und erkannte, dass sie sich in einem Krankenhaus befinden musste. Wie war sie der Flammenhölle lebend entkommen?

  


  
    Ein Verband schmückte ihren rechten Arm. Ihre Finger wanderten beinah automatisch zu ihrem Kopf, wo sie ein Zugpflaster vorfand. Die Schulter war ebenfalls eingebunden, und sie spürte eine mollige Wärme an ihren Rippen, sodass sie sich fragte, wie sie das überstehen konnte. Scheinbar hatte man ihr Schmerzmittel verabreicht, denn bis auf das Pochen ihrer Schläfen, ging es ihr den Umständen entsprechend gut.


    In nächsten Moment öffnete sich die Tür und Luron kam putzmunter hereingehumpelt. Er hatte ein breites Grinsen auf den Lippen und wirkte so selbstbewusst wie schon lang nicht mehr.


    »Wie geht es dir?« Er stellte seine Krücken an ihr Bett und küsste sie zur Begrüßung.


    Katleen staunte und bekam kaum einen Satz hervor. Schließlich fasste sie sich wieder und streckte eine Hand nach ihm aus. »Du lebst. Wie ist das möglich?« Ein Jubeln musste sie unterdrücken, denn das ließen ihre Rippen nicht zu.


    »Ich bin okay, das verheilt alles. Da ich allerdings mehr als gewollt von meiner Kraft eingebüßt habe, kann es Wochen dauern, bis mein Fuß wieder in Ordnung kommt.« Er fuhr sich durch seine Locken. »Lestard hat mich gefunden und aus den Flammen gerettet. Dich hatte er schon abgeschrieben.«


    Katleen rümpfte die Nase. Sie musterte Luron und erkannte die Spuren von der Auseinandersetzung mit Devin. Auch ein Inkubus schien keinesfalls unverwundbar zu sein. Sie wusste so gut wie nichts über diese Geschöpfe, aber selbst als Polizist war Luron hart im Nehmen. »Dich kann er retten, aber mich gibt er auf. Toller Freund.« Auf einmal klopfte es an der Tür und Lestard blickte um die Ecke. »Und schon wieder hat er uns belauscht.«


    »Zu meiner Verteidigung, ich bin ein Vampir und kein Feuerwehrmann. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wo Devin dich hingebracht hat.« Lestard zuckte entschuldigend mit den Schultern und deutete auf all die Blumen, die an ihrem Bett standen.


    »Du versuchst, dir meine Vergebung zu erkaufen?«


    Er nickte. »Andere Hilfsmittel habe ich nicht zur Verfügung.« Lestard lachte.


    »Ich könnte jetzt wirklich ein kaltes Bier vertragen.« Katleen spürte ein Kratzen in ihrer trockenen Kehle und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Wir sind in einem Krankenhaus, also vergiss diesen Wunsch mal wieder.«


    Luron reichte ihr ein Glas Wasser, und sie trank einen Schluck. Wasser war nach einer Flammenhölle tatsächlich um einiges besser als Bier. Sie leerte das Glas. Lestard zog sich in eine Ecke das Raumes zurück.


    »Es ist ein Wunder, dass wir das gemeinsam überstanden haben.« Luron strich an ihrer linken Wange entlang.


    Er schien sich dafür zu schämen, dass er so hilflos gewesen war. »Wieso ein Wunder? Du hast mich doch höchstpersönlich rausgeholt.« Wer sollte sich sonst hinter dem Schatten verborgen haben, der ihr als Engel erschienen war? Die Flügel hatte sich sich bestimmt nur eingebildet.


    Luron hob fragend seine Augenbrauen. »Ich?«


    »Ja, wer sonst?«


    »Ich denke, ich muss dir da etwas erklären«, sagte Lestard. »Luron war nicht in der Verfassung, dir zu helfen. Ich habe ihn gerettet, und er ist vor Schwäche zusammengebrochen. Wir haben dich später am Friedhof gefunden. Keine Ahnung, wie du dort gelandet bist. Wir dürfen dafür nicht die Lorbeeren einheimsen.«


    »Aber wie …? Wer …?«


    »Wir hatten gehofft, dies von dir zu erfahren«, antwortete Luron.


    Katleen zögerte. Der Mann, der ihr erschienen war und sie gerettet hatte, war also nicht Luron gewesen. Devin hatte neben ihr in den Flammen gelegen und Lestard war mit der Rettung von Luron beschäftigt gewesen. Wie war sie dieser Hölle entkommen?


    »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, fragte Luron.


    »Da war ein Mann, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«


    Lestard kam näher und stellte sich neben Katleens Bett. Er griff sich an die Stirn. »Super, mit der Beschreibung wird es leicht, deinen Retter zu finden.«


    Katleen umklammerte seinen rechten Arm und drückte so fest zu, wie sie nur konnte.


    »Soll mir das wehtun?« Lestard grinste.


    »Luron, hau ihm bitte eine runter, er hats verdient.« Sie seufzte.


    »Er meint das nicht so.«


    »Ich weiß. Es ärgert mich nur, dass er recht hat.« Sie schmiegte sich fester an Luron und küsste ihn auf seine Nasenspitze. Sie waren bereits viel zu lang zerstritten gewesen.


    »War die Polizei schon hier?«


    »Weswegen?« Lestard beugte sich über sie und musterte sie eindringlich.


    »Ich bin eine geflohene Psychopatin, die einen Polizisten angeschossen hat.«


    »Ach, die Sache. Das ist alles bereits bereinigt.« Lestard klopfte sich auf die linke Schulter. »Luron, hast du ihr etwa die Neuigkeiten verschwiegen?«


    »Wie jetzt? Was für Neuigkeiten?«


    »Lestard hat alles so hingebogen, dass Devin in dem Feuer sein Leben verloren hat. Wir werden als ermittelnde Beamte gefeiert, da wir den Schlächter von Paris seiner gerechten Strafe zuführten.«


    »Der Brand in Gousainville, der Angriff auf euch. Ich konnte es als einen letzten Akt des Schlächters abtun. Es war nicht so leicht, alle Menschen ausfindig zu machen, die mit diesem Fall und dir in Kontakt geraten waren, aber es ist mir dennoch gelungen. Jeder von ihnen glaubt nun, dass du verdeckt ermittelt und Luron als Unterstützung beigestanden hast. Es gibt nur eine Ausnahme. Jules.«


    »Du hast ihn nicht bezirzt?«


    Lestard schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Vorsichtig öffnete er sie und bedeutete einer Person, einzutreten. Sofort erkannte Katleen Jules, der erhaben und dennoch verletzlich wirkte. Er drängte sich an Lestard vorbei, warf einen neugierigen Blick auf ihn und seine eng anliegende Hose. Katleen musste schmunzeln, als sie Jules’ Interesse an Lestard verstand. »Jules, ich …«


    Luron erhob sich und küsste sie. »Wir lassen euch jetzt allein. Es ist deine Entscheidung, wie du dieses Thema zu Ende bringt. Du sollst nur wissen, dass wir für dich da sind.«


    Katleen nickte und strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. Als Luron und Lestard verschwunden waren und endlich Ruhe in ihrem Zimmer einkehrte, ließ sich Jules auf ihre Bettkante sinken und betrachtete sie. Er schien weder Furcht noch Hass zu verspüren, zumindest konnte sie nichts davon in seiner Miene erkennen.


    »Also, was war wirklich los? Luron hat mir bereits einiges verraten, aber ich bezweifle, dass ich ihm glauben kann.«


    »Luron hat mit dir gesprochen?«


    »Er war nach meiner Operation im Krankenhaus und erkundigte sich über meinen gesundheitlichen Zustand. Er sagte etwas von übernatürlichen Wesen, und dann bekam er einen Anruf. Das Licht flackerte, beinah alles Elektrische spielte in meinem Zimmer verrückt. Die Schmerzmittel müssen wohl meine Sicht verklärt haben.«


    »Nicht ganz.« Katleen holte tief Luft. Sie wusste, warum Lestard ihn als Einzigen nicht bezirzt hatte. Katleen hatte sich vorgenommen, Jules alles zu beichten. »Es gibt sie, die Engel, Dämonen und Vampire.« Jules lauschte ihren Worten und unterbrach sie nicht ein einziges Mal in ihren Ausführungen. Als sie die Maske ansprach und ihm erklärte, wieso sie auf ihn geschossen hatte, entwich ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Bleich wie ein Toter rückte er näher, bat um mehr Informationen und schien ihr zu glauben. Er hinterfragte ihre Handlungen nicht, nahm sie einfach stumm hin. Er war ein hervorragender Zuhörer und bestärkte sie in ihrer Entscheidung.


    »Lebt dieser Devin noch?«, fragte Jules, als sie geendet hatte.


    Katleen räusperte sich. Sie griff nach einem Glas Wasser, was neben ihr auf einem kleinen Tisch stand, und ließ die Flüssigkeit ihren Rachen hinuntergleiten.


    »Und?«


    »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Es gibt viele Dinge, die bis zuletzt ungeklärt blieben. Zum Beispiel die Tatsache, welche Rolle meine Zieheltern in diesem Spiel verkörperten. Wem waren sie treu? Was ist das Erbe der Jäger? Diese alte Holzkiste kann es nicht sein. Wer hat mich aus den Flammen gerettet und wer war diese seltsame Frau, die Lestard töten wollte? Ich glaube, je mehr Antworten ich erhalte, desto mehr Fragen tun sich auf. Es ist ein endloser Kreis der Verzweiflung.«


    Jules lächelte. »Willst du denn, dass er überlebt hat?«


    Katleen zögerte. Hatte sie ihm dafür etwa einen Anlass gegeben? »Ich möchte es nicht ausschließen. Er wurde zwar von irgendetwas getroffen und schwer verwundet, aber angeblich sind Dämonen auf der Erde unsterblich.«


    »Angeblich leben auch keine Vampire unter uns.« Er zwinkerte ihr zu.


    Katleen schmunzelte. »Heißt das, du verzeihst mir?«


    Jules erhob sich. »Davon war nicht die Rede. Ich muss deine Geschichte erst einmal verarbeiten, bevor ich den nächsten Schritt wagen kann. Das verstehst du hoffentlich.«


    »Sicher.« Katleen war dennoch niedergeschlagen.


    »Gut. Ich werde mich erst einmal von dir fernhalten und deine Vermutungen prüfen.«


    »Prüfen? Wie?« Katleen hob eine Augenbraue.


    »Dieser Lestard ist ein Vampir? Mal schauen, ob du recht behältst«, meinte er mit Verlangen in der Stimme.


    Katleen lächelte. »Hol ihn dir, aber lass dich nicht beißen.«


    »Es wird wohl eher andersherum sein«, erwiderte Jules und verließ ihr Krankenzimmer.

  


  
    


    Die Wochen zogen ins Land und Jules mied weiterhin ihre Nähe, obwohl er mittlerweile herausgefunden hatte, dass Vampire tatsächlich existierten. Katleen quälte sich mit den Tausend Fragen, die offengeblieben waren, und hoffte jeden Tag, dass Devin auftauchen würde. Immer wieder fuhr sie zu den Ruinen von Gousainville, strich an den verkohlten Steinen entlang und spürte die Geister, die an diesem Ort gefangen waren. Sie erinnerte sich an die Worte der Spiegelmaske, die sie in ihren Träumen gefragt hatte, ob sie die Stadt wiedererkannte.

  


  
    Diese Stadt wurde aus zwei Gründen ein Opfer der Flammen. Wegen der Liebe und des Hasses einer Frau. Sie versuchte, ihren Mann zu retten und sich von ihresgleichen zu entfremden.


    Nun verstand Katleen die Worte und erkannte die Stadt, die die Spiegelmaske gemeint hatte. Es war die gesamte Zeit über Gousainville gewesen. Ihre Träume hatten sich als Vorahnungen herausgestellt. Katleen wusste, dass sie eine Gabe besaß. Kam diese von ihrer dämonischen Seite oder nicht, sie würde ihr im Alltag sicher helfen können. Nur musste sie lernen, damit umzugehen. Fürs Erste hielt sie diese Gabe geheim. Katleen verbarg ihre Identität hinter einem aufgesetzten Lächeln, einer Art Maske, die nicht einmal Luron durchblickte.

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    


    Mit Tränen in den Augen starrte Katleen auf einen Grabstein, der verwittert war, obwohl er erst vor einigen Monaten seinen Platz gefunden hatte. Immer wieder las sie den Namen der Toten und konnte von deren Klang nicht genug bekommen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und legte einen Strauß weißer duftender Lilien auf das Grab. »Für dich, Sora. Ich hoffe, du bist im Jenseits glücklicher als zu Lebzeiten.« Ein Schatten tauchte hinter Katleen auf und entpuppte sich als Luron, der vorsichtig seinen Mantel um ihre Schultern legte. Regen hatte eingesetzt und der Herbst zeigte sich von seiner stürmischen Seite. Nicht mehr lang und die ersten Schneeflocken würden diesen trostlosen Ort bedecken und in etwas Wunderbares verwandeln.

  


  
    »Wieso kommst du so oft her?« Luron stupste ihr Kinn hoch.


    »Du weißt, dass ich an ihrem Ende nicht unschuldig bin. Außerdem besuche ich noch jemand anderen.« Sie packte Luron an einem Ärmel und führte ihn fort von Soras Grab zu einer Ecke, wo Efeu einen Grabstein überwucherte. »Der Familienvater, den die Maske in der einen Nacht getötet hat.« Sie legte eine weiße Rose auf sein Grab. »Es waren meine Hände, die ihm sein Leben ausgehaucht haben.« Katleen musste sich einen Schluchzer verkneifen.


    »Den Tod von Sora und diesem Mann hat Devin zu verschulden.«


    Als Luron seinen Namen ansprach, wich Katleen ihm aus. Da draußen hinter den Büschen und Sträuchern lauerte weit mehr als nur die Natur und Devin würde eines Tages zu ihr zurückkehren. Sie waren wie die Sonne und der Mond. Sie brauchten einander und zogen sich an. »Schon okay, lass uns gehen.« Katleen hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam verließen sie den Friedhof, der zum Glück Cedric nicht zu sich geholt hatte. Cedric ging es den Umständen entsprechend gut, trotzdem warteten sie alle gespannt auf sein Erwachen. Katleen hatte Lestard um Hilfe gebeten, doch nicht einmal das heilende Vampirblut konnte Cedric bei der Genesung unterstützen.


    Inzwischen hatte sich vieles geklärt und die Zeit heilte tatsächlich alle Wunden. Kurz nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus, hatte Luron seinen Job gekündigt. Nach all diesen Erlebnissen wollte er bei ihr sein und ihr beistehen, um alles vergessen zu können. Er liebte sie mit voller Hingabe. Es schmerzte Katleen wie nichts auf der Welt, dass sie ihm nicht die Wahrheit über Devin beichten konnte. Selbst um das Wohl ihrer Waffen, dem angeblichen Erbe ihrer Familie, hatte er sich im verletzten Zustand gekümmert. Sie lagen wieder in der Holzkiste unter ihrem Bett, was Katleen ruhig schlafen ließ. Gabriel und Michael hatten eine seltsame Wirkung auf sie. Katleen war nicht bereit, herauszufinden, warum. Sie hatte den Gedanken aufgegeben, eines Tages ihrer Familie wieder nahezukommen. Sie fühlte sich einsam und verlassen und fürchtete sich vor dem Moment, an dem sie Luron verlieren würde.

  


  
    


    Luron und Katleen lagen aneinandergekuschelt auf ihrem Bett. Sie hatte ihn fest umschlungen und küsste ihn leidenschaftlich. Dies war der erste Abend, an dem sie wieder ein Verlangen nacheinander verspürten. Die Furcht hatte sie entzweit und heute wollten sie sich einander hingeben.

  


  
    Katleen setzte sich auf Luron und strich über seine Brust. Er hatte schon lang sein Shirt in eine Ecke geworfen und lag halb nackt vor ihr. Dieser Anblick reichte, um sie in Wallung zu bringen und ihre Fantasie anzuheizen. Sie hauchte ihm Küsse auf die Haut und spürte, wie sich seine Muskeln unter ihr spannten. Katleen ließ ihr Top über ihren Kopf gleiten, darauf bedacht, es mit größter Zurückhaltung zu tun. Sie erkannte in Lurons Blick Verlangen. Wahrscheinlich hätte er ihr das Oberteil am liebsten sofort vom Leib gerissen, doch sie wollte mit ihm spielen, ihn verrückt machen und es genießen.


    Als sie kurz davor war, sich ihres BHs zu entledigen, stoppte sie ausgerechnet Luron. Er starrte sie wie besessen an und nicht ein Ton glitt über seine Lippen. Katleen brauchte einige Minuten, um zu verstehen, dass seine gesamte Aufmerksamkeit ihrem Bauchnabel galt. Unterhalb ihres Bauchnabels entdeckte sie den Auslöser für sein Schweigen. Ein Tattoo zierte ihre Haut, obwohl sie sich keines hatte stechen lassen. Es handelte sich um eine Schwertlilie. Von Neugierde gepackt fuhr sie die Linien entlang. Auch Luron streckte seine Finger danach aus. Als sie sich an dem Tattoo berührten, durchfuhr Katleen ein Schub, der wie ein Blitzschlag durch ihren Körper jagte.


    Wie in Trance erkannte sie Bilder vor ihrem inneren Auge. Katleen versuchte, sich davor zu verschließen, die Bilder auszublenden, doch es gelang ihr nicht. Schließlich erlosch diese Macht. Katleen sackte in sich zusammen und landete in Lurons Armen, der sich aufgerichtet hatte und sie nun besorgt betrachtete.


    »Was war das?«, fragte er und streichelte ihre Haut.


    »Ich habe etwas gesehen«, antwortete sie und ihre Lippen bebten. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Katleen war äußerst verstört. Ihr Herz raste. Sie fuhr durch Lurons Haar und presste ihn an sich. »Ich sah deinen Tod.«
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